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Hiermit übergebe ich dem Publikum die schon seit 
mehreren Jahren von mir versprochene kleine Sammlung 
neugriechischer Märchen, Sagen und Volkslieder, deren Her- 
ausgabe hauptsächlich durch meine Uebersiedelung nach Frei- 
burg und den Eintritt in einen neuen Wirkungskreis länger 
als ich geglaubt hatte verzögert worden ist. Ich wünsche 
dieselbe wegen ihres geringen Umfangs nur als einen Anhang 
zu meinem Buche *Das Volksleben der Neugriechen und das 
hellenische Alterthum' betrachtet zu sehen. 

Was die Märchen (neugriechisch TrapctuuGia) betrifft, so 
habe ich diejenigen von der Insel Zakynthos, die den weitaus 
grossten Theil der Sammlung bilden, sämmtlich von dem 
damals am Ausgange des Knabenalters stehenden Zakynthier 
Dimitrios Lountsis, welcher in seiner Kindheit viel mit Frauen 
aus den unteren Volksschichten, bekanntlich den hauptsäch- 
lichsten Inhaberinnen und Pflegerinnen der Märchenpoesie, 
in Berührung gekommen war, an Ort und Stelle mir erzählen 
lassen und in griechischer Sprache niedergeschrieben. Die 
kleine Zahl der übrigen ist später, nachdem ich nach Deutsch- 
land zurückgekehrt war, hinzugekommen, und zwar verdanke 
ich die beiden Märchen aus dem Dorfe Stein im alten Phoker- 
lande (Nr. 2 und 3) und dasjenige aus dem parnasischen 
Arachoba (Nr. 25) Herrn Georgios Kremos, 1 ) das Märchen 
aus Kallipolis (Nr. 10) Herrn Spyridon Boulgaridis, endlich 
das lesbische (Nr. 22) Herrn Lykourgos Maliakas. 2 ) Die Ge- 

') Die Märchen und Sagen, welche derselbe von seiner aus Steiri 
gebürtigen seligen Mutter gehört zu haben sich erinnerte, sind als von 
dorther stammend bezeichnet worden. Das heutige Dorf Cxeipi liegt 
in der Nahe der alten phokischen Stadt Steiris, deren Namen es er- 
halten hat. 

1 ) VgL Volksleben der Neagriechen I, S. 20 f. 

Schmidt, ü riech. Märchen, Sagen u. Volkslieder. 1 
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nannten mit Ausnahme von Boulgaridis sind, wie ; 
bemerkt sei, auch meine Gewährsmänner für die ! 

Bei der Uebersetzung der griechischen Texte in 
habe ich nach möglichster Treue gestrebt und c 
aller schmückenden Beiwörter mich enthalten: n 
Verse wiederzugeben hatte, war einige Freiheit in 
ziehung um des Metrums willen unvermeidlich, al 
sen Fällen findet man auch stets den griechischen 
in einer Anmerkung unter dem Texte zur Controle 
Die wenigen und ganz unbedeutenden, auf ein pj 
sich beschränkenden Zusätze, die ich gemacht habe, 
den Inhalt in keiner Weise und bezwecken nur gros 
lichkeit, Herstellung mangelnder Verbindung oder B 
sonstiger Härten in der Rede. Aus denselben oder 
Gründen ist hie und da ein sinnverwandtes Wor 
dem griechischen Ausdruck zunächst entsprechende 
oder eine geringe Umstellung der Sätze vorgenom 
den. Denn nicht alle Stücke wurden mir in gle 
Form erzählt. Das hier Bemerkte gilt selbstverstän« 
von den Sagen. In Nr. 15 der Märchen ist durcl 
einiger Worte des griechischen Textes ein Widers 
seitigt worden, der ohne Zweifel auf Rechnung des 
kommt, worüber die Anmerkung unter dem Texte di 
enthält. Hie und da, namentlich in Nr. 13 der Sa; 
auch einige für den gebildeten Leser allzu lästige, v> 
vom Volke selbst nicht gescheute Wiederholungen g 
worden. Die meisten der Märchen wie der Sager 
mir ohne Titel mitgetheilt, und es sind daher die Ue 
ten, wo sie fehlten, von mir hinzugefügt. 1 ) Von ei 
zigen Märchen (Nr. 5) lagen mir zwei im Einzelne 
chende Fassungen vor; über das in diesem Falle 
eingeschlagene Verfahren belehrt die Anmerkung. 

Als ich auf Zakynthos Märchen aufzuzeichnen 
war die grosse Sammlung des Consuls J. G. von Hahi 
nicht erschienen, noch wusste ich davon, dass sie vc 



*) Vom Erzähler angegeben worden nur die Titel der 
Nr. 5. 6. 9 (wo ich aber an Stelle des überlieferten Titels < 
senderen gesetzt habe, vgl. die Anm. hinter den Texten). 
15. 18. 23., und der Sagen Nr. 3 und 5. 

*) Griechische und albanesische Märchen, 2 Theile, Leip 
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werde; was aber damals von neugriechischen Märchen vor- 
lag-, beschränkte sich auf wenige vereinzelte Stücke, die ich 
übrigens erst später kennen lernte. 1 ) Nach dem Erscheinen 
des Hahn 'sehen Werkes, und zum Theil jedenfalls in Folge 
der hier gegebenen Anregung sind dann noch mehrere kleinere 

') Die Litteratur vor Hahn hat neuerdings Reinhold Köhler in 
den Göttingischen gel. Anzeigen v. J. 1871, B. II, S. 1402 ff.i ziemlich 
vollständig verzeichnet, nämlich: 1) zwei von Zuccarini im 'Ausland' 
v. J. 1832, Nr. 58, S. 230 und Nr. 61, S. 242 auszugsweise mitgetheilte 
Märchen. 2) das reizende psarianische Schiffermärchen 'Georg und 
die Störche', welches L. Ross in den Blättern für literar. Unterhaltung 
1835, Nr. 10—12 veröffentlicht hat, und das dann wiederabgedruckt 
ist in den von 0. Jahn herausgegebenen Erinnerungen und Mittheilun- 
gen aus Griechenland (Berlin 1863), S. 281 ff. 3) das schöne Märchen 
T'dGdvaTo vepö bei Eulampios in dem Buche '0 'Auäpavroc fjxoi t& 
66ba ttic ävcrrcwneeicric 'EXXdboc (St. Petersburg: 1843), S. 76 ff. 4) drei 
Märchen bei J. A. Bucnon, La Grece continentale et la Morde (Paris 
1843), S. 263—280. 5) das von Anastasios Lountsis — denn so lautet 
in Wahrheit sein Name — in Mannhardt's Zeitschrift f. deutsche My- 
thol. und Sittenkunde IV, S. 320 ff. mitgetheilte Märchen von ZakynthoB 
'Die Citronenjungfrau'. — Hierzu habe ich noch Folgendes nachzu- 
tragen: 1) TTapauuGi Tf\c 'AXouiroOc Kaxä t^v Y^ßccav tujv ircuöujjv. 
"€köocic öcuTdpa £irnuEnu£vn. '€v 'AOr^vaic 1860. Dieses ist eine Va- 
riante des Märchens f Vom feauer, der Schlange und der Füchsin' bei 
Hahn Nr. 87, aber weit ausführlicher und sehr gut erzählt. Da das 
kleine Volksbüchlein nicht leicht zu erreichen sein dürfte, so will ich 
die Hauptpunkte im Interesse der vergleichenden Märchenforschung 
hier hervorheben. Der Mann rettet die Schlange vom Tode durch 
Feuer. Schiedsrichter zwischen beiden sind nach einander ein Pferd, 
ein Esel, ein Rind, welche sämmtlich zu Ungunsten des Mannes ent- 
scheiden, der aber ihre Urtheile als parteiisch und von der Leidenschaft 
eingegeben bezeichnet. Daher wird zuletzt noch ein Fuchs aufgerufen, 
welcher durch eine List den Menschen von der Umarmung der Schlange 
befreit, nachdem jener ihm durch ein Zeichen mit der Hand fünf 
Küchelchen und einen Hahn als Belohnung versprochen hat. Der 
schliessliche Undank des Menschen, der dem Fuchse statt der ver- 
heissenen Leckerspeise einen Jagdhund im Sacke bringt, findet sich 
auch hier.. Vgl. über dieses weit verbreitete Märchen ausser Benfey 
Pantschatantra I, S. 113 ff. besonders noch R. Köhler's Nachweise zu 
Nr. 69 der von Laura Gonzenbach gesammelten Sicilianischen Märchen 
(Leipzig 1870). Zwei weitere grieenische Varianten desselben bei Mo 
rosi in dem unten anzuführenden Werke, Nr. 4, S. 75 f., und bei Ioan- 
nidis in dem gleichfalls unten zu nennenden Buche S. 266 f. (in beiden 
fehlt der Undank des Menschen). 2) In der athenischen Zeitschrift 
TTavöubpa, XI, 1861, <p. 259, p. 452 f. theilt Skordelis vier in seiner Hei- 
math Stenimachos in Thrakien umlaufende Märchen mit, aber leider 
in sehr knapper Form und auch nicht in der Volkssprache, sondern 
im heutigen Schriftgriechisch. Das erste und relativ ausführlichste ist 
das M. von der Schwalbe (6 uöOoc xfjc x^Xibövoc), in welchem der hel- 
lenische Mythos von Prokne und Phüomele, wenn auch nur schwach, 
nachklingt. Die drei übrigen Stücke sind blosse Gerippe von -Mär- 
chen. — Dagegen was der Franzose Guys in seinem Voyage litteraire 
de la Grece, 3. Ausg., Paris 1783, I, S. 347—364 unter der Ueberschrift 
r Le8 Contes Grecs ou Paramythia' mittheilt, das sind keine Volks- 
märchen, sondern durchaus künstliche Erzeugnisse mit vorwiegend 
ethischer Tendenz. 

1* 
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Sammlungen neugriechischer Volksmärchen an die Oeffentlich- 
keit getreten, so dass derselben nunmehr eine beträchtliche 
Anzahl und aus den verschiedensten Gegenden der griechi- 
schen Lande vorliegt. *) Trotzdem darf ich wohl hoffen, dass 



*) Bereits von Köhler a. a. 0. S. 1406 f. zusammengestellt ist Fol- 
gendes: ausser den vier in demselben Jahre wie die Hahn 1 sehe Samm- 
lung von K. Simrock hinter seinen f Deutschen Märchen' (Stuttgart 
1864), S. 358 ff. in deutscher Uebersetzung veröffentlichten neugriechi- 
schen Märchen, welche aus Argos herrühren, 1) acht kyprische Mär- 
chen bei Sakellarios KuirpidKd, B. III, Athen 1868, S. 136—173 (ins 
Deutsche übersetzt und mit ganz kurzen Anmerkungen versehen von 
F. Liebrecht in Ebert's Jahrbuch für romanische und englische Litera- 
tur, B. XI, 1870, S. 345—386). 2) fünf in den griechischen Colonieen 
Unteritaliens umlaufende Märchen bei Morosi Studi sui dialetti greci 
della Terra d'Otranto, Lecce 1870, S. 73—76. 3) elf aus verschiedenen 
Theilen Griechenlands stammende Märchen in den von der philologi- 
schen Gesellschaft f TTapvaccöc' in Athen herausgegebenen NeoeXXnvixä 
'AväX€Kxa, B. I, 1870, cp. A'. — Hierzu sind nun noch hinzuzufügen: 
1) zwei von dem dänischen Gelehrten Jean Pio in der Tidsskrift for 
Philologi og Paedagogik, 7. Aarg. 1866, im Dialekt der Kykladen treff- 
lich mitgetheilte Märchen. 2) acht unter den Griechen am Pontus 
cursirende Märchen bei Ioannidis 'Icropfo Kai cxaxicxiKf| TpaireEoöv- 
toc Kai Tf\c izepi xauxnv x^pac üjc Käl Tä ircpi xffc £vxaüGa £XXnviKf)c 
Y\ujcct]c, Konstantinopel 1870, S. 264—267 (grösstentheils sehr kurz und 
unbedeutend). 3) siebenunddreissig Märchen von der Insel Naxos in 
den NcoeXXnvuca 'AväXeKxa, Bd. II, 1874, cp. A' und B' (sämmtlich vor- 
trefflich erzählt und für die Kenntniss der dortigen Mundart sehr werth- 
voll, dagegen ihrem Inhalte nach grossentheils ohne sonderliche Be- 
deutung; übrigens sind manche dieser Stücke nicht sowohl Märchen, 
als vielmehr Parabeln und Schwanke; auffällig ist der viele Schmutz 
in ihnen). 4) Einige bisher ungedruckte oder auch in irgend einer 
griechischen Zeitung versteckt gewesene Märchen sind theils voll- 
ständig, theils nur stückweise mitgetheilt von N. G. Politis an ver- 
schiedenen Stellen seines Buches McXdxrj £irl xoö ßiou xtöv v€iux£pujv 
'EXXnviuv, B..I, von welchem Bande die erste Abtheilung im J. 1871, 
die zweite im J. 1874 zu Athen herausgekommen ist. Darunter befin- 
den sich ein paar Märchen, die an die Kedaction der NeocXX. 'AvdXeKxa 
eingeschickt worden sind und in diesen veröffentlicht werden sollen. 
— Noch ungedruckt ist die längst verheissene Sammlung epirotischer 
Märchen von dem Herausgeber der epirotischen Volkslieder, Chasiotis, 
welche Politis in dem o. a. Buche an einigen Stellen benutzt hat. 
Weitere kypridche Märchen hat für den 2. Band in Aussicht gestellt 
GL Loukas in der Vorrede (p. ia') seiner OiXoXoYiKai 'Ettick&^ic xüuv 
iv xib ß(uj xOüv veujxdpwv Kimpiwv |uvrj.u€iu)v xijüv äpxaiuuv , deren 
1. Band zu Athen im J. 1874 erschienen ist. Auch von Emile Legrand 
ist die Veröffentlichung griechischer Märchen, in deren Besitz er auf 
seiner im J. 1875 unternommenen griechischen Reise gelangt ist, zu 
erwarten. Vgl. den Brief desselben an Perrot in der Revue arche'ol., 
Septemberheft 1875, S. 189 f. — Die von Bretos in seinem 'EGviköv 
'HiuepoXÖYiov vom J. 1867, S. 110 — 144 unter der Aufschrift 'Arj^oxiKd 
xpaYoubia Kai irapa|uuGia' gegebenen Erzählungen sind von ihm selbst 
verfertigt mit theil weiser Benutzung von Lieder- und Märchenstoffen, 
gehören also nicht hierher. Endlich sei noch erwähnt, dass in einem 
mir nicht zu Gesicht gekommenen Buche von Arabantinos über Epirus 
(wahrscheinlich der f '69i|uoYpa<pia xfjc 'Hirefpou', die auf dem Umschlag 
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die Veröffentlichung der von mir aufgezeichneten Märchen 
auch jetzt noch willkommen sein werde, zumal da meine 
Sammlung unter einem besonderen Gesichtspunkte angelegt 
ist. Als ich nämlich auf der Insel Zakynthos die mir ge- 
botene Gelegenheit, griechische Volksmärchen kennen zu 
lernen, ergriff, war es keineswegs der Standpunkt des spe- 
cialen Märchenforschers oder des vergleichenden Mythologen, 
der mich 'hierzu veranlasste, sondern ich hatte dabei ein enge- 
res, rein antiquarisches Interesse: es reizte mich als Philo- 
logen zu erfahren, ob und wie viel Reste der hellenischen 
Mythologie in den heutigen griechischen Märchen etwa fort- 
leben möchten. Daher zeichnete ich denn auch von den mir 
mündlich mitgetheilten Stücken in der Regel nur diejenigen 
auf, welche aus dem angeführten Grunde für mich ein nähe- 
res Interesse hatten; was ich freilich später einigermassen 
bereuet habe, zumal da es vorkommen kann, dass die Bezüge 
eines Märchens zu einem hellenischen Mythos nicht so ganz 
offen zu Tage liegen, dass man sofort beim ersten Anhören 
sie zu erkennen vermöchte. So ist denn meine Sammlung 
trotz ihres geringen Umfangs viel reicher an antiken Remi- 
niscenzen als die Hahn ; sche, und es sind nur sehr wenige 
Nummern, welche nichts dieser Art enthalten, und die ich 
aus anderen Gründen ausnahmsweise dennoch aufgezeichnet 
hatte. 1 ) Einige Märchen haben, wie ich nicht verkenne, als 
solche nur geringen Werth (was indessen vielleicht nur an 
der mangelhaften Erinnerung meines Erzählers liegt), und 
hat eben nur, der antiquarische Gesichtspunkt zu ihrer Mit- 
theilung mich bestimmt. Uebrigens will ich doch auch nicht 
verschweigen, dass einer der ersten Kenner auf diesem Ge- 
biete, Reinhold Köhler in Weimar, dem sowohl die Mär- 
chen als die Sagen seiner Zeit im Manuscript vorgelegen 



des im J. 1863 erschienenen TTapoiuiacT/|piov als unter der Presse be- 
findlich bezeichnet wird), u. a. auch einige Märchen sich befinden 
sollen. 

] ) Die Märchen aus Zakynthos sind, um dies beiläufig zu erwäh- 
nen, auch zarter, sittlicher, als die Hahn'schen, die nicht nur vielen 
Schmutz, sondern öfters auch eine auffällige Rohheit und Verwilderung 
der Gesinnung zeigen. Dadurch wird selbstverständlich der wissen- 
schaftliche Werth jener Sammlung nicht im geringsten geschmälert, 
aber man mag daran den im Vergleich zu Epirus, woher Hahn den 
bei weitem grösseren Theil seiner Märchen bezogen hat, immerhin viel 
höheren Bildungsgrad der Bewohner der ionischen Inseln erkennen. 
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haben, sie sämmtlich als der Veröffentlichung werth bezeich- 
net hat. 

Manches in den aus Zakynthos herstammenden Märchen, 
das durch seine Anklänge an althellenische Sagen oder Vor- 
stellungen überrascht, wird vielleicht gerade darum Verdacht 
erregen, als beruhe es nicht auf lebendiger Ueberlieferung, 
sondern sei auf irgend eine Weise eingeschwärzt. Ich selbst 
habe in Betreff der Nummern 16 und 18 (so weit in der letz- 
teren Eros und seine Umgebung geschildert wird) meine star- 
ken Zweifel ausgesprochen (s. die Anmerkungen). Aber ab- 
gesehen von diesen beiden Stücken glaube ich, je mehr ich 
Erfahrungen auf dem Gebiete des griechischen Volkslebens 
gesammelt und je länger ich über die Sache nachgedacht 
habe, um so zuversichtlicher für die Echtheit des in diesen 
Märchen abgelagerten antiken Stoffes, d. h. für die Erhaltung 
und Fortpflanzung desselben im Volke durch unmittelbare 
Ueberlieferung von Geschlecht zu Geschlecht mich verbürgen 
zu können. Zunächst hat mir mein oben genannter Gewährs- 
mann wiederholt versichert, die ihm bekannten Märchen 
sämmtlich aus dem Volksmunde, und zwar grossentheils von 
Bäuerinnen, gehört zu haben. Dass im Geiste meines Er- 
zählers selbst mitunter etwas in der Schule Gelerntes mit 
den Erinnerungen seiner Kindheit unvermerkt sich vermischt 
haben sollte, wird gewiss niemand für wahrscheinlich halten. 
Ich selbst habe, als ich die Gebirgsdörfer der Insel Zakynthos 
bereiste und unter anderem auch nach dem Inhalte der dort 
cirkulirenden Märchen forschte, mich überzeugen können, 
dass dieselben in der That vielerlei Antikes enthalten, wie 
ich denn von einem Knaben aus Bolfmais zwei Stücke' in 
Umrissen — denn vollständig und ausführlich wusste er sie 
leider nicht — mitgetheilt erhielt, von denen das eine stark 
an die Sage von der Niobe, das andere an Herakles 7 Aben- 
teuer mit der Hydra erinnerte. In der Regel sind es nur 
einzelne Züge hellenischer Mythen, die in natürlicher unge- 
zwungener Weise in die hier veröffentlichten Märchen ver- 
woben erscheinen, und zwar in Märchen, welche zum gröss- 
ten Theile bei anderen Völkern ihre Parallelen haben , deren 
Volkstümlichkeit im allgemeinen also ausser allem Zweifel 
ist. Wer nun trotzdem jene Züge als eingeschwärzt betrach- 
ten wollte, müsste annehmen, dass die Erzählungen, in denen 
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sie vorkommen, von einem der alten Mythologie Kundigen 
etwas umgestaltet und versetzt wieder unter das Volk, von 
welchem sie ausgegangen, gebracht worden seien. Das hätte 
aber gewiss nicht geschehen können ohne litterarische Fixirung 
derselben. Für eine solche Annahme fehlt nun jeder Anhalt. 
Und wenn man auch hierauf kein sonderliches Gewicht legen 
wollte aus dem Grunde, weil wir eben über die in Griechen- 
land verbreiteten oder verbreitet gewesenen Volksbücher im 
Ganzen wenig unterrichtet sind, 1 ) so wäre doch jedenfalls 
der Zweck einer absichtlichen Versetzung jener volkstüm- 
lichen Gebilde mit ihnen fremden Elementen unerfindlich. 
Denn hätte etwa jemand die Absicht gehabt, dem Volke so 
zu sagen antike Nahrung darzureichen, so würde er sich doch 
sicher nicht damit begnügt haben, ganz vereinzelte Züge aus 
den Sagen der Vorzeit seinen Märchen einzuverleiben. Wich- 
tiger noch ist die Thatsache, dass jene antiken Züge keines- 
wegs immer genau mit demjenigen übereinstimmen, was uns 
durch die schriftliche Ueberlieferung aus dem Alterthum über- 
kommen ist, sondern mehrfach modificirt erscheinen. Wenn 
z. B. Nr. 6 meiner Sammlung aus der angeschwollenen Wade 
eines unverheiratheten Königs eine am ganzen Körper bewaff- 
nete, Lanze und Helm tragende Jungfrau geboren werden 
lässt, so wird jedermann sofort an die Geburt der Athene 
aus dem Haupte des Zeus erinnert, und es kann schwerlich 



f ) Von zwei Märchen der Hahn'schen Sammlang ist es allerdings 
erweislich, dass sie ihren Stoff aus Volksbüchern geschöpft haben, 
allein diese Fälle sind ganz anderer Art. Dem Märchen f von dem 
weiberscheuen Prinzen' (Nr. 50), einem aus Albali in Kleinasien stam- 
menden Stücke, liegt, wie zuerst Liebrecht bemerkt hat in den Heidelb. 
Jahrb., 57. Jahrgang, 1864, S. 217, die im Mittelalter weit verbreitete 
Erzählung von Apollonius von Tyrus zu Grunde, deren uns erhaltene 
lateinische Bearbeitung unzweifelhaft auf ein verlorenes griechisches 
Original zurückgeht. Das neugriechische Märchen wird nicht unmittel- 
bar aus diesem letzteren hervorgegangen sein, sondern aus einer spä- 
teren vulgargriechischen Uebersetzung des lateinischen Textes (eine 
solche in Versen bei Wagner Carmina graeca medii aevi, Lips. 1874, 
S. 248—276); mit Tycho Mommsen (s. A.Biese in derPraefat. zu seiner 
Ausgabe der Histona Apollonii, Lips. 1871, S. VII) zu vermuthen, dass 
es durch die Kreuzfahrer nach Kleinasien gebracht worden, sehe ich 
keinen triftigen Grund. Das zweite Märchen, Nr. 16, aus Iannina 
stammend, beruht, wie £. Rohde Der griech. Roman und seine Vor- 
läufer (Leipzig 1876), S. 534 bemerkt, auf der Sage von der guten 
Florentia, von welcher es gleichfalls eine vulgargriecnische Bearbeitung 
gegeben haben wird. Beide Stücke gewähren einen lehrreichen Ein- 
blick in die Art, wie das Volk dergleichen Litteraturproducte zu Mär- 
chen sich zurecht zu machen weiss. 
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einem Zweifel unterliegen, dass dieser Zug des Märchens 
wirklich aus dem hellenischen Mythos herstammt. Aber ge- 
rade der Umstand, dass in dem Märchen die Geburt aus dem 
Haupte mit einer Geburt aus der Wade vertauscht ist, ver- 
bunden mit der originellen Motivirung der Sache, spricht 
gegen die Annahme einer Einschmuggelung des Zuges von 
schriftkundiger Seite und beweist vielmehr die Entstehung 
desselben aus dem Volke heraus. Endlich fehlt es ja an 
dergleichen vereinzelten antiken Beminiscenzen auch in den 
von anderen veröffentlichten neugriechischen Märchen keines- 
wegs, nur dass sie dort im Ganzen seltener zum Vorschein 
kommen als in meiner gerade unter diesem speciellen Gesichts- 
punkte angelegten Sammlung. So hat sich z. B. in dem von 
L. Boss mitgetheilten Schiffermärchen c Georg und die Störche' 
ein Zug der Polyphemossage erhalten, der Held der Erzäh- 
lung rettet sich aus der Behausung eines menschenfressenden 
blinden Drachen auf ganz ähnliche Weise wie Odysseus aus 
der Höhle des geblendeten Riesen, 1 ) und Boss macht dazu 
die Bemerkung, dass solche Anklänge an die althellenischen 
Mythen und Geschichten in den neugriechischen Volksmär- 
chen sich nicht selten finden, und meistens, wie hier, in 
eigenthümlichen Modificationen. 2 ) Das von Eulampios mit- 
getheilte Märchen enthält, abgesehen von der schönen, das 

*) Georg gelangt in dem Felle eines von ihm getödteten Widders, 
auf allen Vieren kriechend, an dem die kleine Pforte des Vorhofs be- 
wachenden Drachen vorüber glücklich ins Freie. — Die Worte des 
Märchens: f sei es, dass er von dem berühmten Helden Odysseus ge- 
hört hatte., sei es, dass es seine eigene Erfindung war', gehörten dem- 
selben ursprünglich offenbar nicht an, sondern sind späterer Zusatz, 
vielleicht erst jenes Psarianers, von dem Ross die Erzählung hörte. — 
Die Polyphemossage ist freilich auch bei zahlreichen anderen Völkern 
nachweisbar. S. Lauer Geschichte der homerischen Poesie (Berlin 
1851), S. 319 ff. und besonders W. Grimm in d. Abhandlungen der kön. 
Akad. der Wissensch. zu Berlin v. J. 1857, S. 1—30, welcher (S. 23 f.) 
aus inneren und äusseren Gründen, deren Gewicht man anerkennen 
muss, die Abstammung dieser Erzählungen aus der homerischen läug- 
net und für sämmtlicne eine gemeinsame ältere Quelle voraussetzt. 
Vgl. noch E. Rohde Der eriech. Roman S. 173, Anm. 2, wo man einige 
Nachträge zu Grimm'ß Zusammenstellungen findet. Bemerkenswerth 
ist, dass das griechische Märchen die angeführte Modification, wonach 
der Held nicht, wie Odysseus, unter dem Bauche eines Widders hän- 

§end, sondern im Felle eines solchen dem Ungeheuer entschlüpft, mit 
en meisten der übrigen Erzählungen (z. B. mit der oghuzischen 
Fassung, mit dem serbischen und dem romanischen Märchen) gemein 
hat, woraus indessen zu folgern, dass es von dorther geborgt habe, 
voreilig wäre. 

2 ) Erinnerungen und Mittheilungen aus Griechenl. S. 289 Anm. 
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Wirken der Schicksalsgöttinnen bei der Geburt des Menschen 
schildernden Episode, auch eine deutliche Erinnerung an die 
Symplegaden, indem es von zwei hohen Bergen erzählt, die 
ewig auseinandergehen und wieder zusammenklaffen, und zwi- 
schen denen ein Königssohn hindurch muss, um das dahinter 
am Ende der Welt fliessende wunderthätige~Wasser für seinen 
kranken Vater zu holen; 1 ) wie denn auch das achte der von 
Sakellarios mitgetheilten kyprischen 2 ) und mehrere der Hahn'- 
schen Märchen 3 ) einen freilich schwächeren Nachhall der- 
selben Sage bewahrt haben. 4 ) Diese letztere Sammlung ent- 
hält ausserdem noch eine Anzahl anderer mehr oder minder 
deutlicher Anklänge an alte Sagen, worüber ich mich be- * 
gnüge auf die Anmerkungen und das Sachverzeichniss des 
Herausgebers zu verweisen. 

In einer kleinen Anzahl meiner Märchen beschränkt sich 
nun allerdings der hellenische Gehalt nicht auf den oder 
jenen Einzelzug einer alten Sage, sondern hat grössere Aus- 
dehnung. Allein auch hier liegt, von den beiden schon oben 
bezeichneten Nummern abgesehen, kein irgend triftiger Grund 
zu einem Verdachte vor. Das volksthümliche Gepräge auch 
dieser Stücke und ihre theilweise Uebereinstimmung mit Mär- 
chen anderer Völker werden die Anmerkungen in das ge- 
hörige Licht setzen. Aber auch schon die Thatsache, dass 
in einigen von ihnen, wie in Nr. 11 und 23, eine Vermischung 
verschiedener hellenischer Sagen stattgefunden hat, spricht 
durchaus gegen die Annahme einer Beeinflussung von gelehr- 
ter Seite. Und sodann stehen überhaupt auch hinsichtlich • 
dieses stärkeren Gehaltes an altgriechischem Gute jene zakyn- 
thischen Märchen keineswegs allein. Ich verweise zunächst 
auf die aus der Oedipussage hervorgegangene arachobitische 
Erzählung in Nr. 12 meiner Sagensammlung, ein Stück oder 



f ) S. 88 und 108. 

*) KuTTpiaxd III, S. 171 und 172. 

8 ) S. Nr. 37 und 69, ferner die Variante zu Nr. 5 und die zweite 
Variante zu Nr. 65. 

4 ) Der Symplegadensage analoge Mythen finden sich übrigens auch 
bei einer Reihe anderer sehr ferner Völker, z. B. bei den Eskimos 
(Liebrecht in d. Heidelb. Jahrb., 62. Jahrgang, 1869, S. 127), den Mon- 

rlen (Jülg in d. Verhandl. der Philologenversamml. in Würzburg, 
64), den Karenen in Hinterindien (Tvlor Die Anfänge der Cultur, I, 
S. 342 d. d. Uebers., Leipzig 1873). vgl. noch Liebrecht in d. Gott. 
gel. Anzeigen 1872, S. 1290, und 1876, 8. 478. 
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vielmehr Bruchstück, das, wie ich hinterher sehe, v 
der zu den Märchen gestellt worden wäre, und voi 
auch auf Zakynthos eine Variante existirt, die abe 
mir in allzu mangelhafter Form erzählt wurde, n 
Anmerkung zu dem arachobitischen Stücke Erwäl 
funden hat, woselbst auch ein in denselben ! 
höriges kyprisches Märchen besprochen ist. Dr. Ki 
sicherte mir obendrein, dass überhaupt mehrere 
Heimath Arachoba gangbare Märchen in sehr vie! 
theils mit der Oedipus- theils mit der Heraklessag 
stimmen, wenn auch die alten Mythen etwas veränd 
• auch habe er einmal von einem parnasischen Hirtej 
chen gehört, welches der Geschichte Laokoons sei 
gewesen. Politis führt ein unverdächtiges Zeugniss 
dass der Mythos von Phineus und den Harpyien r 
V in ein Märchen verwandelt, in Lakonien vom Vol. 
werde. *) C. Wachsmuth erhielt durch Koumanoudis 
Kunde von dem Vorhandensein eines Märchens, dag 
von Prokne und Philomele getreu wiedergibt und v* 
der Name von der Prokne Sohn Itys, nur leicht ve 
in *l£uc, haften geblieben ist, während die Namen 
gen in dem althellenischen Mythos auftretenden 
vergessen sind. 2 ) In Samos auf der Insel Kepbalonii 
mir ein etwa dreizehnjähriger Knabe, er habe als kle 
ein schönes Märchen gekannt, und als er dann in d 
die Geschichte von Theseus und seinen Heldenthate 
da sei ihm jenes Märchen wieder eingefallen, 3 ) un( 
sich sehr verwundert über die grosse Aehnlichkeit 
beiden. Endlich sei noch an das wahrscheinlich auch 
in Griechenland verborgene albanesische Märchen 
Nr. 98 erinnert, welches eine so auffallende Aehnlicl 
der Perseus- und zum Theil auch mit der Oedipusss 
dass Hahn ehemals selbst den Verdacht einer I 



! ) McX^tt] I, S. 159, Anm. 3: '0 itepl 'Apiruiaiv Kai Oiv< 
cutöeTcti jn^XP 1 Toü6e jLi€TaTpair€ic eic irapajLiueiov, übe ö qn\oc 
K. Xounnc, cxoAäpxnc £v lupa, ja£ £ßeßa(ujcev, äicoöcac ai 
Ypaiac xaroiKOU twv Kap&ajuOAujv (soll jedenfalls heissen t 
UtiAqc). 

*) Das alte Griechenl. im neuen, S. 19 und 50. 

3 ) Möglicher Weise eine Variante von Nr. 23 meiner Sai 
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äusserte ; l ) den er indessen später ausdrücklich zurückgenom- 
men hat. 2 ) 

Dies alles stellt es, denke ich, ausser Zweifel, dass überall 
in Griechenland gewisse hellenische Mythen in Märchenform 
unter dem Volke in Umlauf sind, und zeigt zugleich, dass 
der Beichthum an neugriechischen Märchen durch die uns 
vorliegenden Publicationen noch lange nicht erschöpft ist, 
und dass das Sammeln eifrig fortgesetzt zu werden verdient, 
um auch das zur Zeit noch Verborgene oder nur mangelhaft 
Bekannte, welches möglicher Weise alles bisher Veröffent- 
lichte an Bedeutung überragt, allmählich ans Licht zu ziehen. 

Wiewohl nun erst dann, wenn der neugriechische Mär- 
chenschatz in annähernder Vollständigkeit vorliegt, ein ab- 
schliessendes Urtheil über sein Verhältniss zu den Sagen des 
hellenischen Alterthums einerseits und zu den Märchen der 
verwandten Völker andrerseits sich wird fällen lassen, so 
darf doch schon jetzt so viel als feststehend gelten, dass 
diejenigen Märchen, welche nicht blos sporadische Anklänge 
an alte Sagen enthalten, sondern, wie z. B. Nr. 4 und 23 mei- 
ner Sammlung, einen hellenischen Mythos geradezu zur Grund- 
lage haben, eben unmittelbar aus dem hellenischen Alterthum 
herstammen, sei es nun, dass die betreffenden Mythen noch 
während des Alterthums selbst so weit erblassten, dass sie 
vom Volke in Märchen verwandelt wurden, sei es, dass sie 
erst beim Untergange des Hellenismus diese Form annahmen : 
denkbar wäre ja auch wohl für gewisse Fälle ein selbständi- 
ges Nebenhergehen des Märchens neben der so zu sagen 
officiellen Heldensage. 3 ) Dass es aber überhaupt bereits im 
klassischen Alterthum wirkliche Märchen unter dem Volke 
gegeben habe, ist zwar von mancher Seite in Abrede gestellt 
worden, 4 ) kann aber meines Erachtens nicht im mindesten 

Albanesißche Studien II, S. 164. 

8. seine Anmerk. zu Nr. 98. 

Dass in den ersten christlichen Jahrhunderten die Ammen der 
Theseussage sich bemächtigt hatten, zeigt Philostr. Imag. 1, 15: "On 
Tfjv 'Apidövnv ö 0riC€Oc dcuca opuiv — KcrrdAiTTCV £v Aiqt t§ vncuj KaÖeu- 
ftoucav, xdxa ttou Kai t{tQy\c 6iaKr)Koac, cocpal t&p £k€ivcu t& ToiaÖTa 
xal öaicpuouciv £tt' aöroic, ötov £9£\ukiv. 

4 ) So von Fr. Pressel in den f Erläuterungen' am Ende seines Schrift- 
chens r Psyche. Ein allegorisches Märchen. Nach dem Lateinischen 
des Appnleius' (Ulm 1864), welcher sehr leichtwiegende Gründe dagegen 
ins Feld rahrjb und überhaupt den ganzen Gegenstand nicht klar erfasst 
hat, indem er das Erscheinen des Märchens in der Litteratur und seine 
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bezweifelt werden. Selbst wenn keine einzige N 
alten Schriftstellern auf das Vorhandensein von V 
hinwiese, so würde, abgesehen von vielem And 
die Thatsache allein, dass in der Odyssee n 
standtheile sich vorfinden, die einen ausgepräj 
haften Charakter an sich trägen und mit de 
und Sagenwelt anderer Völker die merkwürdigste 
Stimmungen zeigen, mit vollem Rechte dafür gelti 
werden können. 1 ) Aber was soll denn unter < 
durch welche z. B. im rasenden Herakles des Eu 
phitryon der Megara ihre über des Vaters Abw 
trübten Kinder zu beschwichtigen räth, 2 ) oder wie 
Feste der Oschophorien in Athen erzählt zu werc 
zur Erinnerung daran, dass dergleichen in alter Z 
sehen Mütter ihren für den Minotauros in Kreta 
Kindern vor der Abreise zur Aufmunterung ers 
sollten, 3 ) oder mit denen nach Platon's und and( 
schätzigen Aeusserungen die alten Weiber sich 
pflegten 4 ) — , was soll, frage ich, hierunter ande 

Existenz im Volke — zwei ganz verschiedene Dinge — di 
wirft. Auch Welcker gibt das Vorhandensein von Volk; 
Alterthum nur in sehr oedingter Weise zu, wie seine Aus 
der griech. Götterlehre I, S. 107—114 zeigen, besonders 
Gegen diese Ansicht, die sich doch im Wesentlichen auf i 
als die Thatsache stützt, dass in der alten Litteratur nur 
zelte Erwähnungen und Spuren von Märchen zu finden sin« 
laender Darstell, aus der Sittengesch. Roms I , S. 509 der 
sehr zutreffende Bemerkung gemacht. 

! ) S. das S. 8, Anm. 1 über die Polyphemsajge Bemer! 
ner die Schrift von Georg Gerland f Altgriechische Märe 
Odyssee' (Magdeburg 1869), wo mehrfache Verwandtschi 
der Geschichte des Brahmanen Saktideva und den Abe: 
Odysseus aufgezeigt ist. Am schlagendsten ist die Ueben 
in der Bettung beider aus der vom Meeresstrudel (Charyb 
den Gefahr durch Anklammern an den darüber sich ai 
Feigenbaum (S. 7 und 18). Auch der Zusammenhang de 
mit den Vidyädharen, die gerade in der indischen No 
Märchendichtung eine grosse Rolle spielen, scheint mir 
nachgewiesen. 

2 ) V. 98 ff. : dXX' f|cuxa£e Kai öcucpuppöouc t€kvu>v 

iiY\yäc ä<paipei Kai napeuKriXei Xöyoic, 
KA^iTTOuca uöOoic äOXiouc kXottcic öjliuüc. 

Vgl. auch Philostr. Heroic. 1,1: Kai KaT€uu6oXÖY€i jue ^ 

dvTUK u. s. w. 

3 ) Plut. Thes. 23: Kai |uü6oi X^yovTai oid tö KdKeivac eu( 
Kai irapr]Yop(ac uuGouc oieSidvai rote iraici. 

4 ) Vgl. z. B. Plat. Gorg. p. 527 A: Tdxa b' oöv' xaÜTC 
ÖOKtf X£f€c6ai, lücirep Tpaöc, Kai KaTacppoveic airnliv; Reputy 
£yü) bi coi, üjcrrep Taic YP<*uci rate touc juuOouc Xetoucaic, 
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stehen sein, als eben jene Haus- und Kindermärchen, die 
noch heute in dem gleichen Besitze sind uod dem gleichen 
Zwecke dienen? Ja auch dafür , dass der charakteristische 
Stil der heutigen Kindermärchen im Wesentlichen schon im 
hellenischen Alterthum gefunden war, haben wir ein Zeugniss 
aus klassischer Zeit bei Aristophanes in den Wespen, wo die 
ersten Worte eines Thiermärchens angeführt werden, welche 
dem allbekannten stehenden Anfang unserer Märchen ent-. 
sprechen. 1 ) Aus dieser Stelle 2 ), wie auch schon aus den 
angeführten platonischen, erkennen wir zugleich die Gering- 
schätzung, mit welcher die griechischen Männer auf diese 
Art Volkspoesie herabzublicken pflegten — wie ja das auch 
heute noch gewöhnlich ist — , und dadurch erklärt es sich 
hinlänglich, warum in der gesammten griechischen Litteratur 
zwar Märchenhaftes genug, aber kein einziges wirkliches Mär- 
chen uns entgegentritt. Auch bei den Römern hat erst im 
zweiten Jahrhundert nach Christus der aus Afrika gebürtige 
Apuleius das Märchen in die Litteratur eingeführt. Denn 
dass die in seine Metamorphosen eingeflochtene berühmte 
Erzählung von Amor und Psyche von Apuleius nicht erfun- 
den worden, sondern wesentlich auf einem im Volke umlau- 
fenden Märchen beruht, welches jener nur leicht überarbeitet 
und mit einer Allegorie verschmolzen hat, indem er die Rolle 
der schönen Königstochter im Märchen auf Psyche und die 
ihres Geliebten .„ auf Cupido übertrug, das hat Priedlaender 
durch Vergleichung derselben mit heutigen deutschen und 
indischen Volksmärchen sowohl aus dem Inhalt im allgemei- 
nen als auch aus einer Reihe einzelner Züge und Wendungen 
überzeugend nachgewiesen. 3 ) 

! ) V. 1182: oötuj ttot* fjv juöc Kai Y<*Af), wie unser f Es war ein- 
mal', das neugriechische '"Htcivc uiä <popä' u. s. w. Vgl. was der 
Scholiast dazu bemerkt: irpoc tV]v cuvr|6€iav, Öri töv uüöov irpo£raT- 
tov oötuic, olov, f\v oötu) Yfywv xal Ypaöc. Kai TTXäTwv £v Oaiopw 
[p. 237, B| „f^v oötui bl) nalc, uäAAov bä ueipaKfcKoc* toOtiü 6' fjcav 
Ipacrat itavu ttoXXoL" 

f ) V. 1185: mOc Kai ydkäc udAAeic Xiyeiv tv dv&pdav; 

s ) Lud. Friedlaenderi dissertatio, qua fabula Apulejana de Psyche 
et Cupidine cum fabulis cognatis comparatur, in zwei Königsberger 
Universitatsprogjrammen vom J. 1860. Darauf hat er den ganzen Gegen- 
stand im l.Theil seiner Darstellungen aus der Sittengesch. Roms an- 
hangsweise von neuem behandelt/ und dieser Aufsatz ist in den neueren 
Auflagen des angeführten Werkes durch Aufzeigung einiger anderer 
mehr oder minder deutlicher Spuren des Volksmärchens im Alterthum, 
sowie durch Adalbert Kuhn's vollständigere Nachweise von Parallelen 
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Anders steht es nun aber bei. denjenigen 
chen, in welchen nur vereinzelte Züge eines 
Mythos zum Vorschein kommen , die auf den Gl 
lauf der Erzählung keinen wesentlichen Einfluss " 
ist kein zwingender Grund zu der Annahme vor! 
die Märchen selbst aus dem Alterthum stammen 
können in jüngere, aus der Fremde eingewandei 
gen bei ihrer Weiterverbreitung ältere im Volk* 
lebende Erinnerungen absichtlos und unvermerk 
worden sein. 

Aus dem bisher Gesagten wird man bereits er] 
welche Stellung -ich in der neuerdings lebhaft ei 
gemeineren Frage über den Ursprung der heul 
märchen einnehme. Bekanntlich stehen sich hier 
ansichten einander gegenüber, diejenige der Gebn 
welche im Wesentlichen übereinstimmend unsre h< 



zu der Erzählung des Apuleius bereichert worden. Vgl. 
'Auslegung des Mährchens von der Seele und des Mährt 
schönen Lilie, nebst einer kurzgefassten Naturgeschich 
chens überhaupt', im Jahresbericht des k. Gymnas. zu I 
1866, S. 11. — Die von Friedlaender und Kuhn gegeben 
aus heutigen Volksmärchen liessen.sich noch vermehren. I 
mich auf einen einzigen Nachtrag zu Kuhn bei Friedl. I, 
mir nicht unwichtig scheint. Bei Apuleius (V, 23) fallt, wi 
sich liebetrunken über den schlafenden Eros beugt, aus 
ein Tropfen heissen Oels auf des Gottes Schulter, worai 
und forteilt, die Geliebte in dumpfer Verzweiflung z 
Hierzu vgl. L. Gonzenbach Sicilian. Märchen Nr. 16 (1, S 
Katastrophe auf sehr ähnliche Weise erfolgt: Peppino 
zarte von ihm geliebte Mädchengestalt einmal zu sehen, d: 
schönen Schlosse im Innern eines Felsens — allnächtlich i 
Bette ruht, aber am Morgen stets verschwunden ist. Di 
durch ein Geschenk seiner Mutter, ein Fläschchen und 
Kerze, die, wenn in das erstere gesteckt, sich alsbald v 
zündet. f Als sie (die Geliebte) aber eingeschlafen war, na 
die Kerze hervor und steckte sie in das Fläschchen; ah 
sie licht und hell, und bei dem Scheine sah er ein Mä 
wunderbarer Schönheit, dass er sich nicht von dem Anl 
konnte, und sie voll Entzücken anschaute. Wie er sich 
neigte, um sie zu küssen, fiel iein Tropfen Wachs auf ihre 
— in demselben Augenblick verschwand das ganze schön* 
er fand sich in finstrer Nacht, nackt und allein' u. s. 
ebendas. Nr. 15 mit R. Köhlers Anm. — Da die Vermuth 
worden, dass das von Apuleius bearbeitete Volksmärchen 
griechisches war (vgl. Friedl. I, 521), so wird es interess 
ren, dass mir auf der Insel Zakynthos von sehr glaub? 
versichert wurde , es sei hier ein dem Märchen des Apuh 
liches im Munde des Volkes. Leider bin ich desselben 
geworden, wenn auch einige Stücke meiner Sammlung 
punkte mit der Erzählung des Apuleius darbieten. 
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chen als einen Niederschlag uralter Mythen betrachten und 
die zwischen den Märchen N der verschiedenen indogermani- 
schen Völker sich herausstellende Verwandtschaft, von ein- 
zelnen Ausnahmen abgesehen, aus der gemeinsamen Abstam- 
mung dieser Völker erklären, eine Ansicht, welche der Her- 
ausgeber der griechischen und albanesischen Märchen durch 
beachtenswerthe äussere Gründe zu stützen gesucht hat, *) und 
diejenige Theodor Benfey's, nach welchem die heutigen Volks- 
märchen ^fast ohne Ausnahme ursprünglich indische Gebilde 
sind und erst in christlicher Zeit von dort aus über die Erde 
sich verbreitet haben. 2 ) Ich glaube, dass hier, wie so oft, 
die Wahrheit in der Mitte liegt, und freue mich zu sehen, 
dass ich mich in dieser Beziehung mit einem Forscher wie 
Felix Liebrecht in der Hauptsache in Uebereinstimmung be- 
finde, indem auch er eine vermittelnde Stellung zwischen der 
Grimm'schen und der Benfey'schen Theorie einnimmt. 3 ) Dass 
indische Märchen in geschichtlicher Zeit theils durch münd- 
lichen Verkehr, theils auf litterarischem Wege in die Länder 
des Westens eingewandert sind, und hier im Volke Wurzel 
geschlagen haben, stelle ich nicht in Abrede, glaube aber 
auch nicht, dassi dieses in der von Benfey behaupteten Aus- 
dehnung geschehen sei, und bin vielmehr der Ueberzeugung, 
dass ein nicht geringer Theil unsrer heutigen europäischen 



*) In der Einleitung zu dem oben genannten Werke, B. I, S. 9— -16, 
auch S. 27 (in dieser Einleitung findet man auch die wesentlichsten, 
an verschiedenen Stellen verstreuten Aeusserungen von Jacob und Wil- 
helm Grimm über den Gegenstand zusammengestellt). Vgl. auch Hahn's 
Sagwissenschaftliche Studien, Jena 1876, S. 51 f. 

f ) Früher (Vorrede zum Pantschatantra p. XXII f.) war Benfey der 
Meinung, dass die Verbreitung der indischen Märchen nach dem Occi- 
dent in grossem Massstabe erst mit dem 10. Jahrhundert n. Chr. durch 
die nähere Berührung der islamitischen Völker mit Indien erfolgt sei. 
Später, nachdem F. Liebrecht in Ebert's Jahrb. für roman. und engl. 
Literat, B. II, 1860, S. 314—334, überzeugend nachgewiesen, dass der 
aus dem 7. oder 8. Jahrhundert stammende geistliche griechische Ro- 
man 'Barlaam und Josaphat' auf eine buddhistische Quelle zurückgehe, 
hat er jene Ansicht moaificirt und einen früheren Beginn der littera- 
rischen Ueberleitung indischer Conceptionen nach dem Westen ange- 
nommen. S. Gott. gel. Anzeigen vom J. 1860, S. 874. 

8 ) S. Ebert's Jahrb. III, 1861, S. 79; vgl. auch Heidelb. Jahrb., 57. 
Jahrg., 1864, S. 205 f. Ferner verweise ich auf den* gediegenen , von 
gründlicher Sachkenntniss zeugenden anonymen. Aufsatz 'Neue Mär- 
chen-Forschungen' in der Zeitschrift 'Die Grenzboten', 28. Jahrg., 1869, 
II. Sem., II. B , S. 98—108, durch welchen ich zu erneutem Nachden- 
ken über den Gegenstand angeregt und in meiner Ueberzeugung be- 
festigt worden zu sein bekenne. 
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Märchen von den betreffenden Völkern aus der g 
asiatischen Urheimath mitgebracht, also ererbt, oc 
päischem Boden selbständig und unabhängig gesi 
den ist. Die Uebereinstimmung der Märchen im 4 
und im Einzelnen bei den verschiedenen Natione 
Theil allerdings auf späterer Entlehnung, zum T. 
Gleichheit der Abstammung beruhen: es gibt abei 
ein Drittes, worauf, wie mir scheint, in der Reg* 
Gewicht gelegt wird, nämlich die eigenthümlich< 
Anlage des menschlichen Geistes, welche selbst 
wandten, auf den verschiedensten Culturstufen stel 
durch weite Entfernung von einander getrennt! 
allezeit Aehnliches und doch Selbständiges herv< 
vermag. 1 ) Es wird nun aber in vielen Fällen 
schwierig, ja — wenigstens bei dem heutigen 
Forschung — geradezu unmöglich sein, das Ur. 
und das Entlehnte mit Sicherheit zu unterscheiden 
es doch offenbar sehr leicht geschehen konnte, ds 
spielsweise im achten Jahrhundert unserer Zeitrec 
Indien nach Griechenland vorgedrungenes Märchen 
längst, wenn auch in mehr oder weniger ab weich 
sung, vorhanden war und nunmehr die beiden Gl 
einheimische und das ausländische, mit einander 
zen. Dass, wie Benfey meint, 2 ) die indischen Märe 
ihre innere Vortrefflichkeit alles, was etwa Aehi 
den verschiedenen Völkern, zu denen sie gelangt 
existirt hatte, absorbirt haben sollten, vermag ich 
Allgemeinen noch speciell in Bezug auf Griechen 
geben. Vielmehr wird, wer des Volkes Eigenart, s( 
keit im Festhalten des ihm einmal zugehörigen B< 
seine Sprödigkeit gegenüber dem Fremdländischen 

*) Hierüber hat Liebrecht Treffendes gesagt und e: 
würdige Beispiele dieser Art angeführt in Ebert's Jahrbi 
S. 121 ff. Vgl. auch desselben Vorrede zu seiner deutsch 
tung von John Dunlop's Geschichte der Prosadichtungen, 
p. XVII. 

2 ) Vorrede zum Pantschatantra p. XXV. 

3 ) Ich will hier., vieles Andere übergehend, nur an d 
Hahn Griech. und alb. Märchen I, S. 27 und Sagwissen: 
S. 52 hervorgehobene Thatsache erinnern, dass die San 
c Tausend und eine Nacht', von der es eine sehr verbreit 
chische Uebersetzung gibt, auf den neugriechischen Märch< 
gar keinen Einfluss gehabt hat. Und so dürfte derselbe 
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eher zu der entgegengesetzten Annahme sich gedrängt füh- 
len, dass nämlich von den indischen Conceptionen nur die- 
jenigen Eingang fanden und dauernd haften blieben ; welche 
sich mit einheimischen Ueberlieferungen mehr oder minder 
nahe berührten. 

Aber selbst wenn die Benfey'sche Theorie in der von 
ihrem Urheber ihr gegebenen Ausdehnung richtig wäre, was 
ich bestreite, und demnach auch die neugriechischen Volks- 
märchen sammt und sonders auf indischen Conceptiouen be- 
ruhten, so würden dieselben natürlich trotzdem, soweit auch 
sonst nachzuweisender neugriechischer Volksglaube in ihnen 
hervortritt, für die wissenschaftliche Darstellung dieses Volks- 
glaubens ganz unbedenklich herangezogen werden dürfen. 
Ich würde diese Bemerkung über eine so selbstverständliche 
Sache gar nicht für nothwendig halten, wenn nicht C. Wachs- 
math an diesem in meinem Buche über das Volksleben der 
Neugriechen in der That ohne Weiteres von mir beobachteten 
Verfahren Anstoss genommen und nur in der Voraussetzung, 
dass ich mich in der Vorrede zu der vorliegenden Sammlung 
deshalb rechtfertigen werde, vorläufig mit seinem Tadel mich 
verschont hätte. Derselbe sagt in den Gotting. gel. Anzeigen 
v. J. 1872, S. 244 wörtlich Folgendes: c Wenn der Verf. auch 
die neugriechischen Märchen als Zeugen für den Volks- 
glauben der Junghellenen unbedenklich benutzt, so stimme 
ich ihm darin zwar sachlich im Wesentlichen bei. Allein die 
von Benfey (Pantschatantra, Vorrede S. XXII f. und Götting. 
gel. Anz. 1860, S. 874; vgl. auch Beil. z. Augsburger aJlg. 
Zeit. 12. Juli 1871 *)) aufgestellte, neuerdings auch von Max 
Müller (Essays. 3. Bd., aus dem Engl, übertr. von Liebrecht. 
1872. S. 303 ff. und 530 ff.) angenommene 2 ) Ansicht über den 
Ursprung der Märchen kann in einer wissenschaftlichen Arbeit 
nicht einfach ignorirt werden; und wenn man, wie ich es 



lieh auch durch die Uebersetzung abendländischer Märchen ins Vulgär- 
griechische, die neuerdings Michael Deffner zu Athen veröffentlicht hat 
(vgl. Literar. Centralblatt 1873, Nr. 28), wenig oder gar nicht alterirt 
werden. 

') Das ist ein reines Prunkcitat, denn in jenem Aufsatz findet sich 
gar nichts direct auf unsre Frage Bezügliches. 

*) Beiläufig bemerkt, ist dieses unrichtig. Vielmehr nimmt auch 
Müller einen zwischen den beiden extremen Ansichten vermittelnden 
Standpunkt ein, wie zu ersehen aus den Essays B. II, S. 217 f. der 
d. Ausg. (Leipzig 1869). 

Schmidt, Oriech. Märchen, Sagen n. Volkslieder. 2 



— 18' - 

« 

auch, wenn schon mit bestimmten Einschränkungen thue ; 
dennoch an der Grimmischen Ansicht über die Bedeutung der 
Märchen festhält, so muss man diesen Standpunkt doch aus- 
drücklich der ßenfey'schen Theorie gegenüber motiviren. Es 
müsste daher auffallen, dass der Verf. für den Gebrauch, den 
er von ihren Angaben macht, kein Wort der Rechtfertigung 
für nothig hält, wenn man nicht erwarten dürfte, dass er sich 
in der Vorrede der von ihm versprochenen — Sammlung neu- 
griechischer Märchen, Sagen und Volkslieder über diesen 
Punkt ausführlicher verbreiten wird.' Diese Auslassung mag 
vielleicht einem Laien durch den Schein strenger Gewissen- 
haftigkeit imponiren: dem Sachverständigen zeigt sie nur, 
dass Wachsmuth die Benfey'sche Ansicht völlig verkannt und 
nicht einmal die Vorrede zum Pantschatantra mit der gebüh- 
renden Aufmerksamkeit gelesen hat. Denn Benfey spricht 
doch hier ausdrücklich von der € Nationalisirung' der nach 
seiner Meinung durchweg indischen Gebilde, er erkennt es 
ausdrücklich an, dass dieselben dadurch, dass sie aus der Lit- 
teratur ins Volk, aus diesem verwandelt wieder in die Litte- 
ratur, dann wieder ins Volk u. s. w. übergingen, den Charak- 
ter nationaler Wahrheit angenommen haben (S. XXV f.). 
Und konnte er Angesichts der europäischen Märchen anders? 
Ist etwa in ihnen von indischen Göttern und Dämonen, von 
Brahmanen und Krokodilen die Rede? Es ist doch wahrlich 
sonnenklar, dass Benfey, indem er indischen Ursprung der 
europäischen Märchen behauptet, damit nur die Grundlage 
der Ueberlieferung meint, welcher dann, um mit Wilhelm 
Grimm zu reden, 1 ) die jedem Volke innewohnende dichterische 
Kraft unbewusst den Stempel des eigenen Lebens aufgedrückt 
hat. Gleichwie also beispielsweise in den deutschen Märchen 
Wichtelmänner und Zwerge, Nixen und Frau Holle vorkom- 
men, so treten in den griechischen Neraiden, Moeren, Lamien, 
Oharos und andere wohlbekannte Gestalten des griechischen 
Volksglaubens auf, und was von diesen in den Märchen aus- 
gesagt wird, das sollte nicht als Beleg für eben diesen 
Volksglauben ohne Weiteres verwendet werden dürfen? Die 
Frage, ob die Märchen selbst aus Indien oder anderswoher 
stammen oder ob sie uraltes Eigenthum der Griechen sind, 

! ) Die Sago von Polyphem, a. o. a. O. S. 23. 
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kommt hierbei ganz und gar nicht in Betracht. 1 ) Wenn man 
nun schon darüber höchlich sich verwundern muss, dass 
Wachsmuth dieses einfache Sachverhältniss so vollständig hat 
verkennen können, so steigt das Befremden noch, wenn man 
sich erinnert, dass derselbe in der im J. 1864 erschienenen 
Schrift c Das alte Griechenland im neuen', welche er doch gar 
sehr als eine 'wissenschaftliche Arbeit' betrachtet, ganz das 
gleiche Verfahren, das er jetzt mir zum Vorwurf machen 
möchte, seinerseits eingeschlagen und die Hahn'sche Mär- 
chensammlung für den Volksglauben der Neugriechen aus- 
genutzt hat, 2 ) ohne der doch schon fünf Jahre vorher bekannt 
gewordenen Benfey'schen Ansicht von dem Ursprung der 
Märchen auch nur mit einem einzigen Worte zu gedenken! 

Ich habe hinsichtlich der Märchen in dieser Vorrede wei- 
ter nichts hinzuzufügen, als dass ich in den Anmerkungen 
zu denselben am Ende der Sammlung zwar die anderwärts 
veröffentlichten griechischen Märchen zum Vergleich heran- 
gezogen, in besonderen Fällen auch verwandte Märchen an- 
derer Völker berücksichtigt, dagegen auf einen vollständigen 
Nachweis aller parallelen Märchen und Märchenzüge aus der 
gesammten einschlägigen Litteratur verzichtet habe. Oefters 
ist zum Ersatz dafür namentlich auf R. Köhler's reichhaltige 
Anmerkungen zu Laura Gonzenbach's Sicilianischen Märchen 
verwiesen worden. Billige Beurtheiler werden diese Beschrän- 
kung auf das Notwendigste schon durch den Standpunkt, 
von welchem aus ich meine Sammlung unternommen habe, 
fQr hinlänglich gerechtfertigt halten und überhaupt von mir als 
Philologen nicht die Belesenheit in der Märchenlitteratur ver- 
langen, durch welche die Köhler und Liebrecht sich auszeichnen. 

Zwischen Märchen und Sage gibt es keine ganz feste 
Grenze, sie gehen mehrfach in einander über, und man kann 
bei manchen Erzeugnissen in Zweifel sein, zu welcher von 
beiden Gattungen man sie rechnen solle. Ich glaube indessen 
die Sonderung richtig vollzogen zu haben, nur dass, wie 



') Etwas Anderes ist es natürlich, wenn jemand sich mit Märchen- 
deutung befasst und beispielsweise einen in einem Märchen erwähn- 
ten runden Kuchen auf die Sonne bezieht. Da kann er, selbst die 
Richtigkeit der Deutung zugegeben, nicht ohne Weiteres einen Rück- 
schliisB auf die Mythologie des Volkes machen, bei dem er das Mär- 
chen vorfindet. Allein davon findet man in meinem Buche nichts. 

*) Vgl. z. B. S. 5*. 56. 57. 

2* 
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schon oben bemerkt worden, Nr. 12 meiner Sagei 
Märchen zugewiesen worden wäre. *) Die vorlieg 
Sammlung neugriechischer Volkssagen nun ist n 
sens die erste, die zur Veröffentlichung gelangt 
sie den Griechen, welche neuerdings angefangen 1 
Märchen ein lebhafteres Interesse zuzuwenden, nu 
Aufzeichnung und Bekanntmachung der in ihrem ^ 
digen Sagen die Anregung geben. Der Reichthum 
ist gross, und eine möglichst vollständige Samux 
ben, insbesondere der Ortssagen, würde vielleicl: 
des Gehalts an althellenischem Erbgut noch weit in 
Resultate ergeben als der gesammte Märchensct 
wennschon ein Theil der griechischen Ortssag« 
Mittelalter unter dem Einfluss der fränkischen Ei 
gebildet haben mag, so ist es doch andrerseits g 
in manchen Gegenden Sagen haften, welche alt 
an dieselben Gegenden sich knüpfende Mythen zu: 
haben, und es würde, wenn sie uns sämmtlich v< 
gesehen von allem Uebrigen , schon das einen nie! 
Reiz gewähren, des Genaueren die Wandlungen zi 
welche die hellenischen Erzählungen im Lauf der 2 
ren haben. Vielleicht ist es dem Leser nicht unv 
wenn ich hier alles dasjenige, was ich an neuj 
Volkssagen in der mir zugänglichen Litteratur ^ 
und notirt habe, in einem allgemeinen Ueberblicke 
stelle; wobei ich jedoch alle diejenigen ausschliei 
ich bereits im ersten Theile meines Volksleben} 



*) Dieses Stück, -welches als Schauplatz der erzählter 
die Umgegend von Tneben nennt, unter die Sagen aufzui 
mich die Bemerkung der Gebrüder Grimm in der Voi 
Deutschen Sag^n (Berlin 1816), S. V bewogen, wonach 
Besondere hat, f dass sie an etwas Bekanntem und Bewuss 
einem Ort oder einem durch die Geschichte gesicherten 
ist dies allerdings im allgemeinen als eines der die Sage 
unterscheidenden Merkmale anzuerkennen, trifft aber r 
Fälle zu. Vgl. noch Ludwig Bechstein Deutsches Märch 
wort S. III der 1. Auflage (Leipzig 1847). 

2 ) Denn die neuerdings von I\ Liebrecht in Höpfher's 
Zeitschrift für deutsche Philologie, 6. II, 1870, S. 177—1 
Aufschrift 'Neugriechische Sagen' bekannt gemachten, eir 
griechischen Metropoliten im vorigen Jahrhundert verfass 
non Weltgeschichte entnommenen elf Erzählungen sind 
liehen Volkssagen, wie ihr Inhalt deutlich genug lehrt. 
Verfasser jener Weltgeschichte sie genommen, ist nicht l 
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griechen mitgetheilt oder erwähnt habe 1 ) oder im zweiten 
Theile anzuführen gedenke, sowie ausserdem diejenigen, welche 
mit Sagen meiner Sammlung verwandt sind und daher pas- 
sender in den Anmerkungen zu diesen ihre Stelle finden. 

In der Ebene von Pheneos in Arkadien, deren Erd- 
schlünde man im Alterthum für einen Eingang zur Unter- 
welt hielt, und durch den einen von welchen nach der ört- 
lichen Ueberlieferung Pluton mit seiner schönen Beute, dem 
Demeterkind Persephone, nach seinem unterirdischen Reiche 
hinabgefahren sein sollte, 2 ) haftet eine gewisse Dämonologie 
noch heute. Zwei böse Geister, so erzählen die umwohnen- 
den Bauern, machten sich den Besitz des Sees streitig. Der 
schlauere von beiden kam auf den Gedanken seinen Gegner 
mit Kugeln von Pech zu bekämpfen, welche bei der Berüh- 
rung mit dessen Körper Feuer fingen. Der Unglückliche, 
ganz in Flammen stehend, riss in seiner Verzweiflung einen 
Felsen los und stürzte sich durch den so entstandenen Schlund 
in den Schoos der Erde. Seit dieser Zeit ergiessen sich die 
Wasser des Sees auf dem nämlichen Wege in die Tiefe. 3 ) 

Die Umwohner des benachbarten Styxfalles (jetzt toi 
Maupove'pict, bisweilen auch toi Apaxovepia genannt) haben 
die im Alterthum an sein Wasser sich knüpfenden Sagen 
ihrem wesentlichen Inhalte nach aufbewahrt, sie erzählen noch 



') S. besonders S. 106, 110—117, 119 f., 122 (Nerai'densagen), S. 164 ff. 
(Vampyrsagen), S. 177 f. (Sagen vom Teufel), S. 185 ff. (zakynthische 
Sagen von der Hausschlange) , S. 188 f. (Sagen von sonstigen Orts- 
geistern) und S. 193 ff. (Dracnensagen) ; ferner S. 197 f. (Sagen von ein- 
gemauerten Menschen), S. 205 ff. (Sagen von den alten Hellenen), S. 244 
(Unterweltefahrten), endlich auch S. 43 f. und 47 (Heiligenlegenden). 

f )-Conon Narrat. 15 (Mythogr. ed. Westerm. S. 130). 

*) Emile Gebhart in dem Aufsatz f Un pelerinage aux sanctuaires 
du paganisme. L'Olympe et le Styx', in der Revue des deux mondes, 
T. LXTK, 1867, S. 1002. Leake Travels in the Morea III, S. 148 f., der 
die Sage in folgender etwas abweichender Fassung hörte : 'Two devils 
possessed the lake, one of whom resided near 6i6za, the other towards 
Lyküria. These demons, as was to be expected of such characters, 
often quarrelled, and at length a terrible conflict occurred betwecn 
them at a place near the top of Mount Saeta. The one who lived on 
the western side of the lake, and was the more cunning devil of the 
two, devised a plan of pelting his adversary with balls made of the 
fat of oxen, which, when they came in contact with the devils skin, 
caaght fire and annoyed him so terribly, that he was seized with a 
panic, and could find no way of escape but through the mountain, 
leaving a passage by which the waters flowed off and left the piain 
drj. 9 Eine dritte Version dieser Sage endlich findet man bei Doawell 
Reise durch Griechenland II, 2, S. 331 d. d. Uebers. v. Sickler. 
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heute fast dasselbe wie Pausanias (VIII, 18), ni 
der Genuss dieses Wassers verderblich sei ; und da 
fäss es aufnehmen könne, ohne zerstört zu werde] 

Vom kopaischen See weiss das dortige Landvo! 
poetischen Werthes nicht ermangelnde Sage zi 
f Ein alter König herrschte einst über die ganze . 
völlig trocken war, da die Gewässer sich durch 
bothren 2 ) verliefen. Er besass zahllose Herden 
hundert schöne Dörfer, die dort standen, wo je 
Sümpfen Rohr wächst, und im Winter ein weiter 
Als er sein Ende herannahen fühlte, vertheilte er sei 
thum unter seine zwei Söhne. Dem einen gab er < 
dem andern die Herden. Nach der Zeit begab es 
ein heftiger Frost und Schneegestöber plötzlich 
vernichtete. Der verarmte Bruder kam zum reiche 
um einen Antheil an seinem Ueberfluss. Dieser 
schnöde von seiner Thür hinweg. Der Hirt ei 
schreckliche Rache. Er verstopfte heimlich die Ka 
und als der Winterregen kam, verliefen die Gew 
nicht mehr. Der See stieg, und die schönen Dör 
alle in den Wellen unter. 3 ) 

Sagen von versunkenen Ortschaften finden sich 
noch in Griechenland. So knüpft sich an den im 
wenigstens in der jetzigen Ausdehnung noch nicht 
nen, zwischen dem Minthegebirge und der Meeres 
hinziehenden See Eaiapha in Elis die Sage von < 
sunkenen Stadt, die man in «einer Mitte unter den 
spiegel noch zu erkennen vermeint. 4 ) Auch an der 

! ) S. besonders Leake Travels in the Morea III, S. 166 
auch die in einzelnen Punkten von einander abweichend 
Berichte am vollständigsten angeführt und besprochen hat. 
E. Curtius Peloponnesos I, S. 196. — Leake bemerkt, er hal 
keinen Menschen, selbst den Lehrer nicht ausgenommen, 
der so unterrichtet gewesen, um zu wissen, dass er in der 
alten Styx wohne. Dies beweist die Echtheit der örtlich 
liefer ung. — Nach Schwab Arkadien S. 16 herrscht bei dei 
Umwohnern des Styxfalls noch ein anderer Glaube, nämlicl 
das herabtropfende Wasser, an einem bestimmten Tage c 
den niemand weiss, getrunken, die Eigenschaft habe, den T 
sterblich zu machen; wobei man sich an die jüngere A 
erinnert, wonach Thetis ihren Sohn in die Styx tauchte n 
unsterblich machte. 

f ) d. i. unterirdische Abflüsse. 

3 ) Ulrichs Reisen und Forschungen in Griechenland I, S 

4 ) Ponqueville Voyage de la Grece VI, S. 12 der 2. Ausg 
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Küste wissen die griechischen Schiffer und Schwammfischer 
viel von versunkenen Städten, ßouXiotcuevouc xwpouc, zu reden-, 1 ) 
und auf eine derartige Sage weist auch der Name f) Bou- 
Xtacjuevri (erg. xwpa) hi n > welchen heutzutage der See Escha- 
tiotis in der korinthischen Peraea führt. 2 ) 

Eine sehr bekannte Sagenfigur im heutigen Griechenland 
ist die e Alte mit der Herde', welche, als der Frühling ge- 
kommen war, stolz und frohlockend ausrief, dass nun ihren 
Schafen und Ziegen nichts mehr geschehen könne, aber auf 
einmal trat noch ein scharfer durchdringender Nachtfrost ein, 
der alle ihre Thiere zu Grunde richtete. Diese Geschichte, 
die als eine ernste Warnung vor Uebermuth und voreiligem 
Sicherheitsgefühl dem Geschmack des Volkes besonders zuzu- 
sagen scheint, wird in verschiedenen Gegenden des Landes, 
wenn auch mit manchen Abweichungen im Einzelnen, als 
Ortssage erzählt, so in der marathonischen Ebene, wo man 
die Ueberreste einer Anlage des Herodes Attikos in der Nähe 
des Dorfes Branäs als den Schafstall dieser Alten (ttic YPfläc 
tö fjiavbpi) bezeichnet; so auf der Insel Thasos, wo sie den 
Namen 'Pöpina* führt und eine grosse Einfriedigung von 
Steinen für das Vieh f die Hürde der Pöpina' (rf\c TTumivac 
H judvbpa) heisst; so auf Samothrake, wo man von den hier 
vorkommenden Ziegen oder vielmehr Steinböcken glaubt, dass 
sie ehemals zur Herde der Alten gehörten, und gewisse weisse, 
in eine Felswand eingesprengte Streifen deren Wäsche (Tflc 
Tpijäc t& naviä) nennt. 3 ) In Arkadien, etwa drei Stunden 



1826. 27). Ueber die Oertlichkeit vgl. Bursian Geogr. v. Griechenl. 
11, S. 280 f. 

') L. Eo8s Kleinasien und Deutschland (Halle 1850), S. 10. 

2 ) S. E. Curtius Peloponnesos II, S. 553 f. und 598, Anm. 96. 

J) S. Chandler Travels in Asia minor and Greece, B. II, S. 207—209 
der Oxforder Ausg. v. J. 1825. Ross Erinnerungen und Mittheilungen 
aus Griechenl. S. 180. Leake Die Demen von Attika, S. 67 d. d. Uebers. 
Conze Reise auf den Inseln des thrakischen Meeres, S. 33 und 49. Vgl. 
jetzt auchLolling in d r Mittheilungen des deutschen archaeol. Institutes 
in Athen, I, 1876, S. 83 f. — Dem zuerst genannten Briten wurde die 
in der marathonischen Ebene gehende Sage von einem Eingeborenen 
so erzählt, dass die übermüthige Frau sammt ihrer Hürde und ihrer 
zahlreichen Herde zu Stein geworden sei, und eine am Boden liegende 
sitzende weibliche Bildsäule ohne Kopf als die versteinerte Alte be- 
zeichnet. Auch versicherte man ihm, dass die Felsen in der dortigen 
Gegend, von einem gewissen Punkte aus betrachtet, das Ansehen von 
Schafen und Ziegen in ihrer Hürde hätten. Chandler glaubte dem- 
nach diese Felsen mit den von Pausanias I, 32 a. E. erwähnten Tr^rpai 
T ä iroXXd alElv eiKOtcuivai, welche man ehedem die f Ziegenherde des 
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von Tripolitsa in der Gegend, welche OpaYKÖßpuo 
quelle) heisst, zeigt man an einem Berge die v 
Schafe der Alten. 1 ) Mehrere altgriechische Orts 
gen, wie Tpaöc cxfiGoc, Tpaöc TctXa, Tpaiac yovu, I 
KaXoTpaiac ßouvöc, 2 ) scheinen auf das einstige 
sein ähnlicher Sagen hinzuweisen. 

Bei den Bewohnern der marathonischen Ebe 
Ross auch eine Erinnerung an die alte Persersc 
Einst in der Zeit der Hellenen, so erzählten sie 
viele Tustanellen' 3 ) in diese Ebene gekommen; d 
die oben im Thale bei der 'Schafhürde der Altei 
gewesen, hätten sie angegriffen und ihrer so viele 
dass der Fluss von dem Blute roth gefärbt word« 
es ist, wie Ross selbst bemerkt, zweifelhaft, ob 
als eine echte, unmittelbar aus dem Alterthum her 
Volksüberlieferung zu betrachten oder ob sie erst 
Zeit dadurch entstanden ist, dass- ein halbgelehrt 



Pan' nannte, identificiren zu dürfen, und meinte, dass < 
modernen Sage einfach an die Stelle des antiken Hirtengot 
sei. Allein nach der Beschreibung des Pausanias befand 
genannte Ziegenherde des Pan innerhalb der diesem 
Grotte, und es müssen demnach Stalaktiten gewesen sein, 
men den alten Griechen zu dieser Bezeichnung Anlass gab 
wohl wird die ange führte Uebereinstimmung der Vorstellu 
nämlichen Gegend in alter und neuer Zeit schwerlich eine 
Jige sein. Ich denke mir, dass bis auf Chandler's Zeiten 
Bewohnern der marathonischen Ebene die Erinnerung a 
handensein merkwürdiger, einer Ziegenherde gleichenden Fe 
in der Umgegend aus dem Alterthum sich erhalten hatte, 
der Ort seiDst ihnen nicht mehr genau bekannt war. 

*) Politis MeX^rn in\ t. ßiou t. vcujt. c €XXr|viuv I, S. 36 
theilt S. 35 die Sage in folgender Fassung mit: die Alte ha 
ten Tage des März, in dem Wahne, dass nunmehr alle Gefahr 
verächtlich ausgerufen: TTplTct, Mdpn jaou! tä £€X€i|uaca xd 
jliou ! , d. i. ätsch, März, nun hab' ich doch meine Zicklein ü 
da habe der März im Zorne vom Februar noch einen Te 
habe durch ungeheure Kälte die Alte genöthigt, sich unter 
zu stecken, in dem sie Käse bereitete, und sie in dieser L 
ihrer ganzen Herde zu Stein werden lassen. Ganz ähnlich S 
NeoeXX. 'AvdX. I, S. 321 f. — Auf diese Sage beziehen sich er 
die Sprüchwörter Nr. 42 ab und 43 ab bei A. Mommsen Grit 
zeiten I, S. 28. Vgl. dazu die Berichtigungen Liebrecht's in d 
klass. Philologie B. CVII, 1873, S. 239, welcher hier zugleich auc 
Weisung auf das von ihm zu Gervas. S.182 ff. Zusammengestellte, 
ausspricht, dass die Alte die Wintergöttin oder den Winter re 

2 ) S. Meineke zu Steph. Byz. S. 601 und zu Theoer. 5 
Ausg., Berlin 1856). Vgl. auch Pape-Benseler Wörterb. d. g 
unter rpertet. 

3 ) (poucTdic oder <poucxaWXXaic, d. i. Krieger, eine von 
nen Tracht hergenommene Bezeichnung. 
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oder ein Reisender den Bauern von der einst hier geschlage- 
nen Schlacht erzählte. 1 ) 

Aber es knüpft sich noch eine weitere, sicherlich echte 
Volkssage, über die nur leider allzu dürftige Berichte vor- 
liegen, an diese berühmte Ebene. Die Hirten reden noch 
heute von einem seltsamen Getose, das in den Sümpfen sich 
vernehmen lasse, und wollen auf der Anhöhe von Branäs 
einen kleinen Reiter sich tummeln sehen. 2 ) In diesem ge- 
spenstischen Reiter hat man, ohne haltbaren Grund, eine 
Erinnerung an den alten Landesheros Echetlos zu erkennen 
geglaubt, welcher, wie Pausanias bei seinem Besuch der mara- 
thonischen Ebene sich sagen liess, in der Schlacht gegen die 
Perser in der Gestalt und Kleidung eines Bauern erschien 
und, nachdem er viele von den Barbaren mit einer Pflugschar 
erschlagen, nicht weiter gesehen wurde. 3 ) Vielmehr werden 
wir beide Theile der heutigen Erzählung zusammen als eine ab- 
geschwächte Fassung jener anderen Sage zu betrachten haben, 
die Pausanias gleichfalls aus dem Munde der Eingeborenen 
liorte, dass allnächtlich auf der Wahlstatt Rossegewieher und 
.Kampfgetümmel sich vernehmen lasse. 4 ) Es sind die Geister 
«3er gefallenen Helden, welche hier nach dem Glauben der 
^Alten tobende Schlachten weiter kämpften, und diese Ver- 
teilung vom 'wütenden Heere', die auch in Deutschland vor- 
ugsweise an ehemaligen Schlachtfeldern haftet, 5 ) hat sich an 
ieser Stätte bis auf die Gegenwart erhalten. 



! ) Boss Erinnerungen u. Mittheilungen aus Griechenland S. 192 f. 
gl. auch Fr. Lenormant Monographie de la voie sacree ßleusinienne, 
- 1 (Paris 1864), S. 525, n. 1, welcher behauptet, dass sich in der Um- 
^^rend von Marathon zu allen Zeiten die Erinnerung an eine grosse 
tnl fürchterliche Schlacht erhalten gehabt, und hierfür den türkischen 
Namen eines dortigen Weilers, Ceqp?pi, d. i. Schlacht, geltend machen 
will, worauf nicht eben viel zu geben sein dürfte. Vgl. über diesen 
^f«üer Leake Die Demen von Atfika, S. 66 und besonders S. 76, Anm. 
«10 der d. üebers. 

') Ampere in der Revue des deux mondes, T.VII, 14. annee, nouv. s., 
*fcU, 8. 44. — Lenormant a. a. 0. macht, wiewohl auf Ampere ver- 
weisend, aus dem kleinen Reiter einen f ca valier gigantesque, arme d'une 
«Hatte,' und Politis MeX^xn I, S. 153 schreibt's üim nach. 
*) Pausan. I, 32, 5. Vgl. auch 15, 3. 

4 ) Pausan. I, 32, 4: £vTctO0a dvä Träcav vuktci xal ftnrujv xpeueu- 
wwv Kai ävoptftv uaxoulvwv Ictiv alc6£c6ar KaTacT^vai od ic Iv- 
W| 6£av tir<Tr|Ö€C udv oök Ictiv ötuj cuv/|v€tk€v, ävnKÖuj bi övri Kai 
*UuK cuußav oök Icrw £k xOöv oaiuövujv öpTH- 

•) Vffl. Adolf Wuttke Der deutsche Volksaberglaube der Gegen- 
tirt, 2. Bearbeitung, Berlin 1869, S. 17. 
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Eine steile, dem höchsten Gipfel gegenüberli 
wand des Parnasos heisst bei den Anwohnern d 
fels', 6 tepovTÖßpaxoc, und hat diesen Namen vo 
sage erhalten, dass hier die Alten ihre greisen 
und Erwerb unfähig gewordenen Väter in die 
Schlucht hinunter zu stürzen pflegten. *) Dieselbe 
auch auf der Insel Hydra an einem in der Nähe < 
befindlichen Felsen Namens Zaciäc, von welchem 
ger Ueberlieferung ehemals die Greise in einem 
ihren eignen Kindern herabgestürzt wurden, bi 
Alter in dem Augenblicke, da er in den Korb g 
zu seinem Sohne sagte: 'Bewahre den Korb gut 
Sohn, damit, wenn du alt geworden, auch deine 
benutzen können ;' eine Bemerkung, die auf den S< 
Eindruck machte, dass von der Zeit an der barbarig 
unterblieb. 2 ) Eine ganz ähnliche Ueberlieferung 
auch bei den Walachen vor. 3 ) L. ßoss wirft bei '. 
der parnasischen Sage die Frage auf, ob derselbe: 
ein in vorhistorische Zeit hinaufreichendes Factum 
liege, und erinnert an den auf der Insel Keos 
den Brauch, wonach hochbejahrte Personen be 
schlechts durch einen Schierlings- oder Mohntran 
Tod gaben, um den jüngeren Platz zu machen. 

*) Ross Griechische Königsreisen i , S. 55 f. Vgl. auc 
Reisen im Peloponnes S. 93, Anm. 53. Das Vorhandensein d 
lieferung in dem parnasischen Arachoba bestätigte auch I 

f ) Bretos im '€6viköv 'HuepoXÖYtov vom J. 1867, S. 97. 

3 ) Schott Walachische Maehrchen (Stuttg. und Tüb. l: 
S. 152 f. , welches Stück die Ueberschrift trägt : ( Eine Ge 
der Römerzeit. ' Vor alten Zeiten, erzählen die Walachei 
der Brauch die bejahrten Leute zu erschlagen, weil man si 
ansah. Ein junger Mann, der's nicht über sich vermochte, 
Vater zu tödten, verbarg denselben im Keller und ernährt 
lieh. Nun begab es sich, dass alle streitbaren Männer z 
ausziehen mussten wider ein Ungeheuer, das von seiner 
ringsumher Jammer und Elend verbreitete. Da gab der 
gebliebene Alte seinem Sohne einen heilsamen Ratn mit ai 
dessen Befolgung allen Rettung brachte. Als sie nun erf 
den Rath gegeben, sahen sie ein, dass es nicht gut sei dii 
eben darum erfahrenen Leute zu tödten, und so wurde di 
Sitte aufgehoben. 

4 ) Ueber das alte Keiwv vöui|uiov handelt ausführlich 
Voyages dans la Grece, l.Livraison, Paris 1826, S. 63 ff. T 
Bemerkungen hierzu in d. Ges. kleinen Schriften, Bd. VI] 
Die wichtigsten Zeugnisse der Alten findet man bei Heracl 
S. 14 Schneidew., Strab. X, p. 486. Aelian. V. Hist. III, 
Max. II, 6, 8. 
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Tbat kann, nach den zahlreichen Analogien, die wir bei 
anderen und zwar auch stammverwandten Völkern finden, 1 ) 
kaum bezweifelt werden, dass einstmals auch in Griechenland 
die grausame Sitte der Tödtung der Greise geübt worden ist, 
und der bis in die späten Zeiten des Alterthums hinabreichende 
Brauch auf Keos wird als Milderung einer ehemaligen här- 
teren Gewohnheit aufzufassen sein. 

Eigenthümliche Sagen von heidnischer Grausamkeit haf- 
ten auch an dem lykaeischen Gebirge in Arkadien, und ihnen 
mag eine dunkle Erinnerung an die noch im späten Alter- 
thum hier dargebrachten Menschenopfer zu Grunde liegen. 
Die heutigen Bergbewohner knüpfen an die halbverbrannten 
Ueberreste von Knochen, mit denen die Fläche des heiligen 
Gipfels noch jetzt überdeckt ist, die Erzählung an, die alten 
Hellenen seien so grausam gewesen, dass sie ihre Kriegs- 
gefangenen auf dieser Stätte, wie auf einer Dreschtenne, von 
Pferden hätten zerstampfen lassen; oder sie hätten dieselben 
an einer andren Stelle des Gebirges in die Erde vergraben 
oder endlich dort, wo der Weg ins Nedathal steil hinabführt, 
sie als Treppenstufen verwendet. 2 ) 

Von einem Riffe bei der Insel Samothrake Namens Sgoii- 

jräpha erzählen die Schwammfischer, dass dort in einer Fels- 

ii.öhle unter der Meeresfläche ein grosses Unthier wohne, 

daher sie nicht sehr tief an diesem Riffe zu tauchen sich 

uen ; von einem Schwammfischer, der dies einstmals doch 

wagt, sei nur der halbe Mensch wieder heraufgekommen, 

übel habe das Thier ihn zugerichtet: eine Geschichte, zu 

dcher es nahe lag das alte Märchen von der GctfXXn iretpain 



_ ! ) S. besonders F. Liebrecht zu Gervasius von Tilbury, S. 84 ff. 
V~£gl, jetzt auch E. Roh de D. griech. Roman S. 230 Anm. nebst dem 
Nachtrag auf S. 545. 

*) 8. Rosa Reisen im Peloponnes S. 93, der auch folgende hierauf 

*>«xügüche Verse eines Liedes anführt: ctö x avoaKl T °uc ^x avoaKU ^- 

C< *V€, ItV|v acdAotv touc £cKa\dicav€, Itöv "Ayiov 'HXiäv touc tXuukavc, 

und zum Vergleich heranzieht, was Herakleides bei Athenaeos XII, 

Y* $24 von den Milesiern erzählt: Kparrjcac ö öriimoc Kai touc ttäouc(ouc 

**(kdUbv Kai cuvcrrctYiW Ta t£kvci tujv qnrfövTUjv €lc äXwviac, ßoüc 

cu *crf<rf6vT€C cuvnAoincav Kai irapavouujTaruj eaväTiy bi£<p6eipav. Vgl. 

noch E. Curtius Peloponn. I, S. 302. — Dass auf dem Lykaion noch zu 

ftuBanias' Zeit Menschen geopfert wurden, ist nach der geheimniss- 

t oÜen Auadrucksweise desselben, mit welcher er es ablehnt auf die 

Art des dortigen Opferdienstes sich einzulassen (VIII, 38, 7), nicht im 

geringsten zu bezweifeln. Vgl. Welcker Kleine Schriften III, S. 162, 

and von Stackeiberg Der Apollotempel zu ßassae, S. 102. 



] 
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zu vergleichen, die dem Odysseus sechs seiner Q 
dem Schiffe riss. 1 ) 

An* das kleine vulkanische Eiland Kaymeni 
Santorini haben sich, wie leicht begreiflich, mani 
angeknüpft, deren eine, erst neuerdings bekanri 
von drei verstorbenen Sündern erzählt, welche 
Maulthiere verwandelt — schwere Lasten unaufbö 
und bergan zu tragen haben. 2 ) 

Auf der Insel Salamis wird ein helleniscl 
welchem man das Temenos der Athene Skiras 
vom Volke cnin toö 'Apctm], d. i. Mohren- oder 
haus genannt, und die Phantasie der Hirten und i 
darin den Wohnsitz eines gewaltigen heimtückisi 
der hier reiche Schätze hütet und menschliche 1 
Vorwitz mit dem Tode bestraft. 3 ) 

Allerlei Sagen von Königen, Königinnen, ] 
Prinzessinnen knüpfen sich in Griechenland ai 
hellenische oder auch mittelalterliche Ruinen an 
aber nur zum kleinsten Theile des Genaueren be 
möchte nicht mit L. Boss behaupten, dass diese £ 
eine weitere Ausbildung und ein bestimmtes Gepri 
haben und daher meistens poetischen Werthes e 
Wohl aber darf man aus der von Reisenden un 
hunderte vielfach bezeugten und von mir selbst 
grossen Schwierigkeit, die es hat, derselben wirkl 
zu werden, mit Bestimmtheit schliessen, dass si 
im Besitze von sehr wenigen sind und daher Gc 
in nicht ferner Zeit gänzlich unterzugehen. Eine ] 
Sammlung derselben wäre demnach eine um s 
werthere Aufgabe für die Griechen, die aber ein« 
Aufschub nicht verträgt. 



') Conze Reise auf den Inseln des thrakischen Meere 

2 ) NeoeXXrjviKä 'AvdXeKxa I, S. 327 f. — Gemeint ist wo 
der drei Eilande dieses Namens, die N&x Kaüju^vr). — Ei 
derselben Stätte haftende Ueberlieferung erinnere ich micl 
H€plc xiliv <J>iXo|aa0wv gelesen zu haben, vermag aber geg 
Notiz nicht aufzufinden. Vgl. noch Politis MeX^Trj I, S. 4 

3 ) Lolling in den Mittheilungen des deutschen arch 
tutes in Athen I, S. 136 und 138. — Ueber die Mohren a 
vgl. Volksleben I, S. 188. 

4 ) Griechische Königsreisen II, S. 208. 
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Mehrere Ruinen führen den Namen Tot BotciXiicä, d. i. die 
Königsburg. So z. B. die Trümmer vom Tempel des nemei- 
schen Zeus, und die Sage berichtet, dass hier, ebenso wie in 
dem Theater beim epidaurischen Heiligthum des Asklepios, 
ein althellenischer König gewohnt habe. 1 ) — Von einer ver- 
fallenen Feste auf dem Taygeton, welche den in Griechenland 
ungemein häufigen Namen TTaXaiÖKacrpo, d. h. die alte Burg, 
tragt, aber nach L. Ross ein Werk des Mittelalters ist, erzählen 
die Bewohner des in der Nähe gelegenen Dorfes Sochä, dass 
dieselbe älter als Sparta sei, dass die Könige des Landes ur- 
sprünglich hier gewohnt und erst von da aus den die Ebene 
bedeckenden Wald ausgerottet hätten. 2 ) — Dergleichen Sagen 
mögen auch an der grossen Zahl derjenigen alten Trümmer 
haften, welche beim Volke m TTaXctTia, d. i. der Königspalast, 
heissen, wie z. B. die Ruinen von Methydrion, 3 ) die Ueber- 
reste des Poseidontempels auf Kalauria, 4 ) und eine Gegend 
mit alten Trümmern auf Karpathos. 5 ) — Die Bauern von 
Kastrf haben, da sie ihren Ort oft Delphi nennen hörten, 
gemäss der beim Volke überhaupt vorhandenen Neigung, 
Worter und Namen, die ihm unverständlich sind, durch scho- 
nende Umwandlung sich mundgerecht zu machen, 6 ) daraus 
h 'AbeXcpoö und o\ 'AbeXcpoi, d. i. c Bruderstadt', gebildet und 
verstehen darunter eine an Schätzen reiche Feste, die von 
zwei Königssöhnen, welcne sie erbaut, ihren Namen erhalten 
habe. Von diesen beiden Brüdern wissen sie eine Geschichte 
zu erzählen, welche derjenigen von Romulus und Remus nicht 
unähnlich ist. Zugleich bringen sie oder brachten sie vor 
Jahrzehnten — denn der Fortschritt der Bildung mag die 
höchst seltsame Vorstellung mittlerweile verdrängt haben — 
die ihren Ort besuchenden englischen Reisenden, die so ge- 
nannten f Milordi', mit den ehemaligen Bewohnern dieser 
Feste, den heidnischen Adelphiern, in Verbindung, die, als 
das Christenthum in diesen Gegenden sich auszubreiten be- 
gann, ins Frankenland sich geflüchtet hätten, und deren 



*) Ross Erinner, u. Mittheil, aus Griechenl. S. 229. 
') Ross Griech. Königsreisen a. a. 0. 

3 ) E. Curtius Peloponnesos I, S. 309. 

4 ) Derselbe a. a. 0. II, S. 448 und 577. 

5 ) Pashley Travels in Crete I, S. 188 f. 

6 ) Vgl. unten die Anmerkungen zu Nr. 23 der Märchen. 
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Nachkommen nun als Pilger hierher kämen und die alten 
Steine anbeteten. 1 ) 

Auf einem steilen Hügel nördlich von Lixouri auf Ke- 
phalonia, welcher TTaXaiÖKacrpo heisst und wo man die alte 
Stadt Pale ansetzt, liegt ein mächtiger Felsblock mit einem 
in seine Oberfläche eingehauenen Grabe, welchen das Volk 
toö ßaciXoirouXou tö uvfjua, das Grab des Königssohnes, nennt: 
aber etwas Näheres über die zu Grunde liegende Sage in 
Erfahrung zu bringen gelang mir nicht. — In Kalabryta, 
einem kleinen Städtchen des arkadischen Hochlandes, befindet 
sich am östlichen Ende des Burgfelsens eine schroffe Fels- 
platte, welche f die Platte der Königstochter', Tfjc ßaciXoTrou- 
Xac f) irXäKa, genannt wird, von wo nach der Sage ein vor- 
nehmes Fräulein dem Kommen des Geliebten entgegensah 
und, als derselbe nicht erschien, sich in den Tod stürzte. 2 ) — 
In der Nähe der Ruinen von Phigaleia und des heutigen 
Dorfes Paulitsa heissen die Ueberreste eines alten Grabmals 
*das Grab der Königstochter', ö Tdqpoc Tfjc ßaciXoirouXac ; 3 ) 
die Trümmer der beiden Tempel bei Rhamnus in Attika wer- 
den von den Bewohnern der Umgegend *die Königstochter*, 
i) ßaciXoTTOÖXa, genannt. 4 ) Auch auf dem Isthmos von Korinth 
haftet eine Sage von einem Königssohne, der hier, und von 
einer Königin, die in dem westwärts davon gelegenen Trik- 
kala regiert haben soll, aber auch sie ist nicht näher be- 
kannt. 5 ) 

Dagegen wurde dem Franzosen Heuzey von den Bauern 
in der Umgegend von Trikardökastro, d. i. der alten Stadt 
Oiniadae am Acheloos, eine interessante Sage dieser Art mit- 
getheilt. Hiernach wohnte daselbst vor Zeiten ein Prinz von 
grosser Schönheit. Das seltsame Geschick, zu welchem er 
verurtheilt war, hatte ihm den Namen Anilios ('AvrjXioc), d. i. 



*) Ulrichs Reisen und Forschungen in Griechenl. I, S. 123 f. und 
S. 128, Anm. 32. 

2 ) Rosa Griech. Königsreisen I, S. 175. 

8 ) Wyse An Excursion in the Peloponnesus II, S. 19, der ßaciXo- 
irouXrjc gibt, was Hellenisirung ist. 

4 ) Ross Erinner, u. Mittheil. a. Griechenl. S. 193, welcher vergeb- 
lich nach einer Sage zur Erklärung dieses Namens forschte, die aber 
denn doch vorhanden sein wird. 

& ) Ludwig Steub Bilder aus Griechenland, Theil I (Leipzig 1841), 
S. 175, der gleichfalls trotz aller Bemühungen nichts Genaueres darüber 
zu erfahren vermochte. 
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der Sonnelose, eingebracht. Er durfte sich nämlich dem 
hellen Lichte des Tages nicht aussetzen, ohne dem fode zu 
verfallen, und lebte demzufolge im Dunkel eines unterirdischen 
Palastes. Sobald -aber die Nacht eingetreten war, begab er 
sich auf das andre Ufer des Flusses in das Schloss der Frau 
Rini: 1 ) so nennt man die Ruinen der alten aetolischen Stadt 
Pleuron. Frau Rini, eine Zauberin von grossem Rufe, sah 
ihn mit Schmerz jeden Morgen lange vor Sonnenaufgang 
sich heim begeben. Um ihn zurückzuhalten, ersann sie eine 
eigenthümliche List, welche darin bestand, dass sie allen 
Hahnen in der Umgegend den Hals abschnitt. Dadurch liess 
Anilios sich täuschen und brach zu spät auf: kaum, dass er 
die Furt des Acheloos erreichte, da stieg zu seinem Verderben 
die Sonne bereits hinter den Gebirgen Aetoliens empor. — 
Heuzey irrt vielleicht nicht, wenn er in dieser Geschichte 
eine romantische Umdiehtung der alten Landessage von Deia- 
nira, der Tochter des Oineus, Königs von Pleuron, und den 
Werbungen des Stromgottes Acheloos um ihre Hand ver- 
muthet. 2 ) 

Auf dem ehemaligen diktynnaeischen Vorgebirge der 
Insel Kreta, dem heutigen Cap Spada, fand im vorigen Jahr- 
hundert der Engländer Pococke eine Volkssage vor, welche, 
an die Ueberreste einer kleinen, von den Umwohnern *Magnia' 
genannten Stadt sich anknüpfend, von einer Jungfrau gleiches 
Namens berichtet, die den ihr lästigen Bewerbungen eines 
vornehmen Mannes um ihre Hand durch eine listig ausge- 
sonnene Flucht sich zu entziehen wusste, eine Sage, die ohne 
Zweifel aus dem alten, in der nämlichen Gegend heimischen 
Mythos von der Flucht der Göttin Diktynna vor Konig Minos' 
Nachstellungen entstanden ist. 3 ) 

In Thessalien liegt zwischen Domokö und Phersala eine 



*) Kupä 'Pnvri , d. i. €ipf|vr|. 

*) Le mont Olympe et PAcarnanie S. 458 f. (bekanntlich werden 
die Flussgötter meist als in der Tiefe wohnend vorgestellt). Vgl. übri- 
gens hierzu die theilweise übereinstimmende, an den Namen des Kai- 
sers Trajan sich knüpfende Sage aus Bessarabien, die Friedlaender 
Sittengesch. Roms I, S. 539 d. 4. A. aus Haxthausen Studien über die 
innern Zustände Busslands II, 460 mittheilt. 

8 ) S. Pococke's Beschreibung des Morgenlandes, Theil II, S. 352 d. 
deutschen Uebersetzung, neue Ausg., Erlangen 1791. 4. Vgl. dazu 
Hoeck Kreta I, S. 24 f. und 381, und II, S. 159. Leider ist Pococke's 
Mittheilung allzu knapp. 
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Ruine,- welche den Namen TuvaiKOKacrpo, Frau« 
und in der Nähe des ersteren Dorfes sieht m; 
dem natürlichen Felsen herausgearbeiteten Sa 
dessen eine Seite von Schütze Suchenden ein I 
ist, da man den ungeheuren Deckel über dem 
zu heben vermochte. Beides hat man durch f 
mit einander in Verbindung gebracht. In der . 
das Volk, habe einst eine reizende Prinzessin 
sie ohne Wissen ihres Vaters ein Kind geboren, 
um es zu verbergen, jenes steinerne Haus au 
damit es keine Noth leide, das erwähnte Loch dai 
lassen, durch welches sie jeden Morgen ihren 
Brust gereicht. 1 ) — Aehnliches wird auf der 
thrake erzählt. Hier knüpft das Volk an ein 
Mittelalter stammenden viereckigen Thurm die 
eine Königstochter mit ihren zwei Brüdern da 
habe. Zu derselben Zeit aber, heisst es weiter, le 
Gebirge ein Riese, dessen Höhle noch jetzt toö i 
tö cttiti genannt wird. Derselbe kam einst heru 
Strand und schwängerte die Königstochter; wes^ 
ihren Brüdern, denen sie endlich den Buhlen entd 
dem sie anfänglich vorgegeben, sie hätte Bohn« 
mit Pfeil und Bogen — denn Schiessgewehre ga 
noch nicht — angegriffen und getödtet ward. 2 ) 

An die Ruinen der mittelalterlichen Feste v 
Akarnanien knüpft sich die Sage, dass diese Bu 
des Einfalls der Türken von einer Zauberin Nai 
china 3 ) bewohnt war, die, nachdem sie eine lange 
ausgehalten, ihre Zuflucht zu den Geheimnissen 
nahm, um ihre Flucht zu sichern: sie stellte i 
Instrumente auf, welche zwei Wochen lang spie 
dass jemand sie berührte, und den Feind glaube 
dass sie noch drinnen im Schlosse sich befand 
sogar die Vorsicht, ihre Schuhe verkehrt anzulegt 
Verfolgung zu verhindern. 4 ) 

Zahlreiche Oertlichkeiten und Ruinen heissen 



f ) Ussing Griech. Reisen und Studien (Kopenhagen li 
*) Gonze Reise auf den Inseln des thrak. Meeres 8. 5 

3 ) Der Name ist ungriechisch. 

4 ) Heuzey Le mont Olympe et TAcarnanie »S. 359. 
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der Schönen', tö Kdcxpo tt^c ibpctiac, Tf]C ibprjäc tö Kacrpo oder 
auch in einem Worte tö ifopnÖKacTpo. Das häufige Vorkom- 
men dieser Namen in Griechenland beweist die grosse Ver- 
breitung der damit zusammenhängenden Sagen. So z. B. gibt 
es ein Schloss der Schönen in der alten Thyreatis in der 
Landschaft Argolis, wo eine mittelalterliche, aber vielleicht 
auf hellenischen Fundamenten stehende Burg diesen Namen 
fuhrt, 1 ) ferner am Berge Lykaion, 2 ) in der Mani südlich von 
Me'tsapo und auf der Insel Thermia (Kythnos). 3 ) Eine dieser 
Sagen liegt in einem Volksliede bearbeitet vor und ist uns 
dadurch bekannter geworden. Dasselbe erzählt, wie das 
prächtige Schloss nach langjähriger erfolgloser Belagerung 
durch die Türken endlich durch eine auf das Mitleid des 
weiblichen Herzens berechnete List — einer der Feinde, als 
hungernden Mönch oder als arme hochschwangere Frau sich 
ausgebend, erbittet und erhält Einlass in die Festung — ein- 
genommen wird, und nun die betrogene Schöne verzweifelnd 
sich selbst den Tod gibt oder von den Stürmenden getödtet 
wird. 4 ) 

In denselben grossen Sagenkreis gehört endlich auch 
eine merkwürdige Erzählung, welche G. Perrot im Jahr 



*) Buchon La Gr&ce continentale et la Mor6e S. 398 f. Vgl. E. Cur- 
titis Peloponn. II, S. 381 und 566. 

8 ) Ros8 Griech. Königsreisen II, S. 208. 
r 3 ) Buchon a. a. 0. S. 402. Vgl. Ross Reisen auf den griech. Insebf 
1,8. 111 f. 

4 ) Das Lied liegt uns in mehreren Versionen vor. S. Passow Popul. 
Carmina Graeciae recentioris Nr. 485 und 485 a. Chasiotis Iu\AoYf| 
Ttöv kcitä Tfiv "Himpov önuoTiKi&v (JcudTUJv (Athen 1866), S.115, Nr. 39 
(am Ende unvollständig). Buchon a. a. 0. S.401f., der das Lied aus 
dem Munde eines Hirten hörte, es aber nur in französischer Ueber- 
tfagung gibt. Vgl. ferner Ross a. a. 0. (Kythnos) und Conze Reise 
auf den Inseln des thrak. Meeres S. 5 (Thasos). — Nach der von Buchon 
ttjitgetheilten Version, die sich auf die Ruine in Argolis bezieht, ist 
die Schöne ein fränkisches Mädchen. Buchon meint (S. 403 ff.), viel- 
leicht hege dieser Sage ein in der griechischen anonymen Chronik der 
Eroberung Moreas durch die Franken erwähntes, um das Jahr 1291 
fallendes Ereigniss zu Grunde, nämlich die Besitzergreifung der Festung 
von Araclavon im Inneren des Peloponnes Seitens des fränkischen 
Bitters Geoflroi de Briere, der durch eine ähnliche List, nämlich in 
Folge einer erheuchelten Krankheit, Einlass in die Festung erhielt und 
8 ich derselben bemächtigte, nachdem er die Besatzung trunken ge- 
macht; eine Begebenheit, die dann in der Erinnerung des Volkes sich 
umgestaltet unöf mit irgend einem anderen Ereigniss verbunden hätte, 
dessen Heldin ein fränkisches Mädchen gewesen. — Ein ( Schloss der 
Schönen des Landes', um die ein kühner Jüngling wirbt, kommt auch 
in einem epirotischen Märchen vor (Hahn Nr. 22). 

Schmidt, Griech. Märchen, Sagen u. Volkslieder. 3 
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1858 aus dem Munde attischer Bauern vernomm« 
veröffentlicht hat. Hiernach lebte vor Zeiten eh 
schöne Königin, Namens Aphrodite, welche ei 
Daphni auf der Strasse von Athen nach Eleus! 
auch Akrokorinth besass. Um von dem einen '. 
zum andren zu gelangen, hatte sie sich einen u: 
Gang graben lassen, der unter dem Meere h 
Könige, von ihrer Schönheit bezaubert, warb 
Hand. Der eine von ihnen sagte ihr zu, wähn 
anderen verabscheute. Sie wollte indessen ihre 
jenen nicht frei heraus erklären und nicht de 
anderen herausfordern durch eine offene Ablehni 
zog sie sich auf folgende Weise aus der Verleg 
sie gerade damals einen Palast auf der Höhe 
sich bauen liess, so gab sie dem einen ihrer Lit 
den Gipfel des Hügels mit Mauern zu umziehen, c 
aber, Wasser hinaufzuführen, und versprach demj 
beiden ihre Hand, der am frühesten seine Arbei 
würde. Sie hatte aber dem von ihr begünstigte 
die leichtere und schneller auszuführende der t 
gaben, die Versorgung des Hügels mit Wasser, 
Unglücklicher Weise jedoch trat das Gegenthei 
ein, was die Königin erwartet hatte: unvorhergeseh« 
rigkeiten hielten gerade denjenigen auf, der Wass 
Gipfel des Berges führen sollte, während die W 
Stunde zu Stunde mit beängstigender Schnelligk 
Höhe wuchsen. Schon waren sie vollendet, und 1 
noch übrig, als den Schlussstein über die grosse 
legen. Aphrodite, die Gefahr bemerkend, wandt 
einschmeichelnder Stimme und holdem Lächeln an 
zu siegen im Begriffe stand, hiess ihn die Kelle n 
da er ja doch des Preises sicher sei, zog ihn auf e 
bank und wusste ihn hier durch süsse Worte 
kosungen so lange aufzuhalten, bis der andere, der 
Anstrengungen verdoppelte, den Felsen endlich < 
hatte, und eine starke Quelle hervorsprudelte. 1 ) 
Perrot selbst hat hervorgehoben, dass ganz in der 



*■) Aimuaire de TAssociation pour Tencouragement des 
ques en France, Jahrgang VII 1, Paris 1874, S. 392 ff. 
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in dieser Sage genannten Klosters Daphni im Alterthum ein 
Tempel der Aphrodite stand; 1 ) bekannt ist ferner, dass die 
höchste Spitze von *4krokorinthos ein Heiligthum der näm- 
lichen Göttin krönte, 2 ) und aus der besonderen Verehrung, 
welche dieselbe überhaupt in Korinth genoss, erklärt es sich, 
dass eine attische Sage gerade dort die schöne Königin sich» 
ein Schloss erbauen lässt. In der mit einem Male aus dem 
Fels hervorsprudelnden Quelle mag man mit Perrot eine 
Erinnerung an die alte Peirene erkennen. Die treue Erhal- 
tung des Namens der Göttin selbst in der modernen Sage 
konnte es allerdings zweifelhaft erscheinen lassen, ob wir hier 
wirklich eine echte Volksüberlieferung vor uns haben; wie- 
wohl sich denken lässt, dass dieser Name, wenn er auch 
sonst dem Volke abhanden gekommen ist, doch in einer ver- 
einzelten örtlichen Sage sich behauptet habe. 

Es mögen hier noch einige Ortsbezeichnungen erwähnt 
werden, die ihrer Beschaffenheit nach deutlich auf Localsagen 
hinweisen. In Athen heisst, wie mir seiher Zeit von dem 
Wärter am Theseion mitgetheilt wurde, ein Felsen in der 
Nähe der so genannten Pnyx f) Ka»tf| TTeGepd, d. i. *die böse 
Schwiegermutter'. Es ist dies ohne Zweifel jener losgerissene 
Fels, welchen schon Dodwell 3 ) in der nämlichen Gegend 
unter dem Namen e Käke Petharä' 4 ) erwähnt, und der nach 
8einer Angabe von der Ferne aus genau den Anblick einer 
sitzenden weiblichen Figur gewährt. Der britische Reisende 
dachte dabei an die in Stein verwandelte Aglauros, nach der 
von Ovid in den Metamorphosen mitgetheilten Sage. 5 ) — 
Drei gesonderte felsige Spitzen der Olonos-Kette führen den 
Namen Tpelc ruvaiK€c,- f die drei Frauen'. fi ) — Eine Brücke 
Aber den Ladon heisst tö Teqpijpi Tfjc Kupäc, f die Brücke der 
Herrin'. 7 ) — Auf der Insel Kalymnos, in der Nähe der Stadt, 
ist eine Höhle, welche c €q>Td TTctpGevcuc, d. i. e die sieben 



1 ) Pausan. I, 37 a. E. Vgl. Bursian Geographie von Griechenland 
I, S. 327. 

*) Vgl. Bursian a. a. 0. II, S. 17. 

3 ) Reise durch Griechenland I, 2, S. 238 der d. Uebers. 

4 ) Jedenfalls nur verhört oder verdruckt für KaKfj TTeeepd. 

5 ) II, 711—832 (vgl. V. 830 ff. : saxum iam colla tenebat, Oraque 
duraerant, signumque exsangue sedebat. Nee lapis albus erat: sua 
Kens infecerat illam). 

6 ) Leake Travels in the Morea II, S. 114. 

7 ) Leake a. a. 0. S. 105. 

3* 
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Jungfrauen*, genannt wird; 1 ) an die wohl eu( 
Legende sich anknüpft. — Auf Karpathos heisei 
gräber toö Tfiavfi 6 Tdcpoc Kai t^c T^vakac Toi 
des Hygianis und seiner Frau', und das Volk läaj 
tapfren Helden, einen dvbpeiuüjuevoc, bestattet sei 
, Ich schliesse diese Uebersicht mit der Mitthej 
Heldensagen, die gegenüber den bisher betrachl 
liehen Ortssagen als landschaftliche bezeicl 
können. 

Eine dem alten Mythos von Admetos und i 
fallend ähnliche Sage ist in einem trapezuntisj 
liede bearbeitet, welches im Allgemeinen zu demjei 
von Liedern gehört, die ich im Volksleben der ] 
I, S. 230 — 232 besprochen habe. Iannis, so er 
Lied, seiner Eltern einziger Sohn, trifft eben Vor 
zu seiner Hochzeit, als Charos mit drohender < 
der Thüre erscheint, um des Bräutigams Seele zu 
junge Mann schlägt demselben vor, auf eherner 1 
Ringkampf mit ihm zu bestehen: siege Charos, 
seine Seele preis, bleibe er selbst dagegen Siege 
er frei sein, um seine Hochzeit auszurichten. Inde, 
geht hierauf nicht ein: nicht um die Zeit mit Ki 
Spielereien zu vergeuden, sondern um Seelen zu '. 
Gott ihn abgesandt. Da fleht Iannis den heiligei 
bei Gott es zu vermitteln, dass sein Leben verlän 
Gott macht ihm denn auch das Zugeständniss, 
Leben bleiben und seine Heirath vollziehen dürfe 



*) Taularios in der TTav&uüpa XII, q>. 285, S. 519. 

*) Ross Reisen auf den griech. Inseln "III, S. 66. O 
TYictvf] verhört für Arrevf}? — Absichtlich übergangen 
Zusammenstellung der mir bekannten griechischen Orts 
von Francois Lenormant Monogr. de la voie sacre'e fil 
(Paris 1864), S. 399 ff. veröffentlichte Legende von der heil 
welche ich im Rhein. Mus. N. F. B. XXXI, S. 273 ff. als ei 
erwiesen zu haben glaube, und 2) die von Julius Faucher : 
c Ein Winter in Italien, Griechenland und Konstantinopel', 
bürg 1876), S. 195 ff. mitgetheilte Erzählung, welche di 
auf Iktinos, den Erbauer des Parthenon, überträgt und dii 
seiner Mörder durch namensverwandte iKtivec , d. i. Weil 
lässt, eine Erzählung, die durch ihr gelehrtes Gepräge d 
dass sie keine echte Volkssage ist: ja sie muss sogar durcl 
sehe Gedicht beeinflusst worden sein, da in ihr der Ei 
vorkommt, der bekanntlich eine Zuthat Schillert ist (F. i 
nen Gewährsmann einen griechischen Herrn aus Athen, 
Iby kossage kein Wort gewusst habe). 
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Vater von den dreissig Jahren, die ihm noch zu leben be- 
stimmt sei, die Hälfte seinem Sohne geben wolle. Allein 
der Vater mag nicht einmal einen Tag ihm schenken. Aber- 
mals legt der Heilige Fürbitte ein, und Gott gestattet, dass 
Iannis weiter lebe, falls seine Mutter ihm die Hälfte von 
den dreissig Jahren geben wolle, die sie noch zu leben habe. 
Aber auch die Mutter weigert sich, selbst nur um eines 
Haares Breite von ihrem Leben abzutreten. Endlich erlaubt 
Gott, dass Iannis dieselbe Gunst von seiner Verlobten for- 
dere, und diese geht mit grösster Bereitwilligkeit auf ihres 
Bräutigams Bitte ein, indem sie sagt, dass die ihr vergönnten 
Jahre für sie beide hinreichend seien. Und so richtet Iannis 
seine Hochzeit aus. 1 ) 

Eine merkwürdige, vielbesungene, besonders auf Kypros 
und in der Gegend von Trapezunt hochgefeierte Sagengestalt 
ist der kühne, durch riesenmässige Grösse und Stärke aus- 
gezeichnete Held Digenis. Den Kypriern gilt er als das 
vollendete Ideal eines Helden, jede That, die menschliche 
Kraft zu übersteigen scheint, wird ihm zugeschrieben, er ist 
so zu sagen ihr Herakles, mit welchem man ihn denn auch 
hat identificiren wollen, indem man — freilich völlig ver- 
fehlt, wie wir unten sehen werden — seinen Namen Aifeviic 
als aus biOT€vrjc entstanden erklärte. Eine auf der Stätte des 
alten Amathunt gefundene Kolossalstatue, welche auf Ver- 
anlassung der ottomanischen Regierung nach Konstantinopel 
geschafft worden ist, hielt das Volk für das Bild seines Lieb- 
lingshelden. Zwei in dem kyprischen Dorfe Audimou (Au- 
3>rjiiou) befindliche mächtige Säulen heissen die 'Stöcke' oder 
^Keulen des Digenis', ßdßboi toö Aifevouc. 2 ) Eines der 
Zyprischen Volkslieder besingt seinen Kampf mit Charos, den 
«r nach dreitägigem furchtbaren Ringen überwältigt, und 
^reichem er erst dann erliegt, nachdem der Todesgott sein 
"Vermögen der Verwandlung zu Hülfe genommen. Der Ster- 
iDende erzählt darauf den ihn umringenden dreihundert Palli- 
ltaren auf deren Verlangen seine Heldenthaten, seine sieg- 

») Triantaphyllidis Ol cpurdbcc, Athen 1870, S. 174f., welche Schrift 
xnir nicht zu Gebote steht. Den Inhalt des Liedes gibt aber, mit theil- 
weUer Anführung des Textes, auch Politis MeX£rn I, S. 278 f. wieder, 
aus welchem ich geschöpft habe. 

*) Loukas OiXoXoyiKal 'Ettick&jjcic I, S. 31 f. Vgl. auch Sakellarios 
KuirpiQKd III, S. 273 u. d. W. Ai€v(v)r)C 
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reichen Kämpfe mit Drachen und Löwen und 
riesenhaften Sarazenen am Euphratflusse. *) B 
gleichfalls auf den Tod des Digenis bezüglich« 
gibt ihm eine Lebensdauer von dreihundert Jak 
zeichnet seinen Tod als die Folge der Erlegun 
seiner Schulter mit dem Bilde der heiligen Jungfi 
neten Hirsches; 2 ) ein Gedanke, dem möglicher 
Erinnerung an den alten Mythos von der Tödtu 
ligen Hirschkuh der Artemis durch Agamemnon 
liegt. 3 ) Auch die Brautwerbung des Helden 1 
kyprisches Lied. 4 ) — Ueber diesen Digenis hatte seh 
Kind geäussert, dass derselbe eine geschichtliche Pen 
sein möge, dessen Tapferkeit nachmals einen 
Charakter angenommen habe. 5 ) Diese Vermuthung 
dings eine wichtige Stütze erhalten, indem in 
also gerade in einer derjenigen Gegenden, wo die 1 
Erinnerungen an Digenis unter dem Volke sie! 
haben, in einer jetzt der Bibliothek der griechiscl 
daselbst gehörigen, freilich lückenhaften Hand* 
grosses byzantinisches, ursprünglich aus zehn Bi 
stehendes Epos aufgefunden worden ist, welches 
teuer eines Helden Namens Basileios Digenis AJ 
Gegenstande hat und dessen Inhalt trotz der viele, 
haften Ausschmückungen deutlich auf eine historisc 
läge, auf Ereignisse des zehnten Jahrhunderts, hinwe 
Gedicht ist, nachdem Sabbas Ioannidis, Prof esse 
griechischen Schule zu Trapezunt, zuerst Mitthe 
seinem Vorhandensein gemacht hatte, 6 ) vor zwei J 



S. Sakellarios III, S. 46 ff. Loukas I, S. 34 ff. Bei 

Eul. Carmina Nr. 430 steht eine kürzere, nicht kyprische V< 
iedes, welche etwas weniger ins Ungeheure ausmalt und 
Siege des Digenis im Kampfe mit Charos nichts berichtet, 
noch die kretischen Lieder bei Anton Jeannaraki "Acjma 
Leipzig 1876, Nr. 276 und 93, und über den Ringkampf ' des 
Charos im Allgemeinen, der in der That an gewisse Züge d 
sage erinnert, Volksleben der Neugr. I, S. 231. 

*) Passow Pop. C. Nr. 516 (aus Euboea), und Theod. ] 
logie neugriechischer Volkslieder v. J. 1861, "S. 62 (nach der 
licnen Mittheilung eines Griechen). Weder der eine noch 
gibt das Lied völlig correct. 

3 ) Vgl. Volksl. d. Neugr. I, S. 187, Anm. 4. 

4 ) Sakellarios III, S. 11 ff. Vgl. auch Jeannaraki Nr. 8 

5 ) a. a. 0., Vorwort S. XVII. 

6 ) 'IcTopi'a Kai cxaricTiK^i TpaneZoövxoc S. 35 ff. 
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Konstantinos Satbas und Emile Legrand gemeinsam, begleitet 
von einer französischen Uebersetzung, herausgegeben worden; 1 ) 
eine zweite Ausgabe steht zu erwarten von dem Professor 
Giuseppe Müller in Turin, dem es gelungen ist, in einer der 
Bibliotheken Italiens eine ältere und vollständigere Hand- 
schrift des nämlichen Gesanges aufzufinden, durch welche die 
erheblichen Lücken des zur Zeit vorliegenden Textes bis auf 
eine einzige ausgefüllt werden. 2 ) Dass der Digenis dieses 
Epos identisch ist mit dem in den Volksliedern gefeierten, 
kann nach dem, was hier wie dort von ihm gemeldet wird, 
keinem Zweifel unterliegen, wenn auch die Volkslieder nur 
einzelne Hauptbegebenheiten aus dem Leben des Helden her- 
vorheben und diese, wie leicht begreiflich, noch mehr ins 
Mythische ausschmücken, als es in dem byzantinischen Ge- 
dicht geschieht. Aus diesem letzteren erhalten wir nun auch 
Aufschluss über den Namen Avrevric, welcher ihm gegeben 
ward, weil er von Eltern verschiedener Nationalität ab- 
stammte, 3 ) denn er war der Sohn eines syrischen Emir und 
einer Griechin, der Tochter des Andronikos Doukas; wäh- 
rend Basileios sein Taufname und Akritis ein Zuname war, 
den er als Grenzwächter, als Vertheidiger der Reichsgrenze 
('Akpittic üuvojudcOri yotp, wc tcic ÖKpac cpuXäcajuv) erhielt. 4 ) 
Akritas wird der Held übrigens auch in einigen trapezun- 
tischen Volksliedern genannt, 5 ) und dieser sein Zuname lebt 
in den Küstenländern des schwarzen Meeres in gewissen Orts- 
und Geschlechterbezeichnungen fort, wie denn eine Ansied- 
lang in Chaldia noch heute Akritänte heisst und Akritidis 
und Akritopoulos häufige Familienzunamen in diesen Gegen- 
den sind. Ausserdem gelten viele Festungen als von diesem 

*) Les Exploits de Digenis Akritas, epope*e byzantine du dixieme 
*}£ele publice pour la premierc fois d'apres le manuscrit unique de 
Trtfbiapnde, Paris 1875. 

£ *) S. W. Wagner in Zarncke's Literar. Centralbl. v. J. 1876, S. 17. 
fc. I^egrand Chansons populaires Grecques (sp£cimen d'un recueil cn 
P^paration), Paris 1876, S. 4, Anm. 2. 




1875. 8. 640, in welchem Aufsatze, wie beiläufig bemerkt sei, eine rus- 
sische Redaction des Gesanges von Digenis nachgewiesen wird. 
«) 8. V. 824-833 (S. 68). 

*) 8. Passow Pop. Carm. Nr. 440. Legrand Recueil Nr. 89, S. 194, 
and Chansons popul. (spdeimen), S. 18. Sathas - Legrand Exploits de 
Digthüs, IntrodT S. LVII f. 



i 
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Helden angelegt, und bei Telikli-tasi in der Nähe von Tra- 
pezunt zeigt man das Grabmal des Akritas, wohin die Mütter 
ihre neugeborenen Kinder zu bringen pflegen, um sie vor 
Behexung sicherzustellen. 1 ) Unter dem Namen 'AKpirric wird 
endlich unser Held auch von einem bekannten Dichter des 
zwölften Jahrhunderts, von Theodoros Prodromos, zweimal 
kurz erwähnt, welcher an der einen Stelle den Kaiser Manuel 
Komnenos preisend c den neuen Akritis' (töv veov töv 'Akpittjv) 
nennt und an der anderen einen zweiten Akritis zur Züch- 
tigung der schwelgerischen und hartherzigen Aebte seines 
Klosters herbeiwünscht. 2 ) Aber dies ist auch die einzige 
sichere Erwähnung des Helden bei den Schriftstellern der 
byzantinischen Periode, und die Annahme von Sathas, welcher 
denselben mit einem von Michael Psellos erwähnten Panthe- 
rios identificirt, 3 ) ebenso unbewiesen, wie die Ansicht, welche 
das ihn feiernde Epos in der zweiten Hälfte des zehnten 
Jahrhunderts, kurze. Zeit nach dem Tode des Digenis selber, 
entstanden sein lässt. 4 ) 

Was endlich die hier veröffentlichten Volkslieder betrifft, 
so habe ich dieselben auf den Inseln Zakynthos, Kephalonia 
und Ithaka grösstenteils unmittelbar aus dem Munde des 
Volkes niedergeschrieben: nur einen kleinen Theil erhielt 
ich durch schriftliche Mittheilung. Auch beim Sammeln von 
Liedern ging ich von einem ganz bestimmten Gesichtspunkte 
aus und richtete mein Hauptaugenmerk auf solche, in denen 
das häusliche Leben des griechischen Volks sich wiederspie- 
gelt, weil diese für die Sittenkunde mir am ergiebigsten 
schienen und am ehesten Reste antiker Anschauungen er- 
warten Hessen. Und hier waren wiederum zwei Gattung© 11 
von besonderer Wichtigkeit für mich, nämlich die Hochzeit 
gesänge und noch mehr die sogenannten jnupoXÖTict, unter welch© 11 
man zunächst und eigentlich die von Frauen an der ^eich 6 
eines Verstorbenen mit specieller Beziehung auf diesen vor- 
getragenen, im weitern Sinne überhaupt alle von Tod ttf^ 



! ) loannidis c lcxop(a S. 39, und darnach Sathas-Legrand Introduct- 
S CXXXII 

2 ) Sathas-Legrand a. a. 0. S. XCIX f. 

3 ) Introduct. S. CI f. ~ 

4 ) Sathas-Legrand S. 271. — Es ist hier nicht der Ort, naher fl» 1 *! 
diese Fragen einzugehen. Vgl. im Allgemeinen Wagner a. a. 0. v** 4 * 
Bursian in der Jenaer Literaturzeitung v. J. 1876, S. 696 f. 
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Unterwelt handelnden Lieder versteht. Von beiden Gattun- 
gen waren damals, als ich zu sammeln begann, im Verhält- 
niss zu der grossen Zahl von Klephten- und anderen Liedern 
im Ganzen nur wenige Stücke bekannt, und namentlich an 
Myrologien im engern Sinne mangelte es sehr. Es ist in 
der That auch viel schwieriger, zumal für einen Ausländer, 
Klagelieder zu erlangen, als andre Lieder. Denn dieser Zweig 
der Volkspoesie ist im ausschliesslichen Besitz des weiblichen 
Geschlechtes: nur Frauen dichten und kennen Myrologia. 
Das Misstrauen derselben dem Fremden gegenüber ist aber 
schwer zu überwinden. Da sie das Interesse, welches man an 
ihren poetischen Erzeugnissen nimmt, meistenteils sich nicht 
zu erklären vermögen, so kommen sie leicht auf den Ge- 
danken ,*dass man sie nur ausforschen wolle, uhi hinterher 
sich über sie lustig zu machen; auch haben sie überhaupt 
eine sehr begreifliche Scheu, die Lieder, in denen sie ihre 
innersten und tiefsten Empfindungen niederlegen, einem frem- 
den Ohre anzuvertrauen. In dem zakynthischen Dorfe Koi- 
liomeno bat ich den Priester, bei welchem ich eingekehrt 
war, irgend eine Frau, die das Amt eines Klageweibs aus- 
übe, kommen zu lassen. Das geschah. Allein die Frau ge- 
rieth, als sie mir nun einige Klagelieder mittheilen sollte, 
in sichtliche Verlegenheit und gab vor, dergleichen Gesänge 
nicht zu kennen: es war trotz vielen Zuredens nichts aus 
ihr herauszubringen. Endlich nahm der Priester Feder und 
Papier, führte die Frau hinaus in die Küche und kam nach 
kurzer Zeit mit einigen Myrologien, die jene ihm allein nun 
ohne Sträuben mitgetheilt hatte, in das Zimmer zurück. In 
Ken, einem andren Dorfe auf derselben Insel, brachte mich 
das unvorsichtige Benehmen meines Agogiaten, der mir in 
der Erreichung meiner Zwecke, die er kannte, behülflich 
sein wollte, aber so zu sagen mit der Thür ins Haus fiel, 
80 gar in eine ziemlich ernstliche Gefahr, indem ein Bauer 
über dieses, wie er sagte, neugierige Aushorchen ihrer Weiber 
^ heftigen Zorn gerieth und die ganze Bevölkerung des 
Dorfes gegen uns aufzuregen drohte. Ist man aber auch hie 
u&d da so glücklich eine Frau anzutreffen, die zu dergleichen 
Mittheilungen ohne Umstände sich bereit finden lässt, so 
entstehen neue Schwierigkeiten. Nicht selten stocken die 
^agefrauen beim Vortrag ihrer Lieder, verwirren sich und 
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vermengen das eine mit dem anderen. Auf Kej 
Ithaka versicherten mir einige wiederholt, so 
dächtniss sie im Stiche Hess, dass es ihnen schi 
ohne eigentliche Veranlassung ihre Lieder herzu 
rend, wenn sie vor der Leiche sässen und ihr 4 
ausübten, ihnen die Texte ohne Mühe wie vo: 
strömten, eine Versicherung, der man vollen Glaub 
darf, da es in der Natur der Sache liegt, dass 
solcher Lieder die Ekstase der Stimmung wesentli 
kommt. Endlich begegnet es auch, dass die 
beim Vortragen ihrer Lieder von der Empfindung 
werden. 1 ) In Samos auf Kephalonia vermochten 
Frauen mir ihre Lieder nur mit von Thränen hal 
Stimme mitzutheilen, einige Knaben und Mädche 
her sassen und zuhörten, brachen dabei in lautes 
aus, und ich hatte den Eindruck, als ob die Leute 
meine Hartherzigkeit verurtheilten, dass ich gerade 
Gesängen so besonderes Gefallen fände. Trotz sola 
rigkeiten ist die Ausbeute an Liedern dieser Art 
geringe gewesen — während von Hochzeitgesäi 
mehr denn vier Nummern mir zu Theil gewc 
blossem Zufall zuzuschreiben ist — , und ich hoffe, 
den hier veröffentlichten Myrologien auch jetzt n 
esse schenken wird. Denn obwohl neuerdings 
dieser Art der griechischen Volkspoesie Mehreres 
getreten, so ist doch die Zahl der gedruckt vo 
Klagelieder noch immer keine grosse, und überdie 
jüngst hinzugekommenen fast sämmtlich in griechii 
uns in Deutschland wenig bekannten Schriften e: 



*) Ganz ähnliche Erfahrungen, wie ich, hat in dies 
Giuseppe Morosi in den griechischen Dörfern Süditaliens g 
dessen Studi sui dialetti greci della Terra d'Otranto S. 91. 

2 ) Im Jahre 1870 hat eine griechische Dame eine Samn 
nischer Klaggesänge zu Athen veröffentlicht unter dem Tite 
MupoXotiwv AotKUMKiöv cuXXet^vTct uirö xfjc xupictc Zt. T 
Diese Sammlung, die mir erst vor kurzem zugänglich gew 
hält viel Werthvolles, und mehrere Lieder derselben sind 
der von mir gesammelten. Zu bedauern ist, dass die He: 
die Stücke nicht numerirt hat, wodurch das Citiren ersch 
auch sind sie nicht einmal durchgängig genau von einande: 
(von einer früher in Athen erschienenen kleinen Sammlu 
lakonischer Myrologia hat C. Wachsmuth D. alte Griechen! 
S. 112 eine Probe mitgetheilt; auch hat G. Perrot maniata 
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Ich habe in meiner Sammlung die Myrologia im engeren 
Sinne, welche auf Geschlecht, Stand, Alter und Eigenschaften 
des Verstorbenen in bestimmter Weise Bezug nehmen oder 
doch nach ihrem sonstigen Inhalte als ganz speciell für die 
eigentliche Todtenklage gedichtet sich erweisen, von den 
allgemeineren charonischen Liedern sondern zu müssen ge- 
glaubt, wiewohl auch die letzteren öfters an der Leiche selbst 
vorgetragen werden, 1 ) wo sie also keinen andren Zweck 
haben als zur Begleitung jener ersteren zu dienen und durch 
ihre schwermüthigen Gedanken und Bilder der Klage und 
Trauer gleichsam neue Nahrung zu geben. 

Wenngleich ich nun aber auf die beiden bezeichneten 
Gattungen des Volksgesanges es vorzugsweise abgesehen hatte, 
so habe ich doch auch andre Lieder, die sich mir darboten, 
nicht verschmäht, und ich hoffe, dass auch diese willkommen 
sein werden. Nach dem Abschluss meiner Sammlung habe 
ich dieselbe übrigens gesichtet und alles, was ich in den 
grosseren Sammlungen von Passow und Chasiotis schon vor- 
fand, ausgeschieden, da ich nicht bereits dort gedruckte 
Sachen wiederholen, sondern den uns vorliegenden Lieder- 
schatz des griechischen Volkes wirklich bereichern wollte. 
Nur in einigen Fällen habe ich hiervon eine Ausnahme ge- 
macht, nämlich wo mir besonders ausführliche oder aus 
einem andren Grunde wichtige Versionen von Liedern zu 



gesängp mitgebracht und Legrand zur Veröffentlichung überlassen: s. 
Annuaire de FAssoc. pour l'encourag. des dtudesGr. VIII, 1874„ S. 389. 
Vgl. Legrand Recueil Nr. 124). Ferner sind Myrologia zu finden in 
den NcocXXnvucä 'AvdXeKxa I, S. 121— 127, Nr. 69-81, in der atheni- 
schen Zeitung Autn v. 14. April 1869, S. 4, bei Chasiotis ZuXXo^ tüv 
kütä Tf|v "Hireipov onuoTiKtöv dcudTUJv, Athen 1866, S. 172—185, ob- 
wohl die hier vereinigten 30 Nummern nur zum kleineren Theile Myro- 
logia im engeren Sinne sind, wie denn auch in der betreffenden Ruorik 
der Passow'schen Sammlung (Nr. 352—407) nur die wenigsten als solche 
gelten können. Ferner hat Morosi in dem o. a. trefflichen Werke eine 
Anzahl eigentlicher Klaggesänge aus den griechisch redenden Dörfern 
der Terra d'Otranto veröffentlicht. Auch unter den von G. G. Pappa- 
dopoulos in der TTav&uüpa, T. XV, 1864, q>. 353 mitgetheilten Volks- 
liedern der Griechen auf Corsica (in getreuer italienischer Uebersetzung 
▼ieder herausgegeben von Astorre Pellegrini unter dem Titel Canti 
pppolari deiGreci diCargese. Bergamo 1871) sind ein paar Myrologia. 
Vgl. endlich noch Elpis Melena Kretas Biene, München 1874, S. 27 
-30, und Lelekas AnuoriKf) 'AvBoXotte, Athen 1852 (von Passow nicht 
gekannt), S. 35 f. 

*) Die Klagefrauen, die ich selbst kennen lernte, machten zwischen 
beiden Arten keinen Unterschied, begriffen die eine wie die andere 
unter dem Namen i-tupoXÖYia. 
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Gebote standen, welche in jenen Sammlungen : 
menerer Gestalt vorhanden sind. Damit gla 
künftigen Herausgeber eines möglichst vollstai 
der neugriechischen Volkslieder einen Dienst 
haben. Dass ein solcher in nicht zu ferner Ze 
möge, ist dringend zu wünschen. Denn abge 
dass die in den beiden letzten Jahrzehnten vc 
Lieder, unter denen manche einen hervorrag 
haben, allenthalben und zum grossen Theil ii 
gänglichen neugriechischen Werken und Zeite 
streut sind, so ist die bekannteste und umfangre 
lung, die von Arnold Passow, mit viel zu uu 
Sprachkenntniss unternommen worden, als de 
lange vorhalten könnte. 

In kurzen Anmerkungen unter dem Texte 
habe ich theils Varianten angeführt, theils von 
tischen Verfahren Rechenschaft gegeben, jedo 
schränkung auf das Wesentlichste: ganz selbst 1 
Berichtigungen durchweg anzumerken habe ich 
denn es lag mir fern mit Emendationen zu prunl 
diesem Gebiete im Allgemeinen ziemlich wohlfe 
den Texten selbst habe ich mich bestrebt die wir] 
thümliche Aussprache so genau wiederzugeben, als 
des gewöhnlichen griechischen Alphabetes mögl: 
wisse Zeichen zur Verdeutlichung derselben anzuT 
gar eines besonderen phonetischen Alphabets m 
dienen, wie neuerdings von einigen geschehen ui 
grammatischen Standpunkte aus ja auch ganz gc 
ist, war hier weder geboten noch rathsam, da das 
nicht der erste Zweck meiner Sammlung ist, wenn 
Lieder auch als ein Beitrag zur näheren Kenntniss 
nesischen Dialektes gelten können. So habe ich 
nach längerer Ueberlegung besonders aus ästhetisch 
darauf verzichtet, die in der Sprache und demgi 
in der Dichtung des Volkes so häufige Synizese 
äusseres Zeichen anzudeuten, will aber hier doch ] 
lassen zu bemerken, dass gar mancher auf den e 
sehr holperige Vers durch richtige Anwendung der 
und gefällig wird. So, um nur einige wenige B 
zuführen, ist 2, 2 zu lesen: K^| ötioc b£v £x& o 
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icXaiei tcou ckotujjli€vouc ; 5, 1: Kpijaa elv' va x^vouvrai oi 

KaXoi; 8, 2: Kf| a bk (piüvacij öttoioc "iroveT, u. s. w. Einmal 

darauf aufmerksam gemacht wird man leicht in jedem ein- 
zelnen Falle erkennen können, welche Silben mit einander 
zu verschleif en sind. Einige Neuerungen, die ich in der 
Orthographie getroffen und der Gleichmässigkeit halber auch 
auf die Citate aus anderen Sammlungen ausgedehnt habe, 
beruhen auf sorgfaltiger Erwägung, aber es würde zu weit 
Führen, wenn ich hier darauf eingehen wollte, und ich darf 
lies um so eher unterlassen, als ich gelegentlich an einem 
mdren Orte, über diesen Punkt mich zu äussern gedenke. 
Den griechischen Texten habe ich eine deutsche Uebersetzung 
luf Wunsch der Verlagsbuchhandlung beigefügt. Zu einer 
Wiedergabe in Prosa konnte ich mich nicht entschliessen, 
ich habe die Versmasse der Originale beibehalten, wiewohl 
dies in manchen Fällen etwas misslich war. In den wenigen 
Liedern, die den Keim darbieten, habe ich denselben auch 
im Deutschen festzuhalten mich bestrebt; überall aber konnte 
dies nicht geschehen, sollte nicht die Treue der Uebersetzung 
dadurch Schaden leiden. In Nr. 54 ist freilich durch Auf- 
geben des Keims in der deutschen Uebersetzung ein nicht 
geringer Reiz dieses Tanzliedes verloren gegangen. Für das 
genauere Verständniss des Einzelnen ist ausserdem durch An- 
merkungen am Ende der Sammlung Sorge getragen worden, 
und dort findet man auch die wichtigeren sprachlichen Eigen- 
tümlichkeiten kurz erläutert. 

Damit konnte ich diese Vorrede, welche ohnehin schon 
das gewöhnliche Mass einer solchen weit überschritten hat, 
beschliessen, sähe ich mich nicht veranlasst, über meine dem 
heutigen griechischen Volksthum mit nicht geringem Aufwand 
▼on Zeit und Mühe gewidmeten Studien hier ein allgemeines 
Wort zu sagen. Welcher Zweck mich dabei geleitet hat, ist 
ia dem Vorwort und der Einleitung meines Buches 'Das 
Volksleben der Neugriechen und das hellenische Alterthum* 
deutlich ausgesprochen, und schon dieser Titel lehrt es hin- 
länglich. Ich war und bin der Ueberzeugung, dass sorg- 
fältige Forschungen auf diesem Felde, abgesehen von ihrem 
allgemeinen kulturgeschichtlichen Werthe, auch speciell der 
klassischen Philologie zu Gute kommen müssen. Ich wies 
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auf das von Jacob Grimm und seinen Nachfolg 
Schatze lebendiger Ueberlieferung für die deutsch 
und Sittenkunde Gewonnene hin, unterliess abei 
hinzuzufügen, dass in Folge des verhältnissniäi 
deutenden Reichthums an schriftlichen und m 
Quellen, welche uns für die Erkenntniss des 
Alterthums zu Gebote stehen, die vom antiqui 
sichtspunkte aus unternommene Forschung auf 
des neugriechischen Volkslebens desto grösser 
gewinne und also schon darum vor der analoge] 
auf germanischem Gebiete entschieden etwas ^ 
Ich hätte noch ein zweites für meine BehadJ 
minder wichtiges Moment hinzufügen können, < 
Griechenland seit den Zeiten des Alterthums 1 
heutigen Tag keine neue und eigenthümliche C 
hat und aus diesem Grunde von vorn herein eine 
haltung antiker Sitten und Anschauungen erwar 
diejenigen Länder,, die, wie Deutschland und I 
mittelalterliche Kunst und Bildung entwickelt hab 
setzte ich des Ausführlicheren auseinander, dass 
die bekannte Fallmerayer'sche Slaventheorie nichi 
sei, irgend welche Bedenken gegen den Erfolg < 
neten Aufgabe zu erwecken. Die Anerkennung, 
bis jetzt allein erschienene erste Theil meines Bu« 
in Deutschland, als auch in England und Fran 
von Griechenland zu schweigen, bei vorurtheilsf 
genossen gefunden hat, zeigte mir denn auch, da 
Nutzen, den die Erforschung des neugriechischen " 
der Altertumswissenschaft zu bringen vermag, \ 
zu würdigen weiss. Nur zwei Recensenten mei 
haben sich in ziemlich entgegengesetztem Sinne 
nämlich Curt Wachsmuth in den Göttingischen ge 
zeigen v. J. 1872, S. 241—264, und A. Döring in 
Philologischem Anzeiger B. VI, 1874, S. 510- 
Gründe derselben sind zu bezeichnend, als dass i< 
suchung widerstehen könnte , sie etwas näher zu 
und ich hoffe bei meinen Lesern Entschuldigun 
finden, weil ich es in der Vorrede zu einem Büc 
das ich als einen blossen Anhang zu jenem gross« 
betrachtet zu sehen wünsche. Nach Wachsmuth 
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Bekenntniss (S. 247) f kann eine unbefangene Forschung nicht 
umhin anzuerkennen, dass der Grundstock der neugriechischen 
Sitten und Anschauungen an das hellenische Alterthum an- 
knüpft.' Allein er vermöge sich, heisst es dann S. 257 ff. 
weiter, nicht zu überzeugen, dass der Alterthumswissenschaft 
aus der genauen Kunde von Glaube und Brauch der Neu- 
griechen ein so reicher Gewinn erwachsen werde, als ich in 
Aassicht stelle. Gewiss könne hie und da eine vereinzelte 
unklare Notiz aus althellenischen Quellen durch Neugriechisches 
eine hellere Beleuchtung, eine erwünschte Verlebendigung 
»rhalten. Allein es werde doch noth wendig sein, hier na- 
mentlich bei Rückschlüssen auf Glauben und Aberglauben der 
Alten mit der äussersten Behutsamkeit zu verfahren. Denn 
wie sich für das Alterthum eine Fortentwickelung dieser Vor- 
stellungen nachweisen lasse , so habe eine weitere Ausbildung 
md Gestaltung auf dem Gebiete der niederen Mythologie und 
les Aberglaubens ohne Zweifel auch in den langen Jahr- 
bnnderten der Zwischenzeit stattgefunden. Wenn für die 
leutsche Mythologie aus dem Schatz der lebendigen Ueber- 
lieferung viel gewonnen sei, so erkläre das die traurige Aerm- 
Hchkeit der directen Tradition hinlänglich. 'Für das klassische 
Alterthum sind wir ja aber glücklicher Weise ganz anders 
gestellt: viele und reiche Quellen fliessen da für die Erkennt- 
niss des durch Kunst und Litteratur wie im öffentlichen Gultus 
ausgebildeten Glaubens, und auch über die roheren Vorstel- 
lungen der niederen Volksschichten, um die es sich hier ja 
im Wesentlichen handelt, besitzen wir manche monumentale, 
und wenn auch meist mehr gelegentliche litterarische Aus- 
t kunft. Es scheint mir also kein genügender Grund vorzuliegen, 
den Zustand, der für die deutsche Mythologie durch eine 
Nothlage erzwungen ist, auf das klassische Gebiet zu über- 
tragen.' Das heisst also, um den Wachsmuth'schen Gedanken- 
gang kurz zusammenzufassen : das neugriechische Volksleben, 
4» im Wesentlichen eine Fortsetzung des altgriechischen ist, 
«an allerdings zum besseren Verständniss des hellenischen 
Alterthums einiges beitragen. Allein die grosse Zahl und 
Reichhaltigkeit der für das letztere uns zu Gebote stehen- 
den unmittelbaren Quellen lässt es überflüssig erscheinen, 
T0 & jener abgeleiteten Quelle Gebrauch zu machen. — Ich 
überlasse es dem Leser zu beurtheilen, wie es sich mit der 
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Logik einer derartigen Argumentation verhält, 
für meinen Theil nur fragen, ob das die S 
Forschers ist, und ob, wer so spricht, siel 
mythologisches Problem kann vorgelegt haben 
für das hellenische Alterthum an directen Qu« 
wären, wie für das deutsche, so würde Wach 
ein Herbeiziehen des neugriechischen Glaubens 1 
zu Gunsten des ersteren nichts einzuwenden hab 
die deutsche Mythologie ist ja aus der Volksti 
seinem eigenen Zugeständniss Viel gewonnen' w 
da wir in Betreff des klassischen Alterthums in 
licheren Lage sind, so wird jenes Hülfsmittel 
Seite geschoben, trotzdem dass seine Anwendu 
weitem gefahrloser ist, weil dieselbe in so vielen 
die unmittelbaren Quellen controlirt werden kanr 
sich billig wundern, dass gerade Wachsmuth jetz 
Sprache führt, der im Jahre 1864 in seiner Sehr 
Griechenland im neuen' sagte, dass es für alle, 
liege eine lebendige Anschauung vom klassis 
thum zu erlangen, 'eine der anziehendsten ui 
bringendsten Aufgaben 5 sei, c im heutigen G 
das alte zu suchen und zu finden' (S. 1), der i 
jedem schärfer beobachtenden Reisenden in Griec 
machte Bemerkung wiederholte, dass häufig ein ein 
auf klassischen Boden überzeugende Aufklä: 
Dinge gewähre, f die uns auf der Studirstube ewi 
dunkel bleiben würden' (S. 4), der behauptete, dass 
Boden nicht blos die Natur Gegenstand f leh 
Studiums werde, sondern * nicht minder das jetz 
chenvolk selbst mit der ihm vom Alterthi 
unterbrochener Kette überkommenen un 
fortlebenden Ueberlieferung' (S. 8), der < 
ebenso anziehende wie ergiebige Arbeit erklärte, i 
stellern und Kunstwerken zusammenzustellen, w 
den Alten von Gesten und Pantomimen kennen , 
aufklärenden Vergleichung' der heutigen Gri 
Neapolitaner Gebrauch heranzuziehen, und an Jor 
La mimica degli antichi unter anderem eben auc 
zusetzen fand, dass sie den neugriechischen Usu 
ausser Acht gelassen (S. G3); dem bei seinem Auf 
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Griechenland selber der ernstliche Gedanke eines ausführlichen 
Werkes über Aberglauben , Sitten und Gebräuche der heutigen 
Griechen entstanden war (S. 69) und der eine solche Arbeit 
für eine sehr dankbare hielt (S. 43) ; der es sehr bedauerns- 
werth fand, dass f die Nachrichten über die Hochzeitsgebräuche 
der alten Griechen so gar spärlich auf uns gekommen sind* 
(S. 82). Mit diesen damals gethanen Aeusserungen steht sein 
jetziges Bestreben, den Nutzen von Forschungen auf dem 
Gebiete des neugriechischen Volksthums für die klassische 
Philologie auf ein Minimum herabzudrücken, seine jetzige 
Genügsamkeit mit den aus dem Alterthum uns überlieferten 
Quellen in seltsamem Widerspruch. Was mich betrifft, so 
wird, gerade je länger ich mich mit dem klassischen Alter- 
thum beschäftige, um so stärker die Ueberzeugung in mir, 
dass unser Wissen überall eben nur Stückwerk ist. Wer 
diese Ueberzeugung mit mir theilt — und deren dürften doch 
wohl nicht wenige sein — , dem wird es nicht beikommen, 
sich ablehnend gegen weitere Hülfsmittel zu verhalten, welche 
für die fortschreitende Erkenntniss desselben mehr oder minder 
Nutzen versprechen. Der volksthümliche Glaube und Brauch 
der Neugriechen, welcher nur für die Mythologie (im weitesten 
Sinne), sowie für die sogenannten Religions- und Privat- 
alterthumer in Betracht kommen kann, ist nicht das Einzige, 
was das heutige Griechenland ausser seinem Boden und den 
auf ihm erhaltenen monumentalen Besten des Alterthums 
für die Erforschung seiner Vorzeit an die Hand gibt. Um 
von der Menge belehrender und veranschaulichender Einzel- 
heiten hier abzusehen, welche sonst in Erscheinung, Tracht, 
Charakter, Gerätschaften, Schmucksachen und überhaupt in 
dem ganzen Leben und Treiben der jetzigen Bewohner, zu- 
roal in den abgelegeneren Gegenden, dem aufmerksamen 
Beobachter entgegentreten, 1 ) so ist die lebende Volkssprache 
roit ihren zahlreichen örtlichen Mundarten , sowohl in Hinsicht 
des Sprachschatzes, als auch der Formen und der Aussprache, 2 ) 
e m unverächtliches Unterstützungsmittel für ein vertieftes 
Studium des Altgriechischen. Auf germanischem Gebiete hat 

') Wer sich davon überzeugen will, der möge die Reisewerke 
namentlich von Pashley, Fellows und Newton in die Hand nehmen. 
, *) Damit soll natürlich keineswegs behauptet werden, dass die 
heutige Aussprache in allen Stücken die alte sei. 

8chmidt, Griech. Märchen, Sagen u. Volkslieder. 4 
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man längst die Bedeutung der lebendigen Volk 
das Studium des älteren Sprachzustandes anerka 
ist erfreulich zu sehen, dass jetzt endlich auci 
Vertretern der klassischen Philologie mehr und 
Ueberzeugung sich Bahn bricht, nachdem lang 
entschiedene Abneigung der meisten Philologen 
Berücksichtigung des Neugriechischen zu bemerl 
war. 1 ) Hat doch neuerdings auch die königl. 
Akademie der Wissenschaften dieser Ueberzeugun 
verliehen, indem sie Michael Defilier in Athen 
Stützung seiner Forschungen über neugriechische V 
eine Geldsumme bewilligte, und die Zeit dürfte 
fern sein, wo man die umfassende, wahrhaft wisse 
Erforschung dieses Idioms allgemein als eine der 
Philologie sehr förderliche Aufgabe anerkennt. Sod 
die klimatischen Verhältnisse, die Pflanzenwelt, das 
kurz die gesammte Natur des Landes bei sorg! 
obachtung der antiquarischen Forschung trefflich 
kommen. Wie fruchtbare Gesichtspunkte insbes« 
der genaueren Kenntniss der griechischen Jahre 
Religion, Cultusgebräuche und Zeitrechnung de: 
sich ergeben, hat neuerdings August Mommsen d 
und es ist im Interesse der Alterthumswissenschj 
wünschen, dass die einschlägigen Publicationen 
lehrten nicht durch Mangel au Theilnahme ins S 
rathen möchten. Es wird niemandem einfallen, 
schiedenen indirecten Quellen den directen an 
gleichzustellen. Aber sie principiell abzuweisen wäi 
und pedantisch. Dass Mangel an Vorsicht und 



') Ueber diese sonderbare Erscheinung hat einige sehr 
merkungen gemacht der treffliche italienische Gelehrte Coi 
Gelegenheit seiner Anzeige der De ville' sehen Schiift über 
nischen Dialekt in Kuhn's Zeitschrift XVIII, S. 132 f. 

2 ) Die griechischen (attischen) Jahreszeiten mit Bezii} 
gionsgebräuche und Sitten, in den Verhandl. der 27. Verss 
scher Philologen in Kiel, S. 147 — 156. — Derselbe, Mittel: 
Beitrag zur Kunde des griech. Klimas. Schleswig 1870. Derse 
Jahreszeiten, unter Mitwirkung Sachkundiger herausgegeh 
— IV, Schleswig 1873—76 (Heft I enthält: neugriech. Ba 
vom Herausgeber, Heft II: das Klima von Athen, von L 
thiessen, Heft III: Zeiten des Gehens und Kommens und < 
der Vögel in Griechenland und Ionien, Heft IV: Klima 
Janina und Smyrna, von F. Bösser). 
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^etvMtizung derselben auf Abwege, führen kann, ist doch 
whrlich kein Grund, um sie überhaupt zu verschmähen; als 
o\) nicht der gleiche Mangel bei Anwendung unserer schrift- 
lichen, inschriftlichen und monumentalen Quellen die gleichen 
folgen nach sich zöge. Und hat nicht Wachsmuth selbst 
in demjenigen Abschnitte seines Werkes über die Stadt Athen 
im Alterthum, welcher f die attische Ebene nach Boden- 
beschaffenheit, Klima und Atmosphäre' bespricht, von den 
jüngsten sorgfältigen Beobachtungen über die heutigen kli- 
matischen Verhältnisse und den Vegetationswechsel in Attika 
zur Vervollständigung und lebendigen Erläuterung der spär- 
lichen Nachrichten und Andeutungen der Alten über diese 
Punkte einen sehr ausgiebigen Gebrauch gemacht? ') Er 
schickt zwar voraus, dass der Rückschluss aus der Gegenwart 
auf das Alterthum in diesen Dingen an sich nicht zwingend 
sei, findet aber doch, dass die Angaben der Alten soweit sie 
reichen und gerade an entscheidenden Punkten so gut zu den 
gegenwärtigen Verhältnissen stimmen, dass man hoffen dürfe, 
im Wesentlichen mit der Schilderung der jetzigen Zustände 
auch die antiken richtig zu zeichnen. Ich kann hiernach nicht 
annehmen, dass Wachsmuth mit seinen ehedem ausgesprochenen, 
oben angeführten Ansichten vollständig gebrochen hat, muss 
mich aber nun allerdings um so mehr verwundern, dass er 
fär meine auf ein ganz ähnliches Ziel gerichteten Bestrebungen 
ein so geringes Verständniss zeigt. Ueber Glaube und Sitte 
der Hellenen ist uns aus dem Alterthum selbst im Ganzen 
doch nur wenig Zusammenhängendes überliefert, und das 
Gebäude der Mythologie und noch mehr dasjenige der gottes- 
dienstlichen und der sogenannten Privat- Alterthümer beruht 
zu einem grossen Theile auf Verknüpfung einer Menge nicht 
selten sehr knapper, ungenauer oder auch unklarer Einzel- 
bemerkungen. Wo nun nachweislich althellenische Vorstel- 
lungen oder Sitten im heutigen Griechenland unter dem Volke 
sich wiederfinden, da kann und soll diese lebendige Volks- 
fr&dition, vorausgesetzt, dass sie sorgfältig erforscht und in 
ausführlicher Darstellung vorgelegt wird, fördernd und auf- 
klarend wirken. Darin sehe ich den Hauptwerth der For- 
schungen auf dem Gebiete des neugriechischen Volksthums, 



*) S. besonders S. 100. 107. 109-111. 

4* 
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und diesen Nutzen nehme ich z. B: für meine M 
über Opfergebräuche, über den Glauben an 
.Neraiden, Moeren u. a. allerdings in Anspruch; 
hier noch darauf hingewiesen, eine wie gewieh 
Stützung durch den Volksglauben der Neugriecl 
mehreren Gelehrten aufgestellte, auf deutliche 
dem hellenischen Alterthum selbst gestützte und 3 
Ueberzeugung vollkommen richtige Ansicht erha 
etruskische Bedeutung des Charon als Todes- und 
gottes auch die ursprünglich griechische, dass 1 
mit Pluton eigentlich identisch sei. 2 ) 

Es handelt sich also zunächst und hauptsächlu 
darum, eine durch alte Zeugnisse nicht belegte 
oder Sitte der heutigen Griechen dem Alterthum 
sondern darum, altgriechische Nachrichten durch di 
Ueberlieferung der Neugriechen zu ergänzen od 
zu beleuchten. Wie man das eine Uebertragung 
deutsche Mythologie durch eine Nothlage erzwiu 
Standes auf das klassische Gebiet nennen kann, : 
erfindlich. Wenn Wachsmuth geltend macht, da 
Gebiete der niederen Mythologie und des Aberglai 
ohne Zweifel auch in den langen Jahrhunderten voi 
des Alterthums bis auf die Gegenwart c eine weitere . 
und Gestaltung' stattgefunden habe, so Hesse sie 
bemerken, dass, gleichwie es für den Sprachfon 
unwichtig ist , eine Sprache oder einzelne Sprachfor 
alle Stadien ihrer Entwickelung hindurch bis zu i 
falle zu verfolgen, ebenso auch für den Mytho 
successive Wandel mythischer Vorstellungsweise 



! ) Es möge mir gestattet sein, weil nun einmal der 
darauf leitet, an dieser Stelle anzuführen, wie z. B. das C 
die Neraiden von K. Dilthey, einem Gelehrten, der seine 
auf mythologischem Gebiete durch manche schöne Abhai 

fethan hat, in der archäol. Zeitung, N. F., B. VI, 1873, 
eurtheilt wird. Es heisst daselbst: f Ueberhaupt sind J 
Mittheüun^en über die Neraiden von unschätzbarem Werth 
nach verschiedenen Seiten Stoff, die hier angeregten Ged« 
fortzuspinnen und zu stützen. Es scheint, dass in diesem ? 
anderen Stücken der griechische Volksglaube keine wesen 
änderungen seit dem Alterthum erlitten hat.' Weitere brie 
serungen desselben übergehe ich gern, wie sehr sie aucV 
tigung des oben Gesagten dienen könnten. 
•) Vgl. Volksl. d. Neugr. I, S. 222 ff. 
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sem müsse, er übrigens das Spätere unschwer zu erkennen 
U &<1 vom Früheren zu unterscheiden wissen werde. Allein 
dies ist, von der Verfinsterung mancher heidnischer An- 
schauungen unter dem Einflüsse des Christenthums abgesehen, 
JH Griechenland sicher nicht in grossem Umfang der Fall 
gewesen, wie eben mein Buch deutlich zeigt, und es hängt 
das mit der schon oben berührten Thatsache zusammen, dass 
keine neue Cultur über Griechenland gekommen ist, daher 
denn auch die neugriechische Sprache der altgriechischen 
noch viel näher steht, als irgend eine lebende europäische 
Sprache ihrer Wurzel. Setzen wir einmal den Fall, wir 
liätten über den Glauben der Hellenen an die Nymphen oder 
an die Moeren oder an schlangengestaltete Hausgeister aus 
dem Alterthum selbst keine Kunde und wären nur auf Rück- 
schlüsse aus den entsprechenden Vorstellungen der Neugriechen 
angewiesen: würde denn das Bild der antiken Zustände, das 
diese wiederspiegeln, ein so gar ungetreues und verschwom- 
menes sein? 

Uebrigens habe ich nirgends, wie Wachsmuth mir unter- 
legt, unserer Wissenschaft einen sehr reichen Gewinn aus 
der genauen Kunde von Glaube und Brauch der Neugriechen 
ausdrücklich verheissen: ich zog es vor mein Buch für sich 
allein sprechen zu lassen, und selbst ein geringer Gewinn in 
dieser Beziehung würde immerhin anzuerkennen sein, da 
genug Bücher über das Alterthum geschrieben werden , durch 
welche dessen Erkenntniss nicht um einen Schritt weiter ge- 
fördert wird. Um aber hierüber ein allgemeines Urtheil 
fällen zu können, müsste man doch erst die Vollendung des 
Werkes abwarten. 

Ueberhaupt ist die ganze Wachsmuth'sche Recension 
deines Buches ein wahres Muster nörgelnder Polemik, und 
w enn ich einem jungen Manne an einem Beispiele klar 
machen wollte, wie man nicht recensiren soll, so könnte 
wh kaum ein geeigneteres finden als diese Anzeige. Hierfür 
möge mir der Leser gestatten noch einige Belege beizubringen. 
Bei Zusammenstellung der äusserst geringen directen Spuren, 
welche der Zeuscultus in Griechenland zurückgelassen, hatte 
rch S. 27 auch den von Soutsos bezeugten kretischen Ausruf 
faoÖTe uou Zujve 0ee angeführt. Ich sagte, man nehme an, 
dass in dem Wort Zujve der Name des Zeus erhalten sei, 
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und in der That könne dasselbe kaum auf andere Weise ge- 
deutet werden. Die Art meines Ausdrucks zeigt zur Genüge, 
dass es mir fern lag, die Sache als eine ganz sichere hin- 
stellen zu wollen. Wachsmuth selbst hatte ehedem (S. 19), 
mit Beziehung auf dieselbe Nachricht, geäussert, dass sich 
der Name des Zeus f vielleicht* in einen kretischen Schwur 
geflüchtet habe , dann aber in einer Anmerkung (S. 50) hin- 
zugefügt, dass ihm die Sache sehr bedenklich sei wegen des 
in Nordalbanien üblichen Schwurs irep xeve Eöve, d. i. f bei 
dem Herrn. * Dazu bemerkte ich, dass, da albanesische Ein- 
wanderungen in Kreta meines Wissens nicht stattgefunden, 
dieses Bedenken mir nicht erheblich zu sein scheine. Hier- 
gegen bietet nun Wachsmuth, obwohl er zugesteht, dass auch 
ihm von einer solchen Einwanderung nichts bekannt sei, 
nicht weniger als drei Druckseiten auf und sucht mir zu be- 
weisen, dass auch sonst albanesische Wörter in das kretische 
Idiom eingedrungen seien. Selbst wenn dieser Versuch ge- 
lungen wäre, würde damit noch immer nicht viel bewiesen 
sein, denn es ist doch etwas ganz anderes, ob irgend ein 
Fremdwort in die tägliche Rede sich Eingang verschafft hat 
oder ob es in einer volksthümlichen feierlichen Schwurformel 
erscheint, welcher letztere Fall eine viel stärkere Berührung 
mit dem fremden Volke voraussetzen würde. Von den Türken 
z. B. haben die Griechen bekanntlich ziemlich viele Wörter 
in ihre Volkssprache aufgenommen, allein eine türkische 
Schwurformel hat wohl noch niemand in derselben nach- 
gewiesen. Indessen diese ganze linguistische Abschweifung 
hätte Wachsmuth in seinem eigenen Interesse besser unter- 
lassen. Denn dass er in der griechischen Vulgarsprache nicht 
hinreichend bewandert ist, woraus ich ihm übrigens an sich 
keinen sonderlichen Vorwurf machen will, habe ich schon 
früher an einigen Beispielen zu zeigen Gelegenheit gehabt, 1 ) 
und was nun gar das Albanesische betrifft, so dürfte seine 
Kenntniss darin schwerlich weiter reichen, als das Hahn'sche 
Wörterverzeichniss. Da wird denn u. a. die Behauptung ge- 
wagt, dass das kretische ßouice, welches ' Mist' bedeute, und 
das. nach den ihm gewordenen Informationen weder slavisch 
noch türkisch sei, vielmehr albanesisch scheine. Freilich ist 



«) Gott. gel. Anzeigen v. J. 1865, S. 518 f. 
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es weder slavisch noch türkisch, aber ebenso wenig albanesisch, 
aus dem einfachen Grunde, weil es — gut griechisch ist. 
Hätte er sich nur weiter informirt bei einem Kenner des 
Vulgargriechischen oder auch nur bei einem griechischen 
Studenten, deren ja in Göttingen sicherlich zu finden waren, 
so würde ihm die Belehrung geworden sein, dass ßouTce (f|) 
mit ßoöc zusammenhängt und speciell den Ochsenmist be- 
deutet. Das Wort kommt in verschiedenen Formen vor, am 
nächsten der kretischen steht die auf Kalymnos, Patmos, 
Leros und einigen anderen Inseln gebräuchliche Form ßouTCid 
oder ßouCid; auf Rhodos sagt man ßuubia, eine Form, die, 
beiläufig bemerkt, zu den Resten des Dorismus auf diesem 
ehemals dorischen Eiland gehört, 1 ) auf Thera ßoubid, auf 
Kythnos ebenso und daneben auch ßouvid, und diese letztere 
Form ist die verbreitetste. 2 ) Das albanesische ßoüce-ct, d. i. 
Mistkäfer, worauf der Recensent verweist, ist demnach grie- 
chisches Lehnwort. Da übrigens das soeben besprochene 
kretische Wort von Bibylakis im Philistor (IV, S. 513), wel- 
chen Wachsmuth citirt, ganz richtig durch KÖirpoc toö ßoöc 
erklärt wird, so wäre es gewiss auch ihm selbst ein Leichtes 
gewesen , die Etymologie desselben zu erkennen , wenn nicht 
der Eifer, mir zu widersprechen, die Klarheit seines Blickes 
getrübt hätte. Bezüglich des zweiten mit einer gewissen Be- 
stimmtheit von ihm für albanesisch gehaltenen Wortes vdicapa 
beschränke ich mich der grossen Unsicherheit der Sache halber 
auf die Bemerkung, dass dasselbe nicht blos auf Kreta, sondern 
auch auf Thera gebräuchlich ist. 3 ) Um nunmehr auf jenen kre- 
tischen Schwur zurückzukommen, so wiederhole ich, dass mir die 
Beziehung desselben auf Zeus keineswegs zweifellos erscheint, 
aber doch auch nicht so unsicher oder unglaublich , dass man 
die ganze Sache einfach über Bord zu werfen berechtigt wäre. 
Wenn mein Recensent bemerkt, dass die Auctorität der Notiz 
ohnehin nur auf dem 'voreingenommenen' Soutsos beruhe, 



l ) Vgl. Volksl. der Neugr. I, S. 9. 

*) Benetoklis in d. 'Gcpniueplc twv OiXoiucteüuv 1862, S. 2177. Bai- 
lindas ebend. 1861, S. 1842. Petalas 'Iöicdtiköv Tf)c OnpcüKfic YMccnc 
(Athen 1876), S. 41; ßouvia = KÖirpoc ßujöfou ist auch bereits bei 
Korais "AjaKTa IV, 1, S. 59 verzeichnet. Auf Zakynthos sagt man 
cftouvid mit einem in der Volkssprache öfters dem Anlaut vorgesetzten c. 

3 ) vdicapa, xd, = f\ (pucucf] 6uvajnic toö dvGpujirou: Petalas a. a. 0. 
S. 105. 
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so sollte man doch mit dergleichen Schlagwörtern nicht so 
rasch bei der Hand sein, am wenigsten, wenn man selbst, 
wie seiner Zeit Wachsmuth, von den übrigen Mittheilungen 
dieses Voreingenommenen' unbedenklich Gebrauch gemacht 
hat; und wenn er weiter hinzufügt, Baron Ow könne nicht 
in Betracht kommen, so erwidere ich, dass ich auf dessen 
Mittheilungen im Allgemeinen allerdings sehr wenig gebe 
und sie daher auch viel seltener benutzt habe als Wachsmuth 
selbst; dass ich aber in diesem besondren Falle seine Nach- 
richt gänzlich zu unterdrücken um so weniger Grund hatte, 
als dieselbe von Soutsos' Notiz etwas abweicht, woraus her- 
vorzugehen scheint, dass er aus einer anderen Quelle geschöpft 
hat. Seltsam ist übrigens, dass mein Recensent aus eben 
diesem Ow, der hier nicht in Betracht kommen soll, doch 
S. 259 einen 'Nachtrag' zu meinen Mittheilungen gibt. End- 
lich kann ich auch den Schluss aus dem Schweigen des 
Chourmouzis über jenen kretischen Schwur nicht gelten 
lassen, da dessen kleine Schrift über Kreta doch in keiner 
Hinsicht als eine erschöpfende betrachtet werden kann, und 
überhaupt auch dem sorgfältigsten Forscher auf diesem Felde 
sich sehr leicht manches entzieht, was ein anderer ohne 
Mühe durch einen Zufall gewinnt. — Indem ich die Zeug- 
nisse über die den Moeren vom weiblichen Geschlechte zu 
Theil werdende Verehrung zusammenstellte, brachte ich 
(S. 217 f.) dasjenige des Briten Galt, wonach junge heiraths- 
lustige Athenerinnen am ersten Abend des Neumonds am 
Ufer des Ilissos, in der Nähe des Stadion, denselben ein aus 
Honig, Salz und Brod bestehendes Opfer darbringen, mit der 
Nachricht Pouqueville's in Verbindung, nach welcher in Athen 
die Frauen, um fruchtbar zu werden oder leichte Geburt zu 
erlangen , an einem Felsen in der Nähe der Kallirrhoe sich 
reiben und dabei die nämlichen Wesen anrufen, ihnen gnädig 
zu sein, denn die beiden bezeichneten Orte sind entweder 
identisch oder doch einander sehr benachbart, und ich konnte 
unter diesen Umständen nicht umhin, auf die Wahrschein- 
lichkeit — denn Sicherheit lässt sich ja in solchen Dingen nicht 
erreichen — eines Zusammenhangs dieser Bräuche mit dem 
vor Alters in dieser Gegend bestehenden Cultus der Aphro- 
dite Urania als ältester der Moeren hinzuweisen, zumal 
da ein ganz analoger Fall in einem andren Theile Griechen- 
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lands vorzuliegen scheint: denn in einer Grotte am Pusse 
des Eiganigebirges werden oder wurden bis in unser Jahr- 
hundert hinein den Moeren von Seiten heirathslustiger junger 
Mädchen Kuchen- und Honigopfer dargebracht, und in der- 
selben Gegend erwähnt Pausanias eine der Aphrodite ge- 
weihete Grotte, in welcher besonders Wittwen die Göttin 
um Wiederverheirathung anflehten. Es will mir scheinen, 
als ob Wachsmuth an diese Combination von vorn herein 
nicht mit der erforderlichen Unbefangenheit des Urtheils 
herangetreten sei. Er selbst hatte ehemals der erwähnten 
Notiz Pouqueville's eine nach dessen deutlichen Worten ganz 
unmögliche Beziehung auf den bekannten Rutschfels am 
Nymphenhügel gegeben, worin ich nur eine Uebereilung 
sehen konnte. Wenn er nun jetzt (S. 253 f.) bemerkt, von 
einem derartigen Felsen in der Nähe der Kallirrhoe wisse 
ausser dem f flüchtigen' Pouqueville niemand etwas , und er 
habe deshalb, keineswegs blos (?) in Folge einer Ueber- 
eilung, die Notiz desselben auf den zu gleichen Zwecken be- 
nutzten Rutschfels am Nymphenhügel beziehen zu müssen 
geglaubt, so wird die Sache dadurch freilich etwas anders: 
nur hätte er da nicht unterlassen sollen, diese seine Ab- 
weichung von Pouqueville anzumerken und zu begründen, 
da es doch sonst nicht Sitte ist, dass man für eine bestimmte 
Thatsache ohne Weiteres auf einen Gewährsmann verweist, 
der von dieser Thatsache gar nicht redet. Dass Pouqueville 
mit Vorsicht zu benutzen sei, habe ich selbst (S. 24, A. 1) 
hervorgehoben, und ich bin mir bewusst, diese Vorsicht in 
etwas höherem Grade geübt zu haben als seiner Zeit Wachs- 
muth. 1 ) Allein die Nachricht, um die es sich hier handelt, 
zu beanstanden sehe ich keinen triftigen Grund: Pouque- 
ville's Worte lassen an Bestimmtheit und Klarheit nichts zu 
wünschen übrig, und offenbar geht seine Mittheilung auf 
Pauvel, den langjährigen französischen Consul in Athen, zu- 
rück, in dessen Begleitung er seine archäologische Wanderung 
durch die Stadt machte. Eine gewisse Stütze erhält sie ja 
obenein eben durch Galt's Zeugniss. Das von diesem Be- 
richtete bezieht nun freilich Wachsmuth auf den unterirdischen 
Gang des Stadion, in welchem gleichfalls den Moeren geopfert 



! ) Vgl. meine Bemerkungen in d. Gott. gel. Anz. 1865, S. 514. 
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wird. Allein das ist nicht minder willkürlich. Denn Galt 
spricht von einem Orte am Ufer des Ilissos in der Nähe 
des Stadion: jener Gang aber befindet sich bekanntlich keines- 
wegs am Ufer des Ilissos, sondern ziemlich weit davon ent- 
fernt ganz am Ende des Stadion, abgesehen davon, dass, wenn 
Galt's Berichterstatter diesen gemeint hätte, er sicherlich nicht 
von einem f Orte', sondern eben von einem unterirdischen 
Gange oder einer Höhle gesprochen haben würde. Und wenn 
Wachsmuth hinzufügt, es sei jedenfalls charakteristisch, das3 
alle modernen Cultstätten der Moeren in Grotten seien, so 
ist das freilich leicht behaupten, wenn man sich über ein 
entgegenstehendes Zeugniss ohne Bedenken hinwegsetzt. — 
S. 246 hält Wachsmuth den ävaiKaGoüuevoc , d. i. den f Auf- 
hockenden', wie nach ausdrücklichem Zeugniss der Vamp yr 
auf der Insel Tenos genannt wird (der ja wirklich auch nach 
dem sonstigen neugriechischen Volksglauben den Leuten auf- 
hockt, vgl. S. 165 meines Buches), für identisch nicht mit 
dem Vampyr, sondern vielmehr mit dem sogenannten Kali- 
kantsaros, einem anderen dämonischen Wesen der Neugriechen. 
Sollten das die Bewohner von Tenos nicht besser wissen, als 
ein wenn auch noch so gelehrter deutscher Professor? — 
Unter den Beispielen von dem Uebergang hellenischer Mythen 
auf Heilige der griechischen Kirche habe ich S. 43 die an- 
muthige Legende von dem die erste Rebe pflanzenden "hei- 
ligen Dionysios, welche Professor Christian Siegel von einem 
böotischen Bauer hörte und die in Hahn's Märchensammlung 
veröffentlicht ist, ihrer Wichtigkeit wegen vorangestellt. Die- 
selbe war ehemals meinem Recensenten als Schmuck für 
seinen Vortrag recht gelegen gewesen. Jetzt aber erklärt 
derselbe S. 243: er wolle doch nicht verschweigen, dass 
mehrere hellenische Bekannte und Freunde ihm den bestimm- 
ten Verdacht geäussert, dass diese Erzählung ein eigenes 
Product von Siegel sei. Hat sich Wachsmuth wohl gehörig 
überlegt, was für einen schweren Verdacht er hiermit auf 
einen Mann lenkt, an dessen Name kein Makel haftet? Man 
denke sich: Hahn bittet seinen vielgewanderten Freund um 
einen Beitrag zu seiner Märchensammlung, falls er einen 
solchen zu geben im Stande sei, und dieser sendet dem 
Freunde — ein eigenes Fabrikat! Wer in Griechenland ge- 
wesen ist, sollte doch wissen, dass die Griechen gegen jeden 
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fremden, der in ihrem Lande etwas Wichtiges findet oder 
■forscht, Neid empfinden, und dass leichtsinniges «Verdäch- 
igen zu ihren Hauptfehlern gehört. Die Sage, um die es 
ich handelt, bietet in ihrer reizenden Einfachheit und Natür- 
ichkeit durchaus nichts, was zu einem Misstrauen berechtigte. 
!nm Ueberflus8 hat mein Freund Dr. Richard Schillbach in 
*otsdam, der Siegel genau kennt, bei ihm in Athen gewohnt 
tat und mit ihm gereist ist, auf mein Befragen mir erklärt, 
lass er denselben eines derartigen Betrugs für durchaus un- 
ähig halte. Und somit erfülle ich nur eine Pflicht, wenn 
ch den Landsmann, der sich selbst zu vertheidigen gar nicht 
n der Lage ist, gegen den unbesonnenen Angriff auf seine 
Shre hiermit in Schutz nehme. — S. 69 habe ich des Brauchs 
ler Seeleute gedacht, dem in Sturmesnoth um Hülfe ange- 
rufenen Heiligen nach glücklicher Rettung ein Schiffchen 
?on Gold oder Silber darzubringen. Dass die alten Griechen 
denselben gekannt, lasse sich, so fügte ich hinzu, meines 
Wissens nicht bestimmt nachweisen, könne aber, zumal in 
Anbetracht der sonstigen zahlreichen Analogien zwischen 
neugriechischer und hellenischer Sitte in Bezug auf Weih- 
geschenke, nicht bezweifelt werden; möglicher Weise sei 
das im J. 1862 im Erechtheion aufgefundene eherne Schiff, 
das als Lampe gedient zu haben scheine, von einem Seefahrer 
aus gleichem Anlass in jenes Heiligthum gestiftet worden. 
Diese letztere, wie mein Ausdruck lehrt, ganz anspruchslos 
und beiläufig gemachte Bemerkung, die, hätte ich sie unter- 
drückt, vielleicht irgend einer meiner Recensenten würde 
nachgetragen haben , nennt Wachsmuth eine ziemlich gewagte 
Vermuthung und macht dagegen geltend, dass jene antike 
Lampe ja wohl sicher als Cultusgeräth gedient habe! Als 
ob man nicht gerade auch Gegenstände, die zum Gebrauch 
im Cultu8 dienten, schon im Alterthum, gleichwie heut- 
zutage, als Weihgeschenke dargebracht hätte! Ich ver- 
weise meinen Recensenten auf S. 67 und 68 meines Buches, 
wo er mehrere Belege dafür finden kann. Was derselbe 
weiter noch über den nämlichen Punkt hinzufügt, kommt 
ja schliesslich eben auf das als das wahrscheinlichste hinaus, 
was ich selbst nur als möglich bezeichnet hatte. — In dem 
Abschnitte über die Dämonen S. 91 ff. habe ich zunächst 
gaeigt, welche Wesen das Volk unter diesem Namen ver- 
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steht, dass zu dem Begriffe des Dämon vor all 
sätzliche Stellung zur christlichen Weltordnui 
haberschaft an einem ihr widerstrebenden I 
wie dies zum Theil auch in den sonstigen ] 
derselben ausgedrückt liegt. Demnach mussten 
monen alle diejenigen Wesen abgetrennt wei 
obwohl dem Heidenthum angehörig, doch nicht 
zum Christenthum treten, sondern entweder unvei 
demselben hergehen, wie die Ortsgeister und die 
sogar in den Dienst des christlichen Gottes ge 
nen, wie namentlich Charos. Diese meine TJ] 
beruht auf langem sorgfältigen Nachdenken, 
richtig ist, beweist schon der eine Umstand, t 
zahlreichen allgemeineren Namen, mit denen < 
Dämonen benennt, und die ich an jener Stell 
habe, kein einziger jemals z. B. auf die Moereu 
wird. Trotzdem findet der Recensent S. 260 r di 
Abtrennung der Moiren von den Dämonen nichi 
gerechtfertigt'! Mit so leicht hingeworfenen T^ 
man aber eine reiflich erwogene Ansicht noch 1 
Diese Beispiele, die sich noch beträchtlicl 
Hessen, hätte ich die Geduld meiner Leser nie! 
lange auf die Probe gestellt, werden zur Genüg« 
welchem Geiste die Wachsmuth'sche ßecension a 
Ich will daher zum Schlüsse nur noch bemerken, 
den Grad der Aufmerksamkeit erkenne, mit ^ 
Recensent mein Buch gelesen hat, dass unter 
Dingen, welche er am Ende seiner Besprechung 
träge geben zu müssen glaubt, nicht weniger a 
befinden, die von mir erwähnt worden sind. I 
gemeinen Abschnitt über die Dämonen, sagt 
hätte er gern die Bemerkung gesehen, dass als Si 
namentlich jede Art von Höhlen, Pelsgrotten, ur 
Gemächern gilt. Dies steht bei mir zu lesen ge 
jener es zu sehen wünscht, nämlich S. 93. Die 
senten vermisste Nachricht über den an eine g 
in den pierischen Bergen sich knüpfenden Volksg 
ich sehr ausführlich mitgetheilt S. 12f). Auf d 
vermisste Notiz de la Guilletiere's über die Höhl 
rischen Vorgebirge habe ich verwiesen S. 248, Am 



— 61 - 

äen übrigen Nachträgen ist nicht weniges, was ich entweder 
als zu geringfügig absichtlich weggelassen oder dem in dieser 
Vorrede gegebenen Ueberblick über die griechischen Orts- 
«agen von vornherein vorbehalten hatte. 

Wenn ich auf die Kritik meines Buches von Seiten 
Wachsmuth's ausführlicher eingegangen bin, so geschah es, 
weil derselbe früher auf dem nämlichen Gebiete gearbeitet 
' hat und daher seiner Stimme von den dem Gegenstand ferner 
■Stehenden leicht ein gewisses Gewicht könnte beigelegt wer- 
den. Mit Herrn Döring's Anzeige werde ich mich nicht so 
lange aufhalten, und würde das selbst dann nicht thun, wenn 
seine Bemerkungen nicht schon durch das bisher Gesagte 
nun grössten Theil widerlegt wären. Derselbe behauptet, ich 
erklare die von mir begründete Disciplin (?) für eine neue 
Hülfsdisciplin der Alterthums Wissenschaft, so gutwieTopo- 
graphie, Epigraphik, Archäologie. Es bedarf wohl 
kaum erst der Versicherung, dass ich nirgends so thöricht 
und ungeschickt gesprochen habe. Für Herrn Döring glänzen 
nun aber cter Hellenen unvergängliche Culturdenkmäler im 
hellsten Sonnenlichte der Geschichte', und mit dieser schönen 
Phrase, die nur demjenigen ansteht, der seine ganze Weisheit 
vom Alterthum aus dürftigen Compendien zu schöpfen ge- 
wohnt ist, glaubt er über mein Buch und seine Zwecke das 
ürtheil gesprochen zu haben. Was bedarf es denn da wei- 
terer Forschung? Herr Döring hat nun zwar eigentlich die 
lobliche Absicht, sein Urtheil über den der Altertumswissen- 
schaft aus meinem Buche erwachsenden Gewinn bis nach 
Vollendung desselben aufzusparen, indessen kann er doch 
nicht umhin, am Schlüsse seiner Uebersicht über den Inhalt 
des ersten Tneils zu dieser Frage zurückzukehren, und da 
findet er f das Resultat allerdings gering'. In manchen Fällen, 
f&gt er recht naiv hinzu, fühle man allerdings antikes Leben 
«ich näher gebracht, und S. 96 erlange eine Stelle Theokrits 
durch eine neugriechische Vorstellung eine auffallende Illu- 
stration. Allein das alles ist für den sehr gewissenhaften 
Reeensenten eben doch nur ein f geringes Resultat'. — Wie 
unreif das Urtheil dieses gestrengen Herrn im Einzelnen ist, 
mag folgendes Beispiel lehren. Die alte bis zum Ueberdruss 
wiederholte Mär von der Ersetzung des Helios durch den 
heiligen Elias in christlicher Zeit, an welche gegenwärtig 
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in Deutschland sicherlich kein einziger Gelehrter mehr glaubt 
*- auch Wachsmuth, der die Sache in seinem Vortrag wieder 
vorgebracht hatte, ist ohne Zweifel davon zurückgekommen, 
wie seine Aeusserungen in dem Buche über die Stadt Athen 
im Alterthum I, S. 53 ff. lehren können — , diese Mär also 
erscheint Herrn Döring noch jetzt sehr einleuchtend, und 
meine S. 48 gegebene Widerlegung derselben — thatsächlieh 
nur eine kurze Zusammenfassung der schon längst von ande- 
ren dagegen erhobenen schlagenden Einwendungen — stützt 
sich nach dem Ausspruch dieses Kundigen f auf ziemlich 
schwache Gründe'! — Auf S. 512 sagt mein Recensent: f Zo 
den Reiseschriften könnte noch hinzugefügt werden die Schrift 
von Henry M. Baird, Modern Greece: a narrative of a resi- 
dence and travels in that country; with observations on its 
antiquities, literature, language, politics and religion New- York 
1856, die freilich nicht gerade viel Ausbeute liefern möchte/ 
Er kennt also diese Schrift gar nicht, und ihm selber scheint 
es zweifelhaft, ob sie mit Nutzen herangezogen worden wäre. 
Allein vorgebracht musste das gleichwohl werden, da es nun 
einmal Princip des handwerksmässigen Recensententhums ist, 
auf alle Fälle etwas nachzutragen. 

Jeder, der eine Arbeit unternimmt, die aus dem alt- 
gewohnten Geleise der zünftigen Wissenschaft einigermassen 
heraustritt, muss darauf gefasst sein, dass einzelne aus was 
immer für Gründen ihn anfechten und den Nutzen seiner' 
Bestrebungen in Zweifel ziehen. Es ist dies das Schicksal 
alles Neuen, und es liessen sich aus andren Wissenschaften 
ganz analoge Fälle anführen. Man darf sich dadurch nicht 
verstimmen lassen. Und so werde ich denn, soweit sonstige, 
mir gleich sehr am Herzen liegende Studien und Gesundheit 
es erlauben, den eingeschlagenen Weg weiter gehen, trotz 
Herrn Döring's und seiner Gesinnungsgenossen Sonnenlichte', 
welches mir denn doch noch nicht hell genug strahlt, als 
dass ich nicht das lebhafte Bedürfniss empfände nach mehr 
Licht. ] 

Freiburg i. B. 

B. S. 



I. 



Märchen. 



1. 

Die Faulenzerin. 

Zakynthos. 

Es war einmal ein junges Mädchen, das war sehr faul 
und überliess immer seiner Mutter die Arbeiten, die ihm sel- 
ber oblagen. So wuchs es auf, und die Zeit kam heran, da 
es sich zu verheirathen wünschte. Da kaufte ihm seine Mut- 
ter eine Menge Garn, um Strümpfe zu stricken und Leinwand 
zu Hemden und andern Kleidungsstücken zu weben. Ein 
Jahr gab die Mutter der Tochter Zeit, ihre Ausstattung her- 
zurichten: das Jahr darauf sollte die Hochzeit sein. Aber die 
Tochter Hess das ganze Jahr verstreichen, ohne zu arbeiten. 
Als nun der Tag der Trauung immer näher rückte und sie 
sah, dass nichts fertig war, da weinte sie Tag und Nacht und 
war ganz untröstlich. In der letzten Nacht vor der Hochzeit 
erschienen auf einmal drei Frauen vor ihr. Die eine von 
ihnen hatte eine Nase, die war so gross, dass sie bis auf die 
Füsse hinabhing; die zweite hatte eine Unterlippe von ähn- 
licher Länge; die dritte endlich hatte einen Hinteren, der war 
grösser als die ganze Person. 1 ) Und sie sprachen zu dem 
Mädchen: 'Wir sind drei Schwestern, die eine von uns heisst 
Mytxi, die andere Tsachilü und die dritte Koltf. 2 ) Fürchte 
dich nicht vor uns, liebes Kind. Denn siehe, wir sind deine 



') Eine auf Zakynthos häufig gebrauchte hyperbolische Aus- 
drucksweise. 

f ) MutoO, TcaxeiXoO, KujXoO, von uuTrj (Nase), X€>Xoc (Lippe) und 
kuiXoc (Hintere) gebildet. Die neugriechischen Feminina auf oö ent- 
sprechen genau den altgriechischen auf uj, wie KXujGuj. Die erste Silbe 
in TcaxciXoO dient zur Verstärkung des Begriffes und ist ohne Zweifel 
aus dem alten Praefixum £<x- entstanden. 

Schmidt, G riech. Märchen, Sagen u. Volkslieder. 5 
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Moeren. Wir haben dir das Los zugetheilt, 
Faulenzerin bist, 1 ) doch wollen wir dich nicht alt 
vor deinem Bräutigam erscheinen lassen. Wir 
men, dir zu helfen. Gib nur dein Garn her. ] 
uns ist Weberin, und weil sie bei ihrer Arbei 
links bald nach rechts sich wendet und die Na 
hin und her bewegt, davon ist diese so gross ge 
andere ist Nähterin, und darum hat sich ihre Li 
herunter gezogen, indem sie sie beständig mit 
berührt, um diesen zu netzen und den Faden zu < 
dritte von uns ist Strickerin, und von dem ewij 
auf einem Fleck hat sie einen so grossen Hinte 
men.' Das Mädchen gab den drei Frauen das ( 
machten sich diese an die Arbeit, und in einer 
alles vollendet, was die Faule in einem Jahre ha 
sollen. Jetzt brachen die Moeren wieder auf, in 
ihr sagten : f Sieh, wir "haben dir dies alles gemacl 
langen keinen Lohn dafür. Nur bitten wir dich 
lauben, dass wir morgen zu deiner Hochzeit komm 
mit Vergnügen/ antwortete das Mädchen. Am 
Abend war alles bereit zur Hochzeit. Da liessei 
einmal grosse Freudenrufe vernehmen, und Wag 
eilends daher. Gleich darauf Öffnete sich die Thür, 
traten die drei Moeren, gingen auf die Braut zu, 1 
und setzten sich neben ihr nieder. Da fragte der 
seine Braut ganz verwundert, ob sie diese Weiber k 
wie es komme, dass sie so verunstaltet seien. c Ja/ 
die Braut, c das sind Freundinnen von mir,' und nu 
sie ihm, auf welche Weise sie so hässlich gewo 
sagte er, von Verwunderung und Angst zugleich < 
seiner Braut: f Ei, ich will ein schönes Weib haben 

ein hässliches. Damit es dir also nicht auch so i 

< 

diesen Frauen, sollst du nimmer arbeiten.' So erf 
das Mädchen ihr Geschick. 



') 'G^eic c£ 4|iioip(iva|Li€, dKct|LiäTpa voi flccti. 
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Der Spruch der Moeren. 

Steiri. 

Anfang des Märchens. Guten Abend euch allen! 1 ) Es 
war einmal in alten Zeiten ein junger Mann ; ein Kaufmann, 
lieisst es, der befand sich auf der Reise, und als es dunkel 
wurde, kehrte er in einem Hause ein. Die Frau seines Wir- 
tlies hatte kurz vorher ein Kind bekommen , und zwar ein 
Mädchen. Als nun die Leute im Hause sich schlafen legten, 
legte sich auch der Fremde nieder. Es war schon ein Theii 
Her Nacht verstrichen, da hörte er drei Frauen sprechen. Er 
horchte auf, um zu vernehmen, was sie sagten. Da hörte 
er, dass von dem neugeborenen Kinde die Rede war. Die 
eine sagte: *Es soll einen guten Mann bekommen, wenn's 
gross geworden.' Das nämliche sagte auch die zweite. Die 
dritte aber sprach: f Nein! Es soll keinen andern Mann be- 
kommen, als den Fremden, der hier auf der Erde liegt und 
schläft.' Als das der Fremde hörte, ward er zornig und 
sprach zu sich: c Was? Ich, ein kräftiger Mann von dreissig 
Jahren, soll diesen Teufel da heirathen?' Und damit stand 
er auf, ergriff das Kind und warf es zum Fenster hinaus. Es 
fiel aber mit der Seite auf einen Pfahl und wurde angespiesst. 
Nun machte sich der Fremde aus dem Staube. Als nun am 
Morgen die Mutter aufstand und ihr Kind nicht mehr sah, 
8uchte sie es in allen Ecken und fand es endlich an dem 
Pfahle hängend gleich einem kleinen Weinschlauch. Sie nahm 
es herunter und pflegte es gut, und das Kind genass. Nach 
Verlauf vieler Jahre beschloss jener Kaufmann sich zu ver- 
heirathen und hielt bei vielen an, erreichte jedoch seinen 
Zweck nicht. Nach einiger Zeit holte er sich eine Frau aus 
einem andern Orte. Als nun am Abend beide zu Bette 
gingen, bemerkte der Mann, dass seine Frau in der Seite 
eine grosse Narbe hatte. Er fragte sie, woher das komme, 
und da erzählte sie ihm, wie einst, als sie klein war, ein 
Fremder, der im Hause ihres Vaters eingekehrt, sie zum Fen- 
ster hinausgeworfen habe, und wie sie auf einen Pfahl ge- 
fallen und an der Stelle, wo die Narbe zu sehen, angespiesst 

l ) *Apxf| toO irapajLiueioO • xaXf| cn^pa cac! 
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worden sei. Da sagte ihr Mann zu ihr: 'Höre, 
war jener Fremde, von dem du sprichst. Ic 
mals die Moeren sagen, das neugeborene Kind 
zum Manne bekommen, darüber ärgerte ich m 
bereits dreissig Jahre alt war. Nun sieh, wie di 
fügen: was sie einmal bestimmen, daran ändern i 
So sprachen sie mit einander und schliefen gu 
noch besser. 



3. 

Die gute Schwester. 

Ebendaher. 

Es waren einmal ein König und sein Weib, d 
und sie hatten eine Tochter. Eines Tages bekam < 
auch ein Knäblein. In der dritten Nacht nach 
kamen die Moeren, um dem Kleinen sein Los z 
und seine Schwester, die in seiner Nähe schlief, 
und hörte, was sie redeten. Die eine von ihnen s 
soll, wenn er drei Jahre alt ist, ins Feuer fallei 
brennen.' Die zweite sprach: *Nein! Wenn er si« 
alt ist, soll er von einem Felsen stürzen.' Die dril 
sprach: 'Nein! Er soll nicht verbrennen noch ' 
Felsen stürzen, sondern, wenn er zweiundzwanzig 
ist und sich verheirathet hat, soll am ersten Abe 
mit seiner jungen Frau schlafen geht, eine Schis 
vom Dachstuhl 2 ) herunterkommen und ihn beisi 
Schwester merkte sich alles genau, was die Moe: 
hatten; sie liess ihren kleinen Bruder nie allein 
immer Acht auf ihn. Obgleich sie schon erwachse: 
in dem Alter stand, wo die Mädchen heirathen, so 
doch seit jenem Tage, wo sie die Moeren so Schiin 
verkünden hören, weder andere Kleider anlegen no< 
lfchkeiten Theil nehmen, obwohl sie doch eine 
war, noch wollte sie heirathen; sondern sie schli 



') KiJ irapaiTrjpci iriiic tä <p£pvi ij MoCptjc* ö, ti ypä 
Ypä<pvi. 

*) dir' xfj juäva. - Das Märchen überträgt hier die 
eines griechischen Bauernhauses auf einen Palast. 
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wie eine Unglückliche, und weinte immer. • Ihr Vater und 
ihre Mutter blickten mit grosser Betrübniss auf sie und frag- 
ten sie, warum sie so traurig sei Allein weder ihren Eltern 
noch irgend einem andern wollte sie's gestehen; sie blickte 
nur immer auf ihren Bruder und weinte. Als dieser nun 
drei Jahre alt war, näherte er sich eines Tages dem Feuer, 
das er schüren und mit den Flammen spielen wollte. Schon 
war er nahe daran hineinzufallen und sich zu verbrennen, da 
riss ihn die Schwester noch hinweg, und so entrann das 
Kind dem bösen Schicksal, welches die erste der Moeren ihm 
vorausbestimmt hatte. Es wuchs nun heran und wurde sehr 
wild; und eines Tages, da es mit den andern Kindern spielte, 
war es eben daran, von einem Felsen hinab in die Tiefe zu 
fctürzen, da sprang seine Schwester, die ihm überall hin folgte, 
rasch herbei, fasste ihren Bruder beim Hemd und zog ihn 
zurück. Und so entrann er auch dem andern bösen Schicksal, 
welches die zweite der Moeren ihm vorherbestimmt hatte. 
Er wurde allmählich gross und wurde ein sehr schöner Jüng- 
ling. Und als er das zweiundzwanzigste Jahr erreicht hatte, 
verheirathete er sich und nahm ein sehr schönes Mädchen, 
und das war auch eines Königs Tochter. Am ersten Abend 
nun, als das junge Paar sich niederlegen wollte, stürzte sich 
eine furchtbare Schlange, wie ein Balken so stark und noch 
starker, vom Dachstuhl wüthend auf den Prinzen herab und 
drohte ihn zu verschlingen. Aber da war wieder seine Schwe- 
ster zur Stelle mit dem Schwerte ihres Vaters, und in dem 
Augenblicke, da die Schlange auf ihren Bruder losfuhr, zückte 
8iö das Schwert und schlug sie todt. Und somit entrann 
jener auch dem von der dritten der Moeren ihm bestimmten 
Schicksal. Nun, da die drei Gefahren überstanden waren, 
T on denen die bösen Moeren gesprochen hatten, erklärte die 
Tochter ihrem Vater und ihrer Mutter, aus welchem Grunde 
n fe keine andren Kleider hatte anlegen, nicht an Festlich- 
keiten Theil nehmen und nicht heirathen wollen, so viele und 
80 gute Männer auch ihre Eltern ihr vorgeschlagen, und 
w ^txun sie ihrem Bruder überall hin nachgegangen sei. Jetzt 
eutachloss auch sie sich zum Heirathen und bekam einen 
guten Mann. Und ihr Vater und ihre. Mutter gaben ihr was 
**e nur wünschte, zum Danke für ihren Edelsinn und für die 
Liebe, die sie ihrem Bruder bewiesen. Und der Bruder schenkte 
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ihr noch mehr. Und so blieb das Königreich nicht ohne 
Erben, und die Tochter machte noch eine sehr gute Partie, 
wie ihr edles Herz es verdiente. — So handeln die guten 
Schwestern ! 



4. 

Der König mit den Bocksohren. 

Zakynthos. 

Es war einmal und zu einer gewissen Zeit ein junger 
Bursch, der ging x nachdem sein Vater gestorben war, in 
Trauerkleidern auf die Wanderschaft, immer der Nase nach. 1 ) 
Indem er so' dahin wanderte, sah er am Wege ein Schilfrohr 
stehen, das schnitt er ab und machte sich eine Flöte daraus. 
Als er nun auf der Flöte bliess, Hess diese die Worte ertönen : 
f Der König, der fünffach verschleierte, hat Bocksohren. * 2 ) Er 
zog, immer auf der Flöte spielend, weiter und kam endlich 
in die Stadt des fünffach verschleierten Königs. Dieser König 
hatte wirklich Bocksohren, und seine Moeren hatten einst 
den Ausspruch gethan, dass, wenn sein Volk dieses erführe, 
er sterben werde. Darum war sein Kopf stets mit fünf 
Schleiern verhüllt, und niemand durfte sein Gesicht sehen 
ausser seinem Barbier, und der allein wusste, wie die Sache 
stand. Als nun der König von der Ankunft des jungen Man- 
nes Kunde erhielt und erfuhr, was derselbe von ihm sage, 
gerieth er in Zorn, beschied sofort seinen Barbier zu sich 
und befahl ihm unter Drohungen anzugeben , wem er- das 
Geheimniss verrathen habe. Der Barbier antwortete ihm 
zitternd, an dem ersten Tage, da er das Geheimniss erfahren, 
sei er nicht im Stande gewesen es bei sich zu behalten; er 
habe es jedoch keinem Menschen offenbart, sondern habe 
in den Erdboden ein Loch gegraben, seinen Mund hinein- 
gesteckt und es der Erde anvertraut; an dieser Stelle nun 
sei das Rohr emporgewachsen, aus welchem der Jüngling 



! ) öttou iooöv Tä judria tou, eine besonders in der Märchen spräche 
häufige Redensart, deren Sinn durch die obige freiere Uebersetzung 
mir am besten wiedergegeben zu werden schien. 

2 ) '0 ßaciXiäc ö TrevT^ßeXoc £x G1 Tpdrwo airri. — irevTtßeXoc ist aus 
Trdvxe und dem italienischen velo gebildet. 
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sich sei»e Flöte gemacht, und nicht dieser, sondern di^ Flöte 
bringe das Geheimniss an den Tag. Der König Hess den 
Jüngling kommen, und dieser berichtete ihm unerschrocken 
die Wahrheit. Da rief der König, indem er des Spruchs 
seiner Moeren gedachte, seine Tochter zu sich, welche das 
schönste Mädchen auf Erden war, gab sie dem jungen Manne 
zur Frau und setzte diesen zu seinem Nachfolger ein. Hier- 
auf zog er die Schleier von seinem Haupte weg, umarmte 
die Neuvermählten und verschied. Die lebten nun glücklich, 
wir aber hier noch glücklicher. 



5. 

Die drei Oitronen. 

Ebendaher. 

Es lebte einmal und zu einer gewissen Zeit ein König, 
der hatte einen sehr schönen Sohn. Dieser ging eines Tags 
auf die Jagd , und als er so durch Wälder und über Berge 
schweifte, gelangte er an einen Garten und war eben in 
Begriff hineinzugehen , doch da besann er sich plötzlich an- 
ders, denn er gewahrte viele wilde Thiere, welche unter einem 
Citronenbaume lagen und brüllten. Der Citronenbaum stand 
in der Mitte des Gartens, und an ihm hingen drei goldne 
Früchte, während seine Blätter verwelkt waren. Betrübt 
darüber, dass er die Citronen nicht bekommen konnte, kehrte 
der Jüngling wieder um. Auf dem Heimweg begegnete er 
einem Mönche, welcher seine Traurigkeit bemerkte und zu 
ihm sagte: 

f Was weinst du denn und härmest dich, 
Mein liebes, gutes Söhnlein? 
Bist wohl bergauf bergab gestreift 
Und nun erschöpft vom Hunger?' ') 



*) T( KXotfc Kai t( juapaivecai, 

TTouM nou &fanr\\ilvo; 

MrjiruK dirdpacec xa ßouvä 

Kai elcai ir€ivac|u^vo ; 
(InV. 3 habe ich aus Rücksicht auf das Metrum rä ßouvd geschrieben 
* ör iroXXa ßouvd, wie mir mitgetheilt ward). 
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'Nein,' antwortete der Königssohn, 

'Doch einen Garten sah ich, der 

In goldnen Früchten prangte. 

Und hält die Wacht ein grimm'ger Leu, 

Dass mir im Herzen bangte.' ') 

'Fürchte dich nur nicht/ versetzte darauf der 
bin der Gärtner dieses Gartens, und wenn du 
Citronen abzuschneiden wünschest, so will icl 
wie du das anfangen musst. Höre mich an! 
viel Fleisch mit dir und wirf es dem Löwen und 
wilden Thieren vor, da werden sie dich die Citroi 
lassen.' Der Jüngling küsste hierauf dem Mono 
die Hand und kehrte heim. Am andern Morgen 
er frühzeitig auf, versah sich mit Fleisch, wanc 
nach dem Garten, fütterte die wilden Thiere, sc 
von ihnen belästigt zu werden, die drei golduen ( 
steckte sie in seine Tasche und trat dann wieder 
weg an. Als er so dahin zog, ward er sehr dura 
beschloss die eine der drei Citronen aufzuschneiden 
ihren Saft sich zu erfrischen. Wie er aber schnitt 
auf einmal eine schöne Jungfrau aus der Frucht 
bat ihn um Wasser, und da er nicht im Stande ¥ 
ches zu geben, hauchte sie sofort ihr Leben aus 
trübt über diesen Vorfall zog der Jüngling sei 
weiter. Da der Durst ihn fortwährend quälte, s< 
auch die zweite Citrone auf, und da ging's ihm < 
war das Mädchen, das heraussprang und dann vers 
schöner als das erste. Er beschloss nun die dri 
so lange aufzuheben, bis er an eine Quelle mit Wi 
Als er endlich eine solche fand, schnitt er auch 
Citrone auf, und mit einem Male sprang ein wui 
Mädchen heraus, dessen Schönheit die Sonne ^ 
Da schöpfte der Königssohn eilig Wasser aus der 
sprengte die Jungfrau damit und erhielt sie auf < 
am Leben. Schnell war sein Entschluss gefasst, s 
zu nehmen. Als er ihr aber diese Absicht mitthe 
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sie: 'Nein, geh erst allein nach Hause und erzähle deinen 
Eltern die Sache, mich aber lass einstweilen hier oben auf 
diesem Maulbeerbaum, dann komm zurück und hole mich ab. 
Aber sieh dich vor, dass deine Mutter dich nicht küsse, denn 
sonst wirst du mich vergessen.' Also hob sie der Königs- 
sohn auf den an der Quelle stehenden Maulbeerbaum und 
nahm unter Thränen von ihr Abschied. Er hatte sich noch 
nicht eine Viertelstunde weit entfernt, als eine Mohrin, die 
von ihrer Herrin abgeschickt war, um Wasser zu holen, an 
die Quelle kam. Als diese im Wasser den Schatten des Mäd- 
chens erblickte, das auf dem Baume sass, vermeinte sie ihr 
eigenes Bild zu schauen und rief aus: 

c Ei sieh, wie wunderschön bin ich! 
Und Wasser holen heisst man mich!") 

Dabei warf sie ihren Krug zu Boden, dass er zerbrach, und 
kehrte nach Hause zurück. Und hier sagte sie das nämliche 
zu ihrer Herrin, der Lämnissa. Die schalt das Mohrenmäd- 
chen aus, machte sich aber dann selbst — denn sie merkte 
wohl, wie die Sache sich verhalten mochte — auf den Weg 
wach der Quelle. Dort angekommen gewahrte sie, als sie in 
die Höhe blickte , die Jungfrau auf dem Baume und sprach 
zu ihr: 'Steig herunter, dass ich dich fresse.' Jene aber 
antwortete: 'Geh nach Hause, knete den Teig, backe und 
dann komm zurück, mich zu fressen.' Da ging die Lämnissa 
wieder nach Hause, buk in aller Eile Brod und kehrte dann 
zurück, um das Mädchen zu fressen. Nachdem sie es vorher 
noch genöthigt hatte, ihr seine ganze Geschichte zu erzählen, 
frass sie es. Während ihrer Mahlzeit aber fiel, ohne dass 
sie's merkte, ein kleines Knöchelchen ins Wasser und ver- 
wandelte sich sofort in ein Goldfischchen. Nachdem nun die 
hamnissa das Mädchen aufgefressen hatte, setzte sie an seiner 
Statt sich selber auf den Maulbeerbaum. 

Verlassen wir jetzt die Lämnissa und wenden wir uns 
zum Königssohn! Der gelangte zu Hause an und hütete 
sich wohl davor, dass seine Mutter ihn küsste. Als er aber 
eben im Begriff war sein ganzes Erlebniss seinem Vater zu 
erzählen, versank er, ermüdet wie er war von dem weiten 
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Wege, in Schlaf, und während des Schlafes küsste ihn* seine 
Mutter. Als er dann am andern Morgen erwachte, da hatte 
er alle Erinnerung an die Geliebte verloren. So verstrichen 
sechs Monate. Da zog er eines Tags mit grossem Gefolge 
zu Pferd auf die Jagd und kam auf seinem Wege zufällig 
an den Maulbeerbaum, auf dem die Lämnissa sass. Als diese 
den Königssohn erblickte, stieg sie sofort vom Baum her- 
unter und erzählte ihm alles, was geschehen war, indem sie 
sich selbst für das von ihm verlassene Mädchen ausgab. 
Jetzt kam ihm wieder die Erinnerung an das frühere Erleb- 
niss, und obwohl ihm die grosse Veränderung der Geliebten 
auffiel, so nahm -er doch an, dass die Sonne das bewirkt 
habe, fiel der Lämnissa zu Füssen, bat sie um Verzeihung, 
hob sie auf ein Pferd und brachte sie nach Hause. Noch 
am selbigen Abend Hess er sich mit ihr unter grossen Feier- 
lichkeiten trauen. Er hatte aber auch das Goldfischchen mit- 
genommen und behielt es in seinem Zimmer, denn er liebte 
es sehr. Da fasste die Lämnissa Verdacht gegen das Fischchen 
und war sehr eifersüchtig darauf. Sie sann und sann, wie 
sie es wohl tödten könnte. Sie stellte sich also krank und 
bestach einen Arzt, der musste aussagen, dass die Prinzessin 
nicht genesen könnte, wenn sie nicht das Goldfischchen zu 
essen bekäme. Der Königssohn hörte das zu seiner grossen 
Betrübniss, allein da es sich um die Gesundheit seiner Ge- 
mahlin handelte, so gab er seine Einwilligung dazu. Man 
schlachtete also das Fischchen, briet es und gab es der 
Kranken. Sobald diese es verzehrt hatte, fühlte sie sich 
wohler, und nach wenigen Tagen verliess sie das Bett. Die 
Gräten des Goldfischchens aber, die man in den nahen Garten 
der alten Wäscherin des Schlosses geworfen hatte, gingen 
hier auf als ein schöner Rosenstrauch, und daran blühte eine 
prächtige Rose. Eines Tages, als die Alte die Wäsche ins 
Schloss tragen wollte, kam sie auf den Gedanken, auch die 
Rose mitzunehmen, für welche sie ein paar Heller zu lösen 
hoffte. Aber in dem Augenblicke, da sie dieselbe schnitt, 
sprang ein liebliches Mädchen aus dem Rosenstrauch heraus 
und sprach zu der erschrockenen Alten: 'Fürchte dich nicht, 
liebes Mütterchen, ich bin kein böses Mädchen. Sage aber 
ja niemandem, dass ich bei dir bin. Sieh, ich war einst eine 
Königstochter, nach meiner Geburt kamen meine Moeren und 



I 
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theilten mir das Los zu, 1 ) dass ich das beste und schönste Mäd- 
chen von der Welt sein sollte. Aber als sie darauf wieder die 
Treppe unseres Hauses hinabstiegen , strauchelte die älteste 
von ihnen und fiel hin. Darüber erzürnten sie, kehrten 
wieder um und sprachen zu mir: was sie mir einmal zuge- 
theilt, das sollte ich zwar behalten, aber sobald ich das drei- 
zehnte Jahr erreicht, sollte ich in eine Citrone verwandelt 
werden und in diesem Zustande so lange bleiben, bis jemand 
käme und mich erlöste. Da fand sich der Sohn des Königs 
hier: der befreite mich und erwählte mich zu seinem Weibe.' 
Nachdem die Jungfrau hierauf ihr weiteres Geschick erzählt, 
wie sie von der Lämnissa, der jetzigen Frau ihres Geliebten, 
gefressen, wie sie dann in ein Goldfischchen und hierauf in 
den Rosenstrauch verwandelt worden war, sprach sie zu der 
Alten: 'Trage jetzt deine Wäsche ins Schloss und nimm 
auch dieses Körbchen voll Rosen für den Königssohn mit. 
Doch sage ihm nichts von mir. Den Dienst aber, den du 
JE mir erweisest, will ich dir schon lohnen.' In diesem Körbchen 
Wand sich unter den Rosen auch der Ring, den das Mädchen 
einst vom Königssohn erhalten hatte. Die Wäscherin besorgte 
den Auftrag, und als der Königssohn die Rosen aus dem 
Körbchen nahm, fand er auch den Ring. Da schöpfte er 
gleich Verdacht und sagte zur Alten, er werde am folgenden 
Tage sie besuchen, um etwas heimlich mit ihr zu besprechen, 
freudig kehrte die Alte heim und überbrachte diese Botschaft 
"ein Mädchen: Am nächsten Tage kam der Königssohn ganz 
«lein in der Alten Wohnung, und da sagte diese zu ihm: 

f Zeig ich dir die Geliebte dein, 
Wirst du sie wiederkennen, 
Sie, die dein Weib, die Lämnissa, 
Durch deine Schuld gefressen?' 2 ) 

Nun führte sie rasch die Jungfrau vor ihn, und nachdem 
diese ihrem Geliebten alles erzählt, fiel er unter Thränen ihr 
zu Füssen, bat sie um Verzeihung und versprach ihr, dass 
er ihr Blut rächen werde. Hierauf brachte er sie samrut der 
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Alten heimlich ins Schloss. Am andern Tage 
staltete er ein grosses Gastmahl, zu welchem i 
und Frauen geladen waren, und unter den ej 
Rechtskundige. Er lenkte das Gespräch auf Verl 
Strafen; und nachdem er sich lange über diesen 
mit seinen Gästen unterhalten hatte, wandte er si 
Gattin mit der Frage : c Was für eine Strafe, mein 
soll ich über ein Weib verhängen, welches ein i 
fressen hat?' -Die Lämnissa stellte sich sehr'en 
erwiderte: f Es soll in Stücke gerissen werden.' 
der Königssohn: f Du bist dieses Weib und solli 
Strafe erleiden, die du selber vorgeschlagen.' 1 
er rasch seine Geliebte mit der alten Wäscherin 
erzählte allen Anwesenden das Geschehene. Hier* 
den Befehl, die Lämnissa au vier trunken gerna« 
anzubinden, um von ihnen in Stücke gerissen 5 
Nachdem dies geschehen, Hess er sich mit seiner 
trauen. Sein Vater zog sich jetzt zurück und übe 
seine Krone. Die alte Wäscherin aber ward wie < 
der jungen Königin betrachtet, und der Vater derse 
nachdem er alles erfahren, die Trauerkleider ab, ö: 
Haus wieder und eilte dann in die Arme seinei 
welcher er seine eigene Krone noch dazu gab. 



6. 

Die verzauberte Königstochter ode] 

Zauberthurm. 

Ebendaher. 

Einmal und zu einer gewissen Zeit lebte ein B 
war der grösste, reichste und tugendhafteste ui 
Königen, und wegen seines guten Wandels und sei: 
Werke liebte ihn Gott sehr. Aus Tugendhaftigkeil 
sich auch entschlossen, nie eine Frau zu nehmen, 
Junggesell zu bleiben. Doch hätte er gern Kinde 
Und eines Tages sass er und weinte und klagte seh 
dass er kein einziges Kind hätte, und dass sein TJ 
leicht in schlechte Hände übergehen würde. Da 
ihm ein Engel und sagte ihm, er solle nicht w 
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werde ein Kind bekommen aus seiner Wade. Kurze Zeit 
darauf schwoll das eine Bein des Königs an, und eines 
Tages, da er auf der Jagd war, stach er sich einen Dorn 
hinein. Da mit einem Male sprang eine wunderschöne Jung- 
frau aus der Wade, welche am ganzen Körper bewaffnet war 
und Lanze und Helm trug. Aber kaum war sie geboren, 
da wurde sie von einer Lämnissa hinweggerafft und in einen 
grossen und schönen Thurm gebracht. Hier angekommen 
sank sie sofort in Schlaf. 

Zu derselben Zeit nun lebte ein andrer König, der hatte 
einen einzigen Sohn, und den wollte er verheirathen. Der 
Sohn hatte viel reden hören von der im Thurme schlafenden 
Königstochter, welche die schönste von allen Jungfrauen auf 
der Welt sei, aber nicht erwachen könne, wenn nicht ein 
Jüngling sie erlöse. Es kam also dem Königssohn in den 
Sinn, dieses Mädchen sich su erwerben. Um nun aber zu 
erfahren, wie er das anzufangen habe, ging er zu einer Zau- 
berin und befragte sie darüber. Die sagte ihm, er solle drei 
Tbiere beladen, das eine mit Flerisch, das andre mit Getreide 
und das dritte mit Meerläusen. 1 ) Mit diesen drei Thieren 
wlle er aufbrechen und immer vorwärts ziehen, bis er an 
ein altes, dem Einsturz nahes Thor gelange, über welchem 
geschrieben stehe: 

f Eine Wade meine Mutter 
.Und ein Dornstrauch meine Hebamme.") 

^u diesem Thore solle er sagen: 'Ach, was für ein schönes 
Thor ist das/ und dann solle er von seinem Pferde absteigen 
Q nd es reinigen. So werde das Thor nicht einstürzen und 
*V erschlagen. Nachdem er dann hindurchgegangen, werde 
er auf einige Löwen stossen, die würden drohen ihn zu fressen, 
*for er solle nur nicht zagen, sondern ihnen das Fleisch 
vorwerfen. Hierauf werde er einer ungeheuren Menge Ameisen 
begegnen, und die würden ihn ebenfalls fressen wollen, aber 
er solle ihnen nur gleich das Getreide vorwerfen, da würden 
sie ihn verschonen. Endlich werde er beim Uebergang über 
einen Fluss einen gewaltigen Fisch antreffen, der werde eben- 
falls Miene machen ihn zu fressen. Dem solle er nur die 
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Sacke mit den Meerläusen vorwerfen, da werd 
ihm nichts anhaben. Nachdem der Königssoh 
Weisungen von der Zauberin erhalten hatte, rüs 
*u, und den andern Tag machte er sich auf de: 
kam an das Thor, that, wie die Alte ihn geheisse 
dann ungefährdet durch. Hierauf traf er auch 
die frassen das ihnen vorgeworfene Fleisch ui 
dann zum Königssohn: 'Hier hast du drei Haare 
Mähnen, und wenn du in den Fall kommst, um 
dürfen, so wirf nur die Haare ins Feuer, da 
gleich bei dir sein.' Nun zog der Königssohn 
kam sä den Ameisen, die verzehrten das ihnen hi 
(»etreide und gaben ihm darauf einen von ihren B 
sagten ihm dasselbe, was die Löwen ihm gesagt ha 
musste er auch den Fluss überschreiten. Da spra 
geheurer Fisch heraus, der ihn verschlingen wo 
sogleich warf ihm der Jüngling die Meerläuse hi: 
ihn der Fisch vorüberziehen und gab ihm auch eil 
von seinem Leibe und sagte ihm, wenn er ihn b: 
solle er die Schuppe ins Feuer werfen. Nun kam 
ling an dem Thurme an und trat ein, da erwacht 
die Königstochter, und es waren gerade, seit sie einj 
vierzig Tage und Nächte vergangen. Sobald si 
war, sagte sie zu dem Königssohne: c Ach, du bis - 
jenige, der mich befreien wird. Aber du hast no 
bestehen. Die Alte, die 'Lämnissa, wird dich in ein 
Raum einschliessen, da befinden sich in der einen 
Tausend Rinder, und die andre ist mit Weizen, ( 
Mais in bunter Mischung angefüllt. Und in einei 
Tage musst du von den Rindern abtrennen und • 
Eingeweide, die Häute, die Bäuche, das Fleisch um 
eben. Von den durch einander liegenden Getreidekö 
musst du an demselben Tage jede Art aussondern, 
wird dann die Alte eine Nadel in den Fluss werf« 
binnen einer Viertelstunde finden musst.' Den ande 
ward der Königssohn in den grossen Raum eing 
l>a nahm er aus seiner Tasche die drei Haare von 
nen der Löwen und warf sie ins Feuer. Sogleich 
Löwen zur Stelle, und diese mit ihren Zähnen 
Tutzon tödteten die Rinder und verrichteten die v 
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►eiie Arbeit vollständig. Darauf warf der Königssohn auch 
ien Flügel, den er von den Ameisen erhalten hatte, ins 
Pener. Sofort kamen diese und ordneten mit dem Munde 
las ganze Getreide. Am Abend kam die Alte mit der Jung- 
frau herein und sah zu ihrem 'Erstaunen, dass alles gemacht 
war. Nun führte sie den Königssohn an den Fluss und warf 
die Nadel hinein. Der hatte aber bereits die Schuppe, die 
er vom Fisch bekommen, ins Feuer geworfen, und in dem 
Augenblick, da er ins Wasser sprang, eilte der Fisch herbei, 
ergriff die Nadel und brachte sie ihm. So stieg der Königs- 
sohn mit der Nadel wieder aus dem Wasser heraus und' gab 
sie der Alten zurück. Nun ergriff er seine Geliebte und 
setzte mit ihr auf das andere Ufer des Flusses, wo die Ameisen 
und die Löwen waren. Die Lämnissa aber wollte die Königs- 
tochter auch jetzt noch nicht ziehen lassen und rief den 
Löwen und den Ameisen zu, sie sollten den Jüngling fressen. 
Aber vergebens! Da jagte sie selber den Fliehenden nach, 
um die Königstochter wieder zu gewinnen, die aber- warf 
einige Haare hinter sich, und aus ihnen entstand ein grosser 
See, der zwischen den Fliehenden und der Lämnissa sich 
ausbreitete, und diese nöthigte von der Verfolgung abzu- 
stehen. Der Königssohn brachte seine Geliebte glücklich 
Bach Hause und verheirathete sich mit ihr. Und Gott, der 
das Mädchen sehr liebte, verlieh ihm als Mitgift die Gabe, 
die Zukunft zu schauen, und erhob es so wie zu einer Göttin. 



7. 

Die Herrin über Erde und Meer. 

Ebendaher. 

Es war einmal und zu einer gewissen Zeit ein König, 

<kr hatte drei Söhne. Eines Tages begab er sich ' auf die 

Beiße, und bei seiner Bückkehr brachte er jedem seiner Söhne 

ein Geschenk mit. Dem ältesten gab er ein Bild von der 

Herrin über Erde und Meer. 1 ) Als der Königssohn dieses 

Bild sab, wurden seine Sinne bezaubert von seiner Schönheit, 

and er wollte die Herrin über Erde und Meer aufsuchen, 
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am sie sich zum Weibe zu nehmen. Da er aber nie 
wo sie wohnte , noch wie er's anzufangen hatte, 1 
gewinnen, beschloss er sich an eine Zauberin zu we 
ging also zu einer solchen, und die sagte ihm, er : 
Weg einschlagen, der nach seinem Namen benann 
diesem Wege werde er einen Bogen finden von sc 
schaffen heit, dass wer mit ihm schiesse unmöglich 
verfehle. Er werde aber auch zwei sehr lange i 
Haare finden, das seien Haare von dem Wurm mii 
Köpfen. Die solle er aufheben und mit ihnen 
Bogen den Weg zur Herrin über Erde und Meer 
Um nun aber in deren Wohnung zu gelangen, müs 
Weg zur Rechten seines Schlosses einschlagen, da 
an eine Erdöffnung kommen, diese führe zu ihrei 
Wenn er bei ihr angekommen sei, werde sie zun 
ihm verlangen, dass er ein Flaschchen zerschiesse, 
Taube zu todten, welche dasselbe in ihrem Schna 
Mit dem Bogen werde er dies vollbringen. Hiers 
sie ihm aufgeben, die Haut des dreiköpfigen Wunm 
Geweih, 1 ) das derselbe auf seinen Häuptern trage 
bringen. Da solle er die Haare nehmen und ihr e 
an seinen Händen befestigen, das andere aber häng 
Wohin er nun merke, dass die Haare ihn zögen, di 
ergehen. So werde er zu dem Wurm gelangen. 1 
ihn fressen wollen, aber er solle nur Muth haben 
nicht vor seiner Grösse und seinen gewaltigen Zahn 
ten, sondern ihm schnell einen grossen Haufen ] 
werfen, die müsse er aber vorher sich verschaffen, i 
gebe es keine Erde, sondern nur Steine. Wenn d 
an der Erde sich satt gefressen, werde er einschla 
nun solle er ihn todten, ihm die Haut abziehen i 
das Geweih von seinen Häuptern nehmen. Als de] 
söhn diese Rathschläge vernommen hatte, suchte 
den Bogen und die Haare, und nachdem er beides j 
machte er sich auf nach dem Schloss der Herrin ö 
und Meer. Nach langer Wanderung kam er dort 
bald die Herrscherin ihn erblickt und von ihm geh! 
dass er gekommen sei sie zu freien, theilte sie 
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welche Befehle er vorher auszuführen habe. Und Tags darauf 
erhob sie sich, weckte den Jüngling und führte ihn, begleitet 
von ihrem ganzen Gefolge, in eine sehr schöne Gegend. Auf 
einen Schlag mit einer Ruthe erschien sofort eine schöne 
Taube vor ihr. Nun nahm sie ein Fläschchen aus der Tasche 
und band es um den Hals der Taube und gab dem Jüngling 
auf, es zu zerschiessen , ohne die Taube zu tödten. Als er 
sich zum Schusse vorbereitet, Hess sie die Taube fliegen. Der 
Königssohn traf die Flasche, und die Taube flog unbeschä- 
digt zurück und liess sich auf ihrer Herrin nieder. Die sagte 
nichts, sondern schwieg. Am folgenden Tage aber sagte sie 
zu dem Jüngling, er müsse ihr noch die Haut des dreiköpfigen 
Ungeheuers und das Geweih, das es auf seinen Häuptern 
trage, binnen vier und zwanzig Stunden bringen. Da brach 
der Königssohn am andern Morgen frühzeitig auf, und nach- 
dem er sich die Haare an die Hände gebunden, merkte er, 
dass sie ihn nach dem Meere zogen, in der Richtung auf 
ein kleines Eiland zu, welches wie ein einziger Stein aussah. 
Am Strande angekommen füllte er zwei Säcke mit Erde, be- 
stieg ein kleines Fahrzeug, das er dort vorfand, und landete 
drüben an der Insel. Hier sah er aus einer Höhlung drei 
Haupter hervorblicken mit feuersprühenden Augen und Mäu- 
lem, die Flammen aushauchten, dass einen schauderte. Aber 
der Königssohn warf dem Ungeheuer schnell die Erde hin, 
an der sättigte es sich , und dann kroch es ganz aus seinem 
Loch heraus und legte sich schlafen. Da versetzte ihm der 
Jüngling einen tödtlichen Stich, zog ihm dann die Haut vom 
i*ibe, riss auch das Geweih von den Häuptern ab und kehrte 
damit zur Herrin über Erde und Meer zurück. Die liess 
nun einen prächtigen Wagen zurecht machen, stieg mit ihrem 
zukünftigen Gemahl hinein — und in einem Augenblick 
*aren sie in dessen Lande. Hier verheiratheten sie sich und 
lebten einige Jahre zusammen, aber immer herrschte Unfriede 
Q&ter ihnen, und eines Tages gerieth die Herrin über Erde und 
Heer in solchen Zorn, dass sie den Wassern gebot die ganze 
&de zu überschwemmen. Da ertranken sämmtliche Men- 
den. Sie aber schwebte in der Luft und schaute zu. Nach- 
dem nun alle Menschen ertrunken und die Wasser wieder 
abgelaufen waren, stieg sie auf die Erde herunter und machte 
fteue Menschen, indem sie Steine säete. Hierauf beherrschte 

ßchmidt, Griech. Märchen, Sagen u. Volkslieder. G 
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sie wieder die ganze Welt von dem Throne aus, 
sie war geboren worden. 



!x 



8. 

Der goldne Apfel des unsterblichen 

Ebendaher. 

Es lebte einmal ein König, der hatte eine To 
war das schönste Mädchen auf der ganzen Welt. I 
Zeit war sie zu verheirathen, so machte der König 
wer den goldenen Apfel aus dem Garten des uns 
Vogels, des ewig brennenden und nie verbrennende 
Tochter zu bringen vermöchte , der solle ihre Hand 
Niemand getraute sich dies auszuführen. Da geschal 
ein Jüngling , als er die Königstochter sah, von so ] 
Liebe zu ihr ergriffen wurde, dass er beschloss alles 2 
um sie zu- erwerben. Er wandte sich also an eine . 
um sie zu fragen, auf welche Weise er in den Bei 
Apfels gelangen könne. Die antwortete ihm, er s< 
Flinte nehmen und den Weg rechts von ihrer ^ 
einschlagen; und alle Vögel, die er unterwegs antrefft 
bis er in den Wald gelange, worin der unsterblicl 
wohne, solle er tödten. In dem Walde angekommi 
er einen Alten finden, der mit Schläuchen handle; v< 
solle er einige kaufen und sie an der im Walde fli 
Quelle mit Wasser füllen. Dann solle er sie nach dem 
in der Mitte des Waldes tragen. Vor der Thür des l 
stehe ein Apfelbaum, an dem hänge der golden« 
^Dieser Baum nun/ so fuhr sie fort, *wird nach 
schmachten, begiesse ihn also mit dem Wasser, dl 
den Schläuchen hast, da wird er dich nicht mit seinen 
schlagen, sondern sich vor dir niederbeugen. Nun 
den Apfel ab und flieh eilig davon, denn so du einen 
blick noch verweilst, werden die wilden Thiere a 
Schloss hervorstürzen und dich fressen.' Der Jüngl: 
ganz wie die Zauberin ihn geheissen, raubte den Aj 
kehrte zurück in die Stadt, in der der König wohn 
das Volk den goldnen Apfel sah, der wie die Sonne 
und alle Weisen der Erde spielte, führte es den J 
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unter grossem Freudengeschrei ins Schloss. Da liess der 
König schnell den Priester und den Brautführer kommen und 
seine Tochter mit dem Jüngling trauen. Er trat ihnen, auch 

seinen Thron ab, und so lebten sie glücklich mit einander, 

wir aber sind hier noch besser daran. 



9. 

Prinz Krebs. 

Ebendaher. 

Es war einmal und zu einer gewissen Zeit ein Fischer, 
der hatte ein Weib und drei Kinder. Er ging täglich auf 
den Fischfang, und was er fing, verkaufte er an den König. 
Eines Tags fing er unter den Fischen einen goldnen Krebs. 
Als er zu Hause ankam, legte er die Fische in eine Schüssel, 
den Krebs aber that er, weil er so schön war, oben auf den 
Schrank. Wie nun die Alte, seine Frau, die Fische ab- 
schuppte und dabei ihren Bock aufgeschürzt hatte, so dass 
ihr Puss sichtbar war, da hörte sie eine Stimme, die rief: 

r Lass geschwind dein Röcklein nieder, 
Dass man nicht dein Füsschen sieht.' 1 ) 

Sie sah sich um, da bemerkte sie das kleine Ding, den 
Krebs, und sagte: c Sprechen kannst du, du närrischer 
Krebs?* Und nun nahm sie ihn und legte ihn in eine Schüssel. 
Als ihr Mann nach Hause kam, setzten sie sich zu Tische. 
Auf einmal hörten sie den Krebs, wie er zu ihnen sagte: 
'Gebt mir doch auch ein Bisschen !' Darüber geriethen alle 
m Erstaunen, gaben ihm aber zu essen. Als nachher der 
Alte den Teller, auf welchen er das Essen für den Krebs 
gethan hatte, wieder wegnehmen wollte, fand er ihn voll 
von Gold. Von dem Augenblicke an liebte er den Krebs gar 
8 ^hr, zumal da sich täglich das Nämliche wiederholte. Eines 
Tags nun sagte der Krebs zu des Fischers Frau: f Geh zum 
Konig und sag ihm, ich wünschte seine jüngste Tochter zu 
tairathen.' Die Alte ging hin und trug die Sache dem Könige 
Yo *. Der lachte zwar, dachte aber doch bei sich, es könne 



x ) Karafßacc tö ßouxaXäta cou, 

Kai qpaivexai tö iro&apdta cou. 



— 84 — 

auch irgend ein verzauberter Prinz in dem Krebs 
Daher sprach er zu der Fischersfrau: 'Geh, Alte, 
dem Krebs, ich wolle ihm meine Tochter geben, wen 
früh vor meinem Schlosse eine Mauer stehe viel 
mein Thurm, und auf welcher alle Blumen der We] 
Die Frau ging nach Hause und sagte das. Da gal 
Krebs eine goldne Ruthe und sprach zu ihr: 'Geh uu 
damit an der Stelle, die der König dir bezeichnet 
Mal auf den Boden, und morgen früh wird die M 
stehen.' Das that die Alte und ging wieder weg. A 
Tage, als der König aufwachte, was sah er da? i 
er angegeben hatte, vor seinen Augen. Nun ging 
wieder zum König und sprach zu ihm: c Das, wa 
fohlen hattest, ist geschehen.' — c Ja/ sagte der Köi 
dennoch kann ich nieine Tochter nicht hergeben , w< 
vor meinem Palaste ein Garten entsteht mit drei 
von denen die eine Gold rieselt, die andre Diamai 
die dritte Brillanten.' Da schlug die Alte wieder 
mit der Ruthe auf * den Boden, und den andern IJorj 
da. Jetzt gab der König seine Einwilligung, und die 
wurde auf den andern Tag festgesetzt. Da sagte d< 
zu dem alten Fischer: 'Hier hast du diese Ruthe, 
klopfe damit an den und den Berg , da wird ein Moh] 
kommen und dich fragen, was du wünschest. Antwo: 
„Mich hat dein Herr, der König, hergeschickt, dir z 
dass du ihm sein goldnes Gewand schicken sollst, 
Sonne darstellt." Lass dir ferner auch das Frauent 
Malama 1 ) von ihm geben, das die Fluren mit den 
darstellt, und bring mir beides. Und das goldne Ko] 
auch das bring mir mit/ Der Alte ging hin und fül 
Auftrag aus. Als er die Sachen gebracht hatte, da 
Krebs das goldne Kleid an und kroch dann auf das 
Kissen. Und so nahm ihn der Fischer und trug 
Schloss. Euer überreichte der Krebs das andere Gewan 
Braut. Sie wurden nun getraut und zogen sich di 

*) tö fjtaXaiaax^vio. — Die gewöhnliche Bedeutung des W- 
\a\ia (tö) ist f Gold\ In den zakynthischen Märchen jedoch 1 
iama vom Golde wie vom Silber als ein drittes kostbares M 
stimmt unterschieden. S. Nr. 12. 20. 23. Ebenso in dem ' 
bei Passow Nr. 354, 3. Daher habe ich das griechische Woi 
Uebersetzung beibehalten. 
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Brautgemach zurück. Da gab sich der Krebs seiner jungen 
Frau zu erkennen und erzählte ihr, däss er der Sohn eines 
der grössten Könige der Welt sei, dass er aber verwünscht 
worden am Tage Krebs und nur Nachts Mensch zu sein ; und 
so oft er wolle , könne er sich in einen Adler verwandeln. 
Kaum hatte er das gesagt, so schüttelte er sich und ward 
auf einmal ein schöner Jüngling. Den andern Morgen aber 
schlüpfte er wieder in die Krebsschalen, und so geschah's 
täglich. Die ganze königliche Familie war höchst erstaunt 
darüber, dass sich die Prinzessin stets so freundlich und auf- 
merksam gegen den Krebs bewies : sie späheten und späheten, 
konnten aber nichts herausbekommen. So verstrich ein Jahr, 
und die Prinzessin bekam einen Sohn, den nannten sie Ben- 
jamin. Ihre Mutter aber hegte immer grossen Argwohn. 
Eines Tages sagte sie zum Könige., man müsse die Tochter 
über die Sache fragen, ob sie sich vielleicht einen andern 
Gemahl an Stelle des Krebses wünsche. Als nun die Tochter 
gefragt wurde, antwortete sie: ^Dieser war mir bestimmt, 
und nur diesen will ich'. Da sprach der König zu ihr: f Ich 
werde dir ein Turnier veranstalten und dazu alle Prinzen der 
Welt einladen, und wenn einer von diesen dir gefällt, so 
wirst du ihn heirathen.' Am Abend erzählte die Prinzessin 
das dem Krebs, der sprach zu ihr: c Nimm diese Ruthe, geh 
und klopfe damit an den Garten, da wird ein Mohr heraus- 
kommen und zu dir sagen: „Was willst du von mir und ~ 
warum verlangst du mich?" Darauf antworte ihm: „Mich 
bat dein Herr, der König, hergeschickt, du sollst ihm sein 
goldnes Gewand und seinen Rappen und den silbernen Apfel 
geben." Und bring mir das.' So that sie und brachte es. 
Am folgenden Abend kleidete sich der Prinz an, um sich 
zum Turnier zu begeben. Ehe er ging, sagte er zu seiner 
Gattin: c Du wirst doch nicht etwa, wenn du mich siehst, 
sagen, ich sei der Krebs? Denn dann werd' ich dich ver- 
lassen. Setz dich mit deinen Schwestern ans Fenster, ich 
werde vorüberreiten und den silbernen Apfel . dir zuwerfen, 
den nimm und heb ihn auf. Wenn sie aber dich fragen, wer 
wb sei, so antworte, du wüsstest es nicht.' Hierauf küsste 
er sie, wiederholte noch einmal seine Warnung und ging 
* e & Die Prinzessin trat mit den andern ans Fenster und 
Miaute dem Turniere zu. Auf einmal ritt ihr Gemahl vorüber 
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und warf ihr den Apfel hinauf. Sie nahm ihn 
dann in ihr Zimmer , in welches kurz darauf auch ih 
zurückkehrte. Ihr Vater aber wunderte sich sehr, c 
Tochter über keinen von den Prinzen sich wohlge: 
äussert hatte. Er veranstaltete daher noch ein zweites 
Da gab der Krebs seiner Gattin denselben Auftrag w. 
aber dieses Mal war der Apfel, den sie von dem 
hielt, von Gold. Bevor nun der Prinz sich zum 
begab, sagte er zu seiner Gattin: c Heute wirst du i 
rathen.' Sie bestritt es und schwur, dass sie es ni 
werde. Er aber wiederholte seine Behauptung und £ 
Am Abend stand die Prinzessin mit ihrer Mutter 
Schwestern am Fenster. Da sprengte plötzlich ihi 
auf seinem Ross vorüber und warf ihr den goldnen 
Da gerieth ihre Mutter in Zorn, gab ihr eine Ohrf 
rief: c Auch der gefällt dir nicht, du Närrin?' Da 
Tochter in ihrem Schregk: 'Aber das ist ja der Krel 
gerieth die Mutter nurWoch mehr in Zorn, dass 
nicht vorher gesagt hatte, eilte in der Tochter Zim 
noch die Krebsschalen lagen, nahm sie und warf 
Feuer. Da weinte die arme Prinzessin sehr, aber es 
nichts: ihr Gatte war verschwunden. 

Lassen wir jetzt die Prinzessin und wenden wir 
andern. Einst ging ein alter Mann an einen Bach, 
Brödchen einzutauchen, das er essen wollte. Da ] 
Hund ans Wasser, schnappte ihm das Brödchen v 
lief davon. Der Alte eilte ihm nach. Aber der E 
reichte eine Thür, stiess sie auf und sprang hinein 
der Alte lief hinein. Er stieg eine Treppe hinunter u 
vor einem stattlichen Palaste an. Er trat ein und fs 
eine gedeckte Tafel für zwölf Personen. Er verba 
hinter einem grossen Bilde, um zu sehen, was da ge 
werde. Um Mittag hörte :er grossen Lärm, und die 
machte ihn zittern. Wie ^: hinter dem Bilde hervo: 
sah er zwölf Adler geflogen kdmmen. Da wurde sein Sc 
nur noch grösser. Die Adler flogen in einen Brunnei 
hinein und badeten sich darin — da wurden auf einm 
herrliche Jünglinge aus ihnen. Nun setzten sie siel 
Tafel , und der eine von ihnen ergriff den mit Wein g 
Becher und sprach: f Auf die Gesundheit meines 
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Und der andre sprach: f Auf die Gesundheit meiner Mutter !', 
und so ging's weiter. Einer von ihnen aber sprach : 

• f Die Gesundheit meiner Liebsten! 

Fluch jedoch der Schwiegermutter, 
Die verbrannte meine Schalen!' 1 ) 

Und dabei weinte er sehr. Darauf erhoben sich die Jüng- 
linge, stiegen in den Brunnenständer, wurden wieder zu 
Adlern und flogen davon. Nun entfernte sich auch der Alte 
wieder, kehrte in das Reich des Tages zurück und ging nach 
Hanse. Hier horte er, dass die Prinzessin krank sei, und 
dass sie Gefallen daran finde, Märchen sich erzählen zu lassen. 
Also ging auch er in das königliche Schloss, trat in der 
Prinzessin Zimmer ein und erzählte ihr sein Erlebniss. Kaum 
hatte sie's angehört, als sie ihn fragte, ob er den Weg nach 
jenem Schlosse kenne. f Ja wohl/ antwortete er. Und nun 
sprach sie ihm sofort den Wunsch aus, von ihm hingeführt 
zu werden. Der Alte that dies, und als sie dort angekommen 
waren, verbarg er sie hinter dem grossen Bilde und hiess 
sie sich still verhalten. Auch er nahm hinter dem Bilde 
seinen Platz. Die Adler kamen und verwandelten sich in 
Menschen, und sofort erkannte die Prinzessin ihren Gemahl 
nnter ihnen heraus und wollte aus ihrem Versteck hervor- 
treten, aber der Alte hielt sie zurück. Die Jünglinge setzten 
sich nun zu Tisch, und da sprach ihr Gemahl wieder, indem 
er den Becher ergriff: 

'Die Gesundheit meiner Liebsten! 
Fluch jedoch der Schwiegermutter, 
Die verbrannte meine Schalen!' 

Da konnte sich die Prinzessin nicht mehr halten, eilte her- 
vor und schloss den Geliebten in ihre Arme. Und er er- 
kannte sie sofort wieder und sprach zu ihr: 'Erinnerst du 
dich, dass ich dir sagte, du würdest mich verrathen? Jetzt 
siehst du, dass ich die Wahrheit sprach. Doch das ist nun 
vorüber. Höre mich jetzt an. Drei Monate muss ich noch 
verwünscht bleiben. Willst du, bis diese Zeit um ist, hier 
bei mir wohnen, so ist mir's recht.' Da blieb die Prinzessin 
"* und sagte zu dem Alten: 'Geh ins Schloss und sage 

! ) It^v tiyiä rcfl iroGnrffc (iou! 

Kai äväeejaa Tfjn ir€0€pd jaou, 
TToO £xai€ rä xaüicaXd you! 
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meinen Eltern, ich sei hier geblieben.' Der Alte kehrfc^ 
zurück und richtete das aus. Darüber waren ihre Eltern» 
sehr betrübt. Aber die drei Monate verstrichen, der Königs- 
söhn ward endlich wieder ganz Mensch, und sie begäbe» 
sich nach Hause. Und nun lebten diese glücklich, und wir* 
hier noch glücklicher. 



10. 

Die Schönste. 1 ) 

Kallipolis. 

Es war einmal ein König, der hatte drei Töchter. Alle 
drei waren ihm theuer, aber die jüngste von ihnen liebte er 
doch mehr als die beiden andren, weil sie die schönste war. 
Einst beabsichtigte der König, gegen ein feindliches Land 
zu Felde zu ziehen, um es sich zu unterwerfen und die 
Schlösser seines Königs in Besitz zu nehmen. Ehe er nun 
in den Krieg zog, fragte er seine Töchter, was er ihnen 
mitbringen solle, wenn er siegreich aus dem Peldzug zurück- 
kehre. Da sprach die älteste von ihnen: f Ich wünsche mir, 
lieber Vater, ein Armband von lauterem Golde.' Die zweite 
sprach: f Mir magst du einen schönen Schleier mitbringen.' 
Die dritte und jüngste aber sagte: f Ich begehre keine Kost- 
barkeiten, ich wünsche nur eine Rose.' Hierauf zog der 
König in den Krieg; und nachdem er die Feinde besiegt 
hatte, erinnerte er sich der Geschenke für die älteste und 
für die mittlere seiner Töchter; das für die jüngste dagegen 
vergass er, weil es so unbedeutend war.« Auf der Rückkehr 
nach seinem Reiche musste er auch über ein Meer fahren. 
Er bestieg also mit seinen siegreichen Truppen die Schiffe; 
aber kaum waren sie eine kleine Strecke vorwärts gesegelt, 
so ward, das ganze Meer zu Stein, und die Schiffe standen 
still. Der König konnte dieses Wunder nicht begreifen. 
Nach einer Weile aber sagte er: 'Vielleicht ist dieses Uebel 
uns begegnet, weil ich nicht gedacht habe an das Geschenk 
für meine schönste Tochter.' Er kehrte daher in das er- 



! ) *H KaXXfcni. — Diese Form hat sich in Kallipolis im Gebrauche 
des Volkes erhalten, und zwar in der obigen Bedeutung. • 
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oberfce Land zurück, begab sich in den Garten des königlichen 
Schlosses, sah sich überall um und suchte eine schöne Rose 
für seine jüngste Tochter. Es gab deren hier unzählige, 
aber eine war die schönste von allen. Er trat herzu, um sie 
abzuschneiden. Aber wie er eben Hand* anlegte, vernahm er 
aus der Erde heraus eine Stimme, die sprach zu ihm : ^Schneide 
mich nicht ab, oder, wenn du's doch thust, so versprich mir, 
daas du deine jüngste Tochter für so und so lange Zeit hier* 
her senden willst.' Der König versprach das und Schnitt die 
Böse ab. Hierauf machte er sich wieder auf den Heimweg, 
fand das Meer diesmal in seinem gewöhnlichen Zustande, ge- 
langte zu Hause an und überreichte seinen Töchtern die ge- 
wr ÜB8chten Geschenke. Indem er aber der jüngsten die Rose 
g*b, theilte er ihr auch gleich'die Bedingung mit, unter wel- 
cher er sie abgeschnitten hatte. Die nahm die Bedingung 
&**, und schon nach wenigen Tagen reiste sie nach dem 
I>aude ab, aus dem ihr Vater die Rose mitgebracht hatte. 
Dort angekommen begab sie sich in den Garten des Schlosses, t 
er |pug sich darin und betrachtete alle die schönen Blumen 
und reifen Früchte, die hier zu finden waren. Und sie strahlte 
einer Neraide gleich, 1 ) so dass der ganze Garten erglänzte 
von ihrer Schönheit. Als aber der Abend herankam, ängstigte 
sie sich ; sie suchte einen Menschen, aber nirgends war einer 
zu sehen. Nach eingebrochener Nacht entschloss sie sich, in 
den Palast zu gehen, zu dem der Garten gehörte. Sie stieg 
also die Treppe hinauf, ging durch eine Reihe von Zimmern 
und suchte einen Menschen. Aber auch hier zeigte sich nie- 
mand. Sie ging noch weiter und kam in ein prächtiges Ge- 
mach, darin stand ein mit frischen Speisen besetzter Tisch. 
Da sie hungrig war, so setzte sie sich nieder und ass. • Nach 
Beendigung ihrer Mahlzeit bemerkte sie nebenan ein zweites 
Gemach, darin befanden sich sehr schöne Möbeln und ein 
trefflich hergerichtetes Bett. Da legte sie sich nieder und 
schlief. Am andern Morgen. stand sie auf, ging in den Gar- 
ten, blieb hier bis Mittag und begab sich dann, da sie Hunger 
renpürte, in das nämliche Gemach, wo sie Tags zuvor ge- 
speist hatte. Nachdem sie darauf den Nachmittag wieder im 
Otrten zugebracht und später ihr Abendbrod eingenommen 



') cdv Nepdfea. 
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hatte, legte sie sich schlafen. Um Mitternacht ? 
vor der Thür ihres Schlafgemachs eine klagende 
Stimme, die rief: f Oeflhe mir, bedauerst du mich d< 
Allein sie öflhete nicht, denn sie fürchtete sich, 
genden Nacht hörte sie die nämliche Stimme wie« 
diesmal rief: r Lass mich ein, ich thue dir nichts, 
dich wie meinen Augapfel.' Da öflhete sie die Th 
Glauben, dass irgend ein unglücklicher Mensch 1 
flucht suche. Aber als sie nun geöffnet hatte, w 
da? Eine grosse, furchtbare Schlange, die zisch« 
zukroch. Die Prinzessin war starr vor Schreck t 
Anblick, die Schlange aber sprach zu ihr: c Pürchte 
liebes Mädchen, ich thue dir nichts. Ich liebe diel 
entfernte sich die Schlange wieder, kam aber nun ( 
zurück und ward allmählich so vertraut mit dem 
dass dieses, in Ermangelung eines andren Gefähr 
Furcht mit ihr spielte und sie liebkoste. 

Da nun die Prinzessin Muth bekommen hatt« 
eines Tags die Schlange, zu ihrem Vater zurückk 
eine bestimmte Zahl von Tagen bei ihm verbleiben 
Die Schlange erlaubte ihr das, fügte aber hinzu 
länger ausbleibst, wirst du mich bei deiner Bückk 
mehr antreffen.' Die Prinzessin reiste also in di( 
ab. Die Zeit ihres Urlaubs ging zu Ende; allein 
nicht zur Schlange zurück. Ihre Schwestern nun, i 
hassten, baten ihren Vater, er möchte sie zwingen 
kehr. Der Vater war traurig hierüber und hatte k 
seine schönste Tochter wieder fortzuschicken; diese 
sie sah, wie sehr sie ihren Schwestern verhasst wa 
nun freiwillig, wenn auch betrübten Herzens, nach 
lassen en Lande zurück. Sie ging wieder in den Ga 
weilte hier längere Zeit, begab sich darauf ins Schi 
sich am Abend schlafen, aber die Schlange zeigte s 
mehr, weder in dieser noch in den folgenden Nach 
Prinzessin war sehr betrübt über den Verlust ihres 
Gefährten ; und eines Tages weinte sie so sehr, dass 
nen ihre Wangen erhitzten und sie genöthigt war, 
nahen Brunnen zu gehen, um sich zu waschen. Da 
sie plötzlich im Brunnentrog die Schlange, die aber 
war. Von Mitleid ergriffen streckte sie ihre Hände 



— 91 - 

nahm die Schlange aus dem Troge heraus. Die blieb jedoch 
unbeweglich. Nachdem das Mädchen sie geraume Zeit ge- 
pflegt und* geliebkost hatte , hörte es auf einmal ein furcht- 
bares Krachen: die Schlange barst, und ehe sich die Prin- 
zessin von ihrem Erstaunen erholen konnte, sah 'sie sich 
plötzlich in den Armen eines wunderschönen Jünglings, der 
sprach zu ihr: 'Fürchte dich nicht, ich will dir* alles erklären. 
Einst hebte eine Nerai'de mich so heftig, dass sie mich zum 
Gatten begehrte. Da ich aber hierauf nicht eingehen wollte, 
so verwandelte sie mich in eine Schlange, verfluchte mich 
und sprach: „So lange sollst du Schlange bleiben, bis eine 
andere Geliebte sich für dich findet, die so schön ist, wie 
ich selber." Ich hoffte nicht, eine zweite zu finden, wie jene; 
allein du bist genau ebenso schön.' Hierauf nahm er sie bei 
der Hand und führte sie ins Schloss. Und jetzt ward die 
Jungfrau gewahr, dass allenthalben über den Thüren des Pa- 
lastes geschrieben stand: 'Das Schloss der Schönsten'; 1 ) und 
sie merkte, dass sie die Schönste sei. Der Jüngling nahm 
*ie nun zum Weibe, und das übrige könnt ihr euch denken. 



11. 

Der Oapitän Dreizehn. 2 ) 

Zakynthos. 

Zur Zeit der Hellenen 3 ) lebte einmal ein König, der war 
der stärkste seines Zeitalters, und die drei Haare auf seiner 
Brost waren so lang, dass man sie fassen und zweimal um 
die Hand wickeln konnte. Dem erklärte einst ein andrer 
Konig Krieg, und in einem Monat begann der Kampf. An- 
fangs war der andre König siegreich, aber nachher überwand 
der starke König mit seinem Heere die Feinde und verfolgte 
»e bis in ihre Stadt. Hier nun würde er sie sämmtlich ver- 
nichtet haben, wenn nicht sein Weib ihn um vierhundert- 
taugend Thaler, die es von den Feinden erhielt, verrathen 
and die drei Haare ihm abgeschnitten hätte. Hierdurch 
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wurde er der schwächste von allen Menschen. 1 
nahmen ihn nun gefangen, fesselten ihn, schloss 
eine Festung ein und reichten ihm jeden Tag nur 1 
Brod und eine Unze Wasser. Aber in kurzer Z 
seine Haare wieder an zu wachsen, und darum i 
Capitän Dreizehn — denn so nannte man ihn — 
mit dreizehn Seiner Gefährten von den Feinden in 
grund geworfen. Da er aber der letzte war, der hii 
fen wurde, fiel er auf seine Gefährten und blieb so \ 
Die Feinde aber deckten einen Berg über den Abgi 
zweiten Tage nun, seit er in den Abgrund war gesi 
den, fand er irgendwo einen todten Vogel. Da kiel 
dessen Flügel an seine Hände und flog in die Höhe, 
mit dem Kopfe an den Berg und schleuderte ihn • 
die Sonne. Nun flog er weiter und schwang sich i 
in die Luft, aber da kam ein Regenguss und erwe 
Lehm, womit er die Flüger sich angeklebt hatte, 
Capitän Dreizehn fiel ins Meer. Da fuhr der M 
heraus und gab ihm mit seiner dreizinkigen Gal 
Schlag, dass sich das Meer roth färbte von seine 
und verwandelte ihn in einen grossen Fisch, nämlicl 
Delphin. Er sagte ihm zugleich, dass er nicht eh« 
erlöst werden könne, als bis ein Mädchen sich fä. 
bereit sei ihn zum Gemahl zu nehmen. Das Meer nz 
der Delphin lebte, war von der Art, dass kein Schiff, 
einmal hineingefahren war, wieder herauskommen 
Da geschah es einst, dass ein König mit seiner T< 
befuhr. Sie waren wohl hineingekommen, aber konni 
wieder heraus, und es ereilte sie ein so gewaltige 
dass ihr Schiff zerschellte. Niemand andres konnte 
ten ausser der Königstochter und dem König, denn i 
trug der Delphin auf seinem Rücken zu einem kleine 
und setzte sie von da nach der Küste über, von de] 
kommen waren. Da beschloss die Königstochter den 
sich zum Gemahl zu nehmen, und um ihn in ihr Sc 
bringen, liess sie einen grossen Kanal vom Meere 
Schlosse graben. Als alles fertig war für die Hoch 
schüttelte der Delphin auf einmal seine Haut ab i 
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wandelte sich in einen jungen Mann von gewaltiger Kraft 
und hoher Schönheit. Er heirathete die Königstochter, und 
nun lebten diese glücklich, wir aber hier noch glücklicher. 



L . 12. 

Der Drache. 

Ebendaher. 

Es war einmal und zu einer gewissen Zeit ein König, 
der ging eines Tages auf die Jagd. Als er so seines Wegs 
* hinzog, gewahrte er von weitem einen Hirsch. Dem setzte 
er nach und lief so immer weiter und weiter. Da sprang der 
Hirsch in einen Wald. Auch der König sprang hinein, und 
, indem er bald dahin bald dorthin eilte , kam er endlich in 
■ einen Garten. Hier im Garten verlor er den Hirsch aus den 
Aogen, und nun wusste er selbst auch nicht, wo er den Aus- 
'» gang finden sollte. Da er niemanden im Garten bemerkte, 
r so öffnete er eine Thür, welche er vor sich sah, und trat 
[ durch sie in einen andern Garten ein, dessen Bäume waren 
. von Gold und seine Kräuter von Diamanten. Da war auch 
eine Rose, und es kam ihm die Lust, sie abzuschneiden. 
Aber als er sie schnitt, sprang ein langer Faden heraus und 
wickelte sich so fest um den König, dass er sich nicht mehr 
bewegen konnte. Nun wusste der Unglückliche gar nicht, 
was er thun sollte, und fing an kläglich zu weinen. Da ver- 
nahm er auf einmal ein Getöse, davon die Erde zitterte, und 
plötzlich kam aus dichtem Gestrüpp ein gewaltiger Drache 
hervor. Der näherte sich dem König, beroch ihn und sprach 
zu ihm: f Du riechst nach königlichem Blut, und ich will 
dich nicht fressen, aber ich sage dir, dass du mir in einem 
Monat eine von deinen Töchtern bringen musst, die will ich 
mir zum Weibe nehmen.' Der arme König versprach das, 
and nachdem ihn der Drache von ddtn Faden befreit, ihm 
einen Weg gezeigt und nochmals ihn erinnert hatte, dass er 
Mine Tochter nicht vergessen möge, ging er zitternd hinweg. 
Nach langer Wanderung kam er auf seinem Schlosse an und 
begrüsste seine Kinder, — er hatte nämlich drei Töchter und 
einen Sohn — , sagte aber weiter nichts zu ihnen, denn er 
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war sehr traurig. Allein es rockte die Zeit heran, 
er die Tochter dem Drachen bringen musste, un< 
er noch viel trauriger. Da sprachen seine Kinde 
* Warum, lieber Yater, bist du so niedergeschla 
weigerte sich anfangs, es ihnen zu gestehen, abi 
erzählte er ihnen die Sache. Die eine von seines 
nun wollte unter keiner Bedingung zum Drachen gc 
mit der zweiten war's ebenso. Die dritte dagegen si 
dich, lieber Vater, geb' ich selbst meinen Kopf da 
nun die Zeit gekommen war, machte sich der Koni, 
ser auf den Weg zum Drachen. Sobald sie. dort 
waren, kam der Drache, in Gewänder von Gold, 
und Silber gekleidet, mit seinem ganzen Gefolge 8 
nahm das Mädchen in seinen Arm und führte es in e: 
liehen Palast. Der war auf folgende Weise eingerichi 
Zimmer war mit goldenen Tapeten und mit herrlicl 
geräth aus Gold, Silber und Brillanten versehen. 
Schlafgemach war so prächtig, dass es in der Nacht ^ 
leuchtete ; auch das Bett war von grösster Pracht, i 
mit Glocken behangen. Man hörte aber in diesem 
immer ein dumpfes, von fern her kommendes Stot 
fand nun die Hochzeit statt, und der König zog da 
der heim, nachdem ihm der Drache vier Bosse mit 
acht mit Brillanten beladen und ihn gebeten hatte, 
zu kommen und seine Tochter zu besuchen. Der Dr; 
verliess jeden Tag sein Schloss und übergab deshall 
liehe Schlüssel seiner Frau; dabei sagte er ihr, da; 
ganzen Hause umhergehen dürfe, ein einziges Zim 
genommen, das am Ende des Schlosses lag. Es vergi 
Zeit, ohne dass die Königstochter jemals sich unt 
hätte, das verbotene Zimmer zu öffnen. Eines Taj 
da der Drache fortgegangen war, um drei Monate a 
ben, trieb sie die Neugier, — denn sie hörte ein 
von dort herausdringen — das Zimmer zu öffnen, 
trat ein. Da sah sie einen tiefen Abgrund vor sich, 
seinem Grunde einen Jüngling, der wehklagte und js 
Kaum hatte sie ihn erblickt, als sie den Beschluss fs 
zu erretten. Sie fand ein langes Seil und warf das ei 
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lern Jüngling hinunter. Der band sich daran fest, und die 
Königstochter zog ihn herauf. Als sie ihn heraufgezogen 
hatte, was sah sie da? Einen Prinzen, der vom Drachen ver- 
wundet und in den Abgrund geworfen worden war. Die 
Königstochter ging nun sogleich daran , seine Wunde zu 
heilen, und sie heilte sie so gut, dass er in drei Wochen 
wieder hergestellt war. Da sprach sie zu ihm: c Geh jetzt 
fort von hier und thue, was ich dir sagen werde, um auch 
mich retten zu können. • Lass einen goldnen Schrank machen, 
der sich von innen öffnet, bring' ihn hierher und biet' ihn 
feil. Ich werde. ihn kaufen und hineinsteigen, und so wird 
der Drache glauben, er habe mich verloren, und in seinem 
Zorn darüber den Schrank, ohne zu ahnen, dass ich darin 
stecke, sammt allem anderen, was ich angeschafft habe, ver- 
kaufen, um die Sachen nicht mehr vor Augen zu haben und 
an mich erinnert zu werden. Du aber, der du jetzt in deine 
Heimath zurückkehrst, erlaube deiner Mutter nicht dich zu 
küssen, denn so sie dich küsst, wirst du mich vergessen.' 
Der Jüngling schied betrübt von ihr und gelangte in seiner 
Heimath an. Am ersten Tage Hess er durchaus nicht zu, 
dass seine Mutter ihn küsste, auch ging er gleich hin und 
bestellte den goldnen Schrank. Allein in der Nacht, wäh- 
rend er schlief, schlich sich seine Mutter ganz leise in sein 
Zimmer und gab ihm einen Kuss. Am andern Morgen hatte 
der Prinz alles vergessen. Einige Tage darauf brachte ihm 
der Goldschmied den Schrank, er aber jagte ihn mit Gewalt 
ms dem Hause, indem er rief, das seien Lügen, er habe 
keinen Schrank bei ihm bestellt. Der Goldschmied , der ganz 
in Verzweiflung war, nahm den Schrank und machte sich, 
▼on vielen Leuten begleitet, auf den Weg, um ihn an einem 
indem Orte zu verkaufen. Wohin, wohin sollte er aber 
gehen? Der Zufall führte ihn an den Ort, wo der Drache 
wohnte. Und hier traf die Königstochter mit den Leuten zu- 
sammen und kaufte den Schrank. Zugleich befahl sie ihnen, 
in zwei Monaten an demselben Tage wiederzukommen , den 
Sehrank zurückzukaufen, ihn in den Ort des Prinzen zu 
bringen, den sie gerettet hatte, und an diesen um jeden, 
»ach den geringsten Preis zu verkaufen; sie werde ihnen das 
schon vergelten. Nachdem sie hierauf die Leute mit Gold 
und Silber reichlich beschenkt hatte, gingen diese fort. Als 
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nun die Zeit heranrückte, da der Drache nach Hau 
kehren musste, da schloss sich die Prinzessin; ns 
sich mit einigen Lebensmitteln versehen hatte, in de 
ein. Der Drache kam, stieg die Treppe hinauf u 
sein Schloss ein, bemerkte aber nirgends seine Frai 
er eilig zu, ob der Prinz noch in dem Abgrunde sie 
und als er sich überzeugt hatte, dass er nicht m 
war, da lief er und durchsuchte das ganze Haus. 1 
seine Gemahlin nirgends fand, so rief er seine Diei 
und befahl ihnen, alle Sachen seiner Frau zu nel 
sie so schnell als möglich loszuschlagen. Die Diene 
die Sachen, und als sie in der Nähe des Schlosses 
leute gewahrten, welche die Königstochter dahin best 
verkauften sie sie an diese. Die nahmen nun dei 
und trugen ihn, nachdem sie die andern Sachen weg 
zu dem Königssoline. Der hatte keine Lust ihn z 
aber sie peinigten ihn so sehr, dass er ihn doch 
sehr geringen Preis nahm. Er stellte ihn in sein 
Da nun der Prinz ausserhalb des Hauses Unterricht 
pflegte ihm seine Mutter eine Schüssel mit Essen 
Zimmer zu stellen. Da trat die Prinzessin in seiner . 
heit ganz leise aus dem Schranke heraus und verz< 
Gericht. Und so blieb der Königssohn nüchtern. D 
und zweiten Tag ertrug er das, am dritten aber ei 
die Sache seiner Mutter. Wie nun die Mutter hol 
ihr Sohn ohne Speise geblieben war, sprach sie 
'Bleib einen Tag zu Hause, mein Kind, um zu erfat 
dir dein Essen verzehrt.' Er blieb also zu Hause 
steckte sich in seinem Zimmer, und da sah er, wie < 
chen aus dem Schranke herauskam und sein Essen v 
Da eilte er aus seinem Versteck hervor und fasste c 
chen, und in dem Augenblick, da er ihm ins Antlitz 
erinnerte er sich seiner auf einmal wieder und fiel 
Füssen und bat es um Verzeihung, dass er es v 
hätte. Darauf ersuchte er seine Mutter, ihm tägl 
doppelte Portion von der Suppe und den andern G 
zu schicken. Die Mutter that das, und so verging eh 
Zeit. Da musste der Prinz in ein anderes Land in d< 
ziehen. Ehe er fortging, sagte er zu seiner Mutter, sie 
fortfahren, eine Schüssel mit Essen in sein Zimmer zu 
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and sich hüten, den Schrank von seiner Stelle zu rücken. 
Hierauf zog er betrübten Herzens fort. 

Lassen wir jetzt den Königssohn und kommen wir auf 
seine Tante.! Die hatte eine Tochter, die sie mit dem Prinzen 
zu verheirathen wünschte. Sie hatte aber bemerkt, dass er 
seit der Zeit, da er den Schrank bekommen, sie nicht mehr 
besuchte und auch um ihre Tochter sich nicht mehr küm- 
merte. Darum argwöhnte sie, dass irgend etwas in dem 
Schranke stecken müsse. Sie veranstaltete also ein Gastmahl 
und bat des Prinzen Mutter, ihr den Schrank für diesen Tag 
zu leihen. DieJ\tutter des Prinzen gewährte ihre Bitte, da 
sie eng mit ihr befreundet war. Aber kaum hatte die Tante 
den Schrank erhalten, als sie den Befehl ertheilte, ihn ins 
Feuer zu werfen. Als das Mädchen im Schranke das horte, 
öflhete sie ihn eilig, verwandelte sich auf einmal in einen 
Vogel und flog davon. Da nun die Tante sah, dass das Mäd- 
chen fort war, gab sie den Schrank der Mutter des Prinzen 
zurück, und die stellte ihn wieder an seine frühere Stelle. 
Als der Königssohn zurückkehrte und den Schrank offen sah, 
fragte er seine Mutter darüber : die antwortete ihm ängstlich, 
sie habe den Schrank nirgendhin gegeben. Nun verfiel der 
Piinz in grosse Schwermuth, und jeden Morgen sass er an 
, seinem Fenster und weinte. Da vernahm er eines Tages 
; «in grosses Geräusch, sein Zimmer erglänzte, und er sah 
einen Vogel hereinfliegen, der sich auf einmal in das Mäd- 
chen verwandelte, das im Schranke gewesen war. Des Prinzen 
Freude hierüber war gross. Er fragte nach diesem und nach 
jenem, und sie erzählte ihm das Geschehene. Da rief er 
sofort den Priester und den Brautführer herbei und Hess sich 
heimlich mit dem Mädchen trauen. Hierauf sagte er zu seiner 
Tante, er werde ihre Tochter heirathen, und die Hochzeit 
solle in wenigen Tagen stattfinden. Es kam der Hochzeits- 
tag heran, und am Abend sass die Braut, der Trauung ge- 
wärtig, neben ihrem Bräutigam. Aber auch des Prinzen Frau 
war anwesend. Als nun der Priester den Bräutigam auf- 
forderte, seine Braut vor ihn zu führen, erhob er sich, aber 
anstatt die Tochter seiner Tante zu nehmen, führte er seine 
Gemahlin herbei, stellte sie allen als sein Weib vor, erzählte 
auch die übrige Geschichte und erklärte seiner Tante — denn 
auch sie war eine Königin — den Krieg. Er besiegte sie 
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und schnitt ihr und den ihrigen die Köpfe ab. I 
aber, die Königstochter, erhielt nach ihres Vaters ' 
noch dessen Thron, da ihre Geschwister alle gestorl 
und so lebten sie glücklich mit einander, wir aber 
glücklicher. 



13. 

Der Riese vom Berge. 

Ebendaher. 

Es lebte einmal und zu einer gewissen Zeit ein 
tochter. Zu der kamen drei Tage nach ihrer 6 
Moeren, ihr Geschick zu bestimmen; l ) und nachden 
gethan und ihr gesagt hatten, dass alle Güter der 
zu Theil werden sollten , setzten sie hinzu , sie müss< 
zehnten Jahre ihres Lebens sich in Acht nehmen, 
Sonne sie nicht bescheine, denn wenn dieses geschäl 
sie in eine Eidechse verwandelt werden und ins M< 
und fünf Monate darin bleiben. Als nun das Mädch 
wuchs und ihr Los erfuhr, war sie sehr traurig, 1 
als sie sich dem fünfzehnten Jahre näherte. Auch i 
der König, war sehr traurig und wusste gar nicht, 
beginnen sollte. Er entschloss sich endlich, um 
wenig zu zerstreuen, eine Reise zu machen. Am '. 
seiner Abreise rief er seine Tochter und sprach zu : 
werde verreisen, mein Kind. Wünschest du, dass ich < 
mitbringe, so sage es. 5 Das Mädchen antwortete it 
wünsche nichts andres als dass du mir den Riesen vom 
zum Gemahl verschaffest. 5 Der König trat nun, i 
vielem Gepäck versehen, seine Reise an und hatte 
sieht, wo möglich den Wunsch seiner Tochter zu 
Er reiste immer immer weiter und kam endlich v< 
grossen Stadt an. Als er fragte, wie sie heisse, an 
man ihm, dass es die Stadt des Riesen vom Berge 
ging also hinein, und als er auf den Markt kam, . 
sagen, dass der Alte, der König, sich zu verheirai 
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absichtige und die schönste Jungfrau der Welt haben wolle. 
Er sagte nichts dazu. Am andern Morgen aber stand er sehr 
früh auf und ging in eine Barbierstube. Hier sagte ihm der 
Barbier, er sei des Königs ßartscheerer und geniesse allein 
Vertrauen bei ihm; nur er könne mit ihm reden und ihm 
etwas entgegnen, und wer selber mit dem Könige zu sprechen 
wünsche, müsse zuvor sich an ihn wenden. Als der fremde 
Knig das hörte, sagte er zum Barbier: c Freund, ich habe 
eine Tochter, der ist's in den Kopf gekommen, sich mit dem 
Biesen vom Berge zu verheirathen. Ich habe nun erfahren, 
dass der eben euer König ist, und da du so grossen Einfluss bei 
ihm hast, so möchte ich dich bitten, ihm das zu sagen und 
hinzuzufügen, dass, wenn er mir's erlaube, ich kommen und 
ihn besuchen wolle.' Nachdem er dann dem Barbier viel 
Geld versprochen hatte, sagte dieser: f Wenn du deine Absicht 
ausführen willst, so höre mich an. Morgen gehe ich zum 
Biesen, ihm den Bart zu scheeren, da will ich ihm die Sache 
vortragen, und, wenn er dich zu sehen geneigt ist, dann ver- 
spreche ich dir, dich zu unterstützen, bis dass du dein Vor- 
haben zum Ziele führst. 9 Nun verabschiedete sich der König 
von dem Barbier und ging fort. Am andern Morgen kam 
er wieder und fragte, wie die Sache stehe. * Ausgezeichnet,' 
antwortete ihm der Barbier, 'morgen wird der Riese bereit 
«ein, dich zu empfangen. Aber, wisse wohl, du musst dich 
auf dem Wege zu ihm von mir begleiten lassen , denn ich 
weiss nicht, was ihm sonst einfallen könnte dir anzuthun. 
Sobald wir eintreten, wird er dich fragen, ob du sein Sohn 
seiest. Antworte ihm : fc Ja." Dann wird er dich auffordern, 
die sieben Schleier ihm abzunehmen, die sein Gesicht um- 
hüllen. Das thue aber nicht, denn da würde es dir sehr 
schlimm ergehen, sondern antworte ihm, er möge sich erst 
davon überzeugen, ob du ein Sohn von ihm seiest. Da wird 
er eine gewaltige Stange ergreifen, die neben ihm lehnt, und 
dir damit einen so starken Schlag versetzen, dass du, wenn 
du nicht thust, was ich dir jetzt sagen will, todt auf der 
Stelle bleibst. Höre mich also an, dann wird dir kein Leid 
geschehen. In seiner Nähe befindet sich ein grosser Schlauch, 
den nimm und wirf ihn um deine Schultern. So wird der 
fliese, anstatt dich zu treffen, den Schlauch treffen. Sobald er 
nun den Schlag geführt hat, musst du gleich zu ihm sagen: 

7* 



— 100 - 

tc Erkennst du mich jetzt?" Und nun kannst du i] 
die Schleier abnehmen. Er wird dir dafür danken 
fragen, ob du etwas von ihm wünschest. Da thue 
deine Absicht kund. Er wird dich darauf in ei 
führen , worin eine Menge Gemälde sich befinden, d 
lieh junge Mädchen darstellen; hier wird er dich i 
deine Tochter einem von den Bildern ähnlich sei, 
sag ihm die Wahrheit.' Am folgenden Tage al 
ten sie sich fertig, und als die Stunde kam, g 
zum Riesen, thaten, wie sie verabredet hatten, un 
dann von ihm in das Zimmer geführt, wo die Gemäld 
Der Riese fragte den König, ob seine Tochter di 
jener Jungfrau ähnlich sehe, der König aber entgeg 
allen diesen sei keine würdig seiner Tochter auch 
Füsse zu waschen. Da zog der Riese von seiner ] 
kleines Bildchen hervor und fragte den König, ob sei 
ter dem ähnele. Der aber antwortete: c Nein, so s 
mehr die Kammerjungfer meiner Tochter aus.' Da i 
Riese: 'Wenn alles das wahr ist, was du mir da i 
will ich deine Tochter zum Weibe haben.' Darauf 
König dem Riesen die Hand und reiste zurück in sc 
math. Hier erzählte er alles seiner Tochter. Die 
sich nun zur Reise fertig, und damit die Sonne sie i 
scheine, schloss sie sich mit ihrer Amme und deren 
in eine Sänfte ein und Hess sich darin auf das Schifi 
das sie zum Lande des Riesen bringen sollte, denn u 
zu gelangen, musste man übers Meer. Als sie nun de 
des Riesen schon nahe waren, Hess die Amme in 
sieht, ihre eigne Tochter an der Prinzessin Stelle zi 
ein kostbares Tuch ihrer Herrin aus der Sänfte fal 
bat sie zu erlauben, dass die Thür der Sänfte geöffne 
um es wieder zu erhalten. Die Königstochter wollte 
nichts davon wissen, gab aber dann doch dem Drän 
Amme nach. Die befahl also ihrer Tochter hinaus 
und das Tuch zu holen. Aber wie die Thür sich 
schien die Sonne herein, und sobald die Prinzessin 
beschienen wurde, verwandelte sie sich in eine Eidec 
fiel ins Meer. Nun setzte die Amme ihre Tochter 
Prinzessin Stelle. Zu deren Vater aber, der sich a 
auf dem Schiffe befand, sagte sie, ihre Tochter sei g< 
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und um nicht die Thür der •Sänfte zu öffnen, habe sie sie 
vom Fenster aus ins Meer geworfen. Der König lobte sie 
deswegen sehr, und da er keinen Verdacht hegte, so sah er 
nicht einmal in die Sänfte hinein. Endlich kamen sie vor 
der Stadt des Biesen an. Der kam auf einem hohen Rosse, 
in der Rechten ein grosses Scepter, in der Linken ein ge- 
waltiges Schwert, unter Musik und lautem Jubel und von 
seinem ganzen Volke begleitet, herangeritten. Der König 
stieg zuerst aus dem Schiffe und that dem Riesen zu wissen, 
warum seine Tochter nicht vor Abend aussteigen könne. Als 
nun der Abend herankam, da trat der König in die Sänfte 
i ein. Aber was sah er da? Statt seiner Tochter fand er. ein 
h ganz hassliches Mädchen darin. Aber die Amme sagte sofort 
I zu ihm, das Mädchen sei wirklich seine Tochter, und sie 
müsse, da ihr einmal von den Moeren dieses Los zugetheilt 
worden, fünf Monate lang so bleiben, darauf werde sie ihre 
frühere Gestalt wiedererlangen. Der König war ganz er- 
staunt darüber, nahm aber doch das Mädchen bei der Hand 
nnd stellte es dem Riesen vor. Der nun, weil er glaubte 
vom König hintergangen worden zu sein, sprach zu ihm: 
'Ich will zwar deine Tochter nehmen, dich selbst aber ver- 
urtheile ich zu der Strafe, auf fünf Jahre mein Stallknecht 
z u werden.' Der König erwiderte nichts darauf, sondern 
| ertrug sein Los mit Demuth. Der Riese fasste nun das Mäd- 
! chen bei der Hand und führte es santmt seiner Mutter, die 
| «ch für seine Amme ausgab, zu einem grossen hohen Berge. 
Hier nahm er ein Haar von seinem Haupte, berührte damit 
den Berg, der alsbald in zwei Hälften auseinanderklaffte, und 
trat mit den beiden Frauen in das Innere, wo sein eigent- 
liches Reich war, ein. Da drinnen war ein ungeheurer Raum, 
and da waren eine Menge Riesen, alle mit einem einzigen 
Auge auf der Stirn; sie befanden sich tief unten in einer 
Schlucht und gruben tief in die Erde hinein und holten aus 
ihrem Schoos grosse Schätze und gewaltige Steinblöcke her- 
auf, mit denen sie ihre Häuser aufbauten. Aber sowie ihr 
König mit den Frauen eingetreten war, liessen alle sogleich 
▼on ihrer Arbeit ab und erhoben sich, um ihre neue Königin 
zu begrüssen. Der Riesenkönig richtete eine Rede an sie 
nnd sprach: 'Hier ist, meine Völker, eure Königin; ihr sollt 
ihr gehorchen und keiner anderen.' Die Riesen versicherten 
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mit ungeheurem Geschrei, dass sie ihr gehorchei 
Nun schloss sich der Berg, und sie blieben darin. A 
Tage stand der König früh auf und ging aus dl 
hinaus , am Abend aber kehrte er zurück. Er saj 
jungen Frau, sie dürfe in alle Zimmer seines Sei 
Berge gehen , ein einziges ausgenommen, und bezeic 
dieses. Sie aber that am folgenden Tage nichts at 
dass sie überall umherblickte, um den Schlüssel auf 
machen, der zu dem verbotenen Zimmer gehörte. I 
ihr auch, ihn zu finden, und nun öffnete sie ganz U 
ihre Mutter etwas merken zu lassen, die Thür und 
Als sie eingetreten war, sah sie eine alte ungeheu 
Frau vor sich, die sass auf einem hohen Stuhle unc 
der einen Hand einen sehr grossen, in Goldplatten « 
ten Stein, in der andern einen grossen eisernen Sta 
sie war einäugig. Es war nämlich die Mutter da 
und sie hatte die Gabe, die Zukunft zu schauen, 
die Alte des Mädchens gewahr wurde, sprach sie 
f Ich kenne dich sehr wohl, du bist nicht die wahre 
tochter, und ich sage dir, die Stunde wird kommen 
deine That bereuest.' Da erbleichte das Mädchen, geri 
ausser sich und wusste nicht, was es sagen sollte, 
sprach weiter zu ihr: f Wisse, dass es dir nicht so 1 
wird; mein Sohn wird Rache nehmen. Die wahre 
tochter ist nicht dort % geblieben , wo ihr sie habt i 
fallen sehen, sie befindet sich hier in der Nähe, und 
verfolgt dich.' Da lief das Mädchen zitternd hinaus : 
Mutter und erzählte ihr das, und sie beriethen beide 
ander, wie sie es anfangen sollten, um die Königsto 
tödten. Da kamen sie auf den Gedanken, dem R 
sagen, seine Frau, die Königin, sei krank, und un 
nesen, müsse ihr das Vergnügen gemacht werden, 
Fische, die sich im Hafen befänden, vor ihren Au 
brannt würden. Der König gab sogleich zwei Rie 
Befehl, die Netze zu nehmen, den ganzen Hafen einz 
sen und alle darin befindlichen Fische zu fangen, 
schah, und sie warfen die gefangenen Fische in einer 
Kessel. Aber was war geschehen? An demselben Ta 
vor dem Fischfang, war die Königstochter aus dem 
befreit und wieder in ihre frühere Gestalt verwandelt 



— 103 — 

Sie suchte nun sogleich ihren Vater auf, — der war damals 
in dem Palaste, den der Riese in der Stadt hatte, wo er die 
Pferde besorgte — und bat ihn , sie augenblicklich zum Riesen 
zu führen und ihm das Geschehene zu erzählen. Der Vater 
nahm sogleich seine Tochter bei der Hand, ging mit ihr an 
den Berg und wartete hier auf den Riesen, um mit ihm hin- 
einzugehen. Als dieser Abends kam und den Berg öffnete, 
ging auch der König mit seiner Tochter hinein. Tags darauf 
begab er sich in den Palast de§ Berges, erzählte dem Riesen 
zitternd alles, was geschehen war, und stellte ihm seine Toch- 
ter vor. Jetzt erschienen auch die Amme und ihre Tochter, 
die Königin. Da hörte man auf einmal das Haus erbeben, 
und es kam des Riesen Mutter aus ihrem Gemache und be- 
fahl ihrem Sohne, die Tochter der Amme zu der nämlichen 
Todesart zu verurtheilen, durch die sie die Königstochter 
hatte umbringen wollen. Der Riese that das, und so wurde 
sie verbrannt. Er heirathete nun die Königstochter, und der 
Vater kehrte jetzt frei in sein Reich zurück, versprach aber 
seiner Tochter wiederzukommen und sie zu besuchen. Nach- 
dem nun einige Monate vergangen waren, fing der Riese an 
seine Gemahlin sehr schlecht zu behandeln, weil er sah, dass 
sie enge Freundschaft mit seiner Mutter pflog, mit der er 
selbst in Uneinigkeit lebte. Da ersann die Königstochter, 
schlau wie sie war, eine List, um zu entfliehen. Sie sagte 
eines Tages zum Riesen, sie wolle Brod backen, wie man es 
in ihrer Heimath backe. Der Riese sagte nichts darauf, 'und 
so buk sie denn. Darauf nahm sie von den gebackenen 
Broden mehrere an sich und entfloh heimlich aus dem Berge. 
Sie fand ein Schiff und kehrte in ihr Vaterland zurück. Der 
ßiese aber, der des Abends von seiner Mutter ihre Flucht 
erfuhr, machte sich sogleich auf und eilte ihr nach. In ihrer 
Heimath angekommen bestellte er bei einem Goldarbeiter 
einen grossen goldnen Kasten, der nur ein kleines Loch zum 
Heraussehen haben und von innen sich öffnen lassen sollte. 
Als dieser Kasten fertig war, stieg der Riese hinein und be- 
tete den Goldschmied durch vieles Geld, den Kasten zur 
Tochter des Königs zu bringen und um den ersten besten 
Preis ihr zu verkaufen; er sollte ihr sagen, der Leib eines 
Heiligen befinde sich darin. Der Goldschmied that so, und 
$ e Königstochter kaufte den Kasten. Als sie nun am Abend 
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ihr Gebet davor verrichtete, da hörte sie auf jj 
zicki und sah den Kasten sich öffnen. Da m< 
der Biese darin war, und schrie laut auf, da ki 
herbeigeeilt, und nachdem sie erfahren, wer inä 
stecke, bohrten sie durch das Loch einen glüherig 
•Bratspiess und stiessen damit dem Riesen cbj|j 
Dann nahmen sie ihn und schlugen ihn mit gi^ 
auf den Knöchel am Fusse, und da starb der Bj 



14. 

Helios und Maroula. 

Ebendaher. 

Es war einmal eine Frau, die bekam nie 
ihrem Manne. Eines Tags ging Helios in der ( 
Mönchs an ihrem Hause vorüber und sprach zu 
du, dass ich dir zu Kindern verhelfe?' — Ma', ai 
Frau. Da gab ihr der Mönch einen Apfel und t 
den möge sie essen, da werde sie ein Kind { 
machte ihr aber zur Bedingung, dass sie das K 
theile, also dass es in der einen Hälfte jedes Ja 
der andren aber ihm gehöre; wolle sie es abe: 
geben, so müsse sie ihm dafür jedesmal einen Ku 
Die Frau ging auf diese Bedingung ein. Sie s 
Apfel, und schon nach wenigen Tagen fühlte sie 
ger; sie gebar darauf ein Töchterchen und nannt« 
und das wuchs zu einem sehr schönen Mädchen i 
Tages nun, als es aus der Schule nach Hause gin 
es dem Mönche, und der trug ihm auf seiner Mut 
er wolle ihre Tochter oder den Kuchen. Mar« 
das ihrer Mutter aus, die aber antwortete dg 
Hierüber erzürnt raubte Helios eines Tags Maroula 
sie in seine Wohnung hinter den Bergen. Die M 
auf ihr Kind. Da es sich aber nirgends sehen li< 
sie, dass der Mönch es würde geraubt haben; 
Trauerkleider an, schloss sich in ihr Haus ein 
niemanden sehen noch hören. Helios lebte ni 
Mädchen in seiner Wohnung. Aber jeden Morj 
frühzeitig auf und ging fort, um seinen Lauf z 
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und Maroula blieb allein. So lebten sie lange lange zusam- 
men. Eines Abends hörte Helios jemanden weinen, er stand 
also auf, um nachzusehen, wer das sei ; da fand er das Mädchen 
im Garten und hörte es unter Thränen sagen: 

f Wie im Wind der Lattich zittert, 
Zittert meiner Mutter Herzchen 
Für die Arme, die Maroula.' *) 

Da sagte er am andern Morgen zu Maroula: c Wünschest du 
zurückzukehren zu deiner Mutter?' — f O ja/ antwortete sie 
weinend, c dass ich das doch erlebte!' Da rief Helios am 
folgenden Tage mit gewaltiger Stimme einem Hirsche zu: 
'Hirschlein, Hirschlein, willst du Maroula zu ihrer Mutter 
bringen?' — c Ja/ sprach der Hirsch. 'Aber was willst du 
unterwegs fressen?' fragte Helios weiter. f Ich werde von 
ihrem Fleische fressen und von ihrem Blute trinken.' — f Port,' 
sprach Helios, f du taugst nicht für mich.' Nuü rief er einem 
andern Hirsche zu : 'Hirschlein, Hirschlein, willst du Maroula 
zu ihrer Mutter bringen?' — c Ja, ich bringe sie hin.' — 'Aber 
*as willst du unterwegs fressen?' — 'Ich werde Gräschen fressen 
und werde Quellchen trinken.' — c Gut, bringe sie hin/ sprach 
Helios. Da nahm der Hirsch das Mädchen auf seinen Rücken 
und brachte es zu seiner Mutter zurück. Als sie deren Woh- 
nung nahe kamen, da fingen plötzlich alle Thiere des Hauses 
an zu rufen: c Maroula kommt, Maroula kommt.' Die Mutter 
aber rief den Thieren zu: 'Schweigt, ihr Thörichten, schweigt, 
und beunruhigt mich nicht!' Allein die Thiere schrieen noch 
Wter: 'Maroula ist gekommen, sie ist gekommen.' Die Mutter 
rief wieder: r Schweigt, ihr Thörichten, schweigt!' Aber auf 
einmal öffnete sich die Thür, und Maroula trat ein. Auch 
Helios kam, wieder in Mönchsgestalt, herein, gab sich jetzt 
der Matter zu erkennen und sagte ihr, dass er ihr Kind nur 
deshalb geraubt habe, um ihr mehr Sorgfalt für ihre Familie 
beizubringen. 

') Tp^ei, rp^ei tö napoüAi, 

Tp^ei xal tc' indvac jT f\ KapöoöXa 
fiä xf| naupri Tf| MapoöXa. 
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15. 

Das Schloss des Helios. 

Ebendaher. 

Es war einmal ein König, der hatte vier Kin< 
lieh drei Söhne und eine Tochter. Als dieser und t 
gestorben waren, sagte eines Tages die Prinzessin 
Brüdern, dass sie in die Ferne ziehen wolle. Sie 
daher ein schwarzes Kleid mit drei Streifen mache 
jeden Streif zweitausend Goldstücke einnähen. Ali 
schehen war, nahm sie von ihren weinenden Brt 
schied und zog von dannen. Sie ging immer s 
zu und kam endlich am Fusse eines Berges an. 
stieg sie, und als sie dann wieder auf der and 
abwärts ging, begegnete sie einem Mönche, der fi 
wo sie hin wolle. Sie antwortete, sie ginge der Nas 
Da sie aber in der Ferne einen weissen Gegenstand 1 
so fragte sie zugleich den Mönch, was das sei. 
mein Kind,' antwortete der Mönch, f das Schloss des 
und dort befinden sich mehr als zehntausend Prir 
einst auf der Jagd in die Gegend kamen und. vo 
versteinert worden sind. Du, mein Kind, bist er 
Mädchen, und ich möchte nicht, dass dir Böses wi 
sondern vielmehr, dass dir's gut gehe. Darum wil 
die Sache erklären, damit du nicht nur selbst Gutes 
sondern auch anderen Gutes erweisen kannst. So wie 
In jenes Schloss musst du hineingehen. Aber auf de 
dahin wirst du Lärm und Getöse und menschliche ! 
vernehmen, die Stimmen deiner Brüder, die dir zurufen 
Aber traue ihnen nicht und drehe dich nicht um, c 
sind Geister, 3 ) und so du dich umkehrst, wirst du 
verwandelt werden. Bist du dann im Schlosse anget 
so nimm rasch die grosse Flasche, die darin auf einen 
steht, eile damit hinaus und besprenge alle die verst 
Prinzen mit dem darin befindlichen Wasser, denn 
Lebenswasser. 4 ) Darauf wirst du einen gewaltigen 



1 ) öirou IboOv x<3t indxia xcf). — Vgl. oben Nr. 4, S. 70, An 

2 ) 6 irOpYOC toO "HAiou. 

3 ) öai|növia. 

4 ) vepo xcfi £ujfjc. 
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vor dir sehen, der wird dich fressen wollen. Aber verzage 
nur nicht, sondern sag ihm gleich, du suchtest gerade ihn. 
Nun wird er Wasser von dir verlangen, und du musst darum 
schon vorher solches in Bereitschaft haben. Sobald er das 
erhalten, wird er dich bei der Hand nehmen und in seinen 
Palast führen und sich mit dir verheirathen. Nachher wird 
\ er dich fragen, woher du das Wasser genommen habest, 
darauf musst du ihm antworten: "Von dort, wo es war." 
Weiter wird er dich fragen, ob du seine Sklaven befreit 
habest. Da antworte ihm, du hättest sie ins Leben zurückge- 
rufen. Da wird er merken, dass ich dir das alles gesagt habe, 
und wird dir kein Leid zufügen. Nun wirst du fortan in 
seinem Schlosse leben, und es werden auch deine Brüder 
kommen, 1 ) und ihr werdet zusammen bleiben. Und an dem 
Tage, wo deine Brüder kommen, werden auch die von dir 
befreiten Prinzen erst anfangen sich zu bewegen und voll- 
standig wieder aufzuleben.' Die Königstochter dankte dem 
Mönch für diese Mittheilungen und ging weiter. Sie kam 
endlich an dem Schlosse des Helios an und ging hinein. Hier 
ergriff sie die Flasche und besprengte mit dem Wasser die 
versteinerten Jünglinge, und dann füllte sie die Flasche wieder 
an einer in der Nähe fliessenden Quelle. Kaum hatte sie 
das gethan, als plötzlich der Riese vor ihr erschien. Er 
fragte sie, von wannen sie komme und wie sie hierher ge- 
langt sei, und machte Miene sie zu fressen. Sie aber er- 
widerte, dass sie gerade ihn suche; und als er Wasser ver- 
langte, gab sie ihm zu trinken. Da sagte Helios : f Du taugst 
ftr mich/ nahm sie mit sich hinauf in sein Schloss und ver- 
beirathete sich mit ihr. Dann fragte er sie, wo sie das 
Waager geschöpft habe. 'Dort, wo es war,' antwortete sie. 
Weiter fragte er, ob sie seine Sklaven befreit habe, und sie 
antwortete: f Ja, ich habe sie ins Leben zurückgerufen.' Da 
sagte der Riese von neuem zu ihr: f Du taugst für mich/ 
und setzte sie auf einen Thron. 

Lassen wir jetzt die Königstochter und nehmen wir die 



! ) In genauem Anschluss an den griechischen Text wäre zu über- 
tefeen gewesen: f Nun wirst du in dem Schlosse leben drei Tage, 
Jj&d dann werden auch deine Brüder kommen.' Ich habe den da- 
Jprch entstehenden Widerspruch mit der folgenden Erzählung durch 
^e obige geringe Aenderung beseitigt. 
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Söhne dran, die ihre geliebte Schwester verloren h 
sich aufmachen wollten, sie zu suchen. Der ältei 
zu seinen Brüdern: f Ich will fortziehen, meine Bi 
unsere Schwester aufzusuchen.' Er gürtete sich 
Schwert um und zog von dannen. Er stieg über < 
über den auch seine Schwester gestiegen war, alle 
gegnete keinem Mönch, der ihn gewarnt hätte, unc 
er nahe beim Schloss des Helios in Stein verwände 
geraumer Zeit machte sich auch der zweite Brudei 
Weg, da er sah, dass sein Bruder nicht zurückkehrt 
es ging ihm ebenso, wie jenem. Nun brach endl 
der dritte auf, und als er sich jenseits des Bergs be 
gegnete er dem Mönch, der sprach zu ihm : f Geh ni 
vorwärts, da wirst du deine zwei Brüder, in Stein 
delt, auf dem Wege antreffen. Bleib aber nicht stel 
kehre dich um, sondern geh immer zu, da wirst * 
Garten finden und darin deine Schwester.' Der Kö 
ging also weiter, fand, wie ihm der Mönch gesaj 
beiden versteinerten Brüder, setzte jedoch seinen V 
kam am Schlosse an und erblickte im Garten seine Sc 
Die fragte ihn, wie er hergekommen sei, und er 
ihr's. Da sprach die Schwester: f Wie werden wir's i 
machen? Mein Mann ist Helios, und wenn er die 
wird er dich fressen. Er kehrt jedoch erst Abends 
zurück.' Als sich nun die Stunde näherte, wo H 
seine Behausung zurückkehrte, da verwandelte die 
tochter ihren Bruder, um ihn vor ihrem Gemahl zu vei 
durch eine Ohrfeige, die sie ihm gab, in einen Fi: 
Denn als Weib des Helios hatte sie die Macht dazu 
kam Helios an und sprach sogleich zu ihr mit ge 
Stimme: f Es riecht hier nach menschlichem Blute/ 
fing an zornig zu werden, aber seine Frau sagte z 
'Und wenn nun mein Bruder angekommen wäre, wür 
den fressen wollen?' — e Nein,' antwortete Helios, unc 
ihr das durch einen Schwur betheuert hatte, gab s 
Fingerhute, den sie an ihre Hand gesteckt, einen 
und alsbald verwandelte er sich wieder in ihren 
Helios umarmte und küsste ihn und sagte zu ihm : c Icl 
dass du zwei andre Brüder hast und dass sie versteine 
Nimm Wasser aus dieser Flasche hier und geh und bei 
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sie damit/ So that der Königssohn, und als die Brüder er- 
löst nach dem Schlosse zugingen, da lebten auch alle die 
andern Prinzen auf, und die drei Brüder empfingen sie. Als 
Helios sie alle vor sich sah, sprach er zu ihnen: 'Bleibt ihr 
Brüder meines Weibes hier bei mir, und von den andern, 
wer Lust dazu hat, auf dass ihr glücklich lebt. Alle andern 
aber, die nicht hier bleiben wollen, mögen in ihre Heimath 
zurückkehren.' Da blieben die drei Brüder da, und sowohl 
sie, als auch die zurückkehrten, lebten nun glücklich, wir 
aber hier noch glücklicher. 



16. 

Die Mutter des Erotas. 

Ebendaher. 

Es war einmal ein armes Mädchen, das liebte einen vor- 
nehmen jungen Herrn, hatte aber, weil es so arm war, keine 
Hoffnung, ihn heirathen zu können. Da ging es eines Tags 
fcu der Mutter des Erotas. 1 ) An ihrer Wohnung angekommen 
»teilte es sich unter ihr Fenster und weinte. Die Mutter des 
Erotas kam heraus und fragte: 'Was hast du, mein Eind, 
dass du weinst?' Das Mädchen aber weinte und klagte nur 
Äoch mehr, ohne Antwort zu geben. Da sprach die Mutter 
<fes Erotas zu ihr — denn sie kannte den Grund ihres Küm- 
mere wohl — : 'Liebst du etwa einen, und der ist gleichgültig 
gegen dich?* — f Ja,' antwortete darauf das Mädchen tiefbe- 
trttbt Da sprach des Erotas Mutter: f Weine nicht, mein 
Kind, ich werde deinen Kummer heilen. Bleib hier, bis mein 
Sohn zurückkommt, der seit heute Morgen auf den Bergen 
und in den Thälern umherzieht.' Als nun Erotas 2 ) zurück- 
kehrte, da sprach seine Mutter zu ihm: c Mein Sohn, ich 
mochte dich bitten mir einen Gefallen zu thun.' — f Ja,' sagte 
Erotas, und nun trug ihm seine Mutter die Sache vor. Am 
folgenden Morgen ging Erotas mit Bogen und Pfeilen aus 
und setzte sich an dem Hause nieder, darin das Mädchen 
wohnte. Als nun der Jüngling, den es liebte, vorüberkam, 



•) cxf| |idva toO "€puiToc. 
•} 6 "€p<urac. 
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schoss Erotas plötzlich seinen Pfeil auf ihn ab, und 
Augenblicke an ergriff den Jüngling so mächtige 
dem Mädchen, dass er's"zu seinem Weibe nahm. 



17. 

Maroiüa und die Mutter des ]£roti 

Ebendaher. 

Es lebte einmal eine Königstochter, die war unl 
Frauen der Welt weitaus die schönste. Als das die 
des Erotas erfuhr, die nicht dulden mag, dass ein 
schöner sei, denn sie selbst, fasste sie den Gedanl 
Mädchen zu tödten. Um das auszuführen, ging sie, 
verkleidet, mit einem verzauberten Goldapfel unter das 
der Prinzessin und bot ihn ihr feil. Die Prinzessin "v 
Waise, hatte aber mehrere Brüder, die hüteten ihre Sc 
sehr und schlössen sie, wenn sie ausgingen, in dei 
ein, damit niemand zu ihr komme. So war sie dei 
eingeschlossen, als die Alte kam und ihr den Goldapfe. 
Sie wünschte ihn aber zu kaufen, und da sagte ihr die 
des Erotas, sie solle einen Strick aus dem Fenster 
lassen, damit der Apfel daran befestigt und hinauf^ 
werde. So geschah es. Aber beim ersten Biss, d 
Mädchen in den Apfel that, sank es alsbald ohnmäc 
Boden. In diesem Zustande fanden die arme Marouh 
hiess nämlich das Mädchen — ihre Brüder bei der Eü 
Als sie nun den Apfel bemerkten, dachten sie, er 
vielleicht bezaubert sein und ihrer Schwester geschadet 
Sie nahmen ihr also das abgebissene Stück aus dem '. 
und da kam sie auf einmal wieder ins Leben zurück. 

Die Mutter des Erotas aber wünschte sich genau 
zu überzeugen, ob die schöne Königstochter auch w 
an dem Genüsse des Apfels gestorben sei. Sie hielt 
einen Spiegel vor die Sonne und sprach: 

f Sonne mein mit deinem Schein, 
Sag mir, bei deiner Augen Licht!, 
Welches ist das schönste Weib auf Erden ? ' x ) 

x ) "HXie nou, irpocr)Ai€ Mou, 

TT£c uou, vä ZoOv rä ndna cou!, 
TToia eTvai f\ öjuop<p(T€pr] Y u va?Ka toü köcjliou; 
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'Auch du bist schön,' antwortete die Sonne, f aber Maroula 
hat nicht ihres Gleichen auf der Welt.' Als des Erotas Mutter 
horte, dass Maroula noch am Leben sei, ward sie noch viel 
zorniger über sie und begab sich, diesmal mit einem verzau- 
berten Ringe, abermals unter ihr Schloss. Die Prinzessin 
kaufte den Ring, aber kaum hatte sie ihn an den Finger 
gesteckt, als sie leblos zu Boden sank. Und diesmal merkten 
die Brüder bei ihrer Rückkehr nicht, dass der Ring am Finger 
ihrer Schwester bezaubert sei; und da sie die Hoffnung auf- 
gaben, Maroula ins Leben zurückrufen zu können, legten sie 
sie in einen grossen goldnen Sarg und setzten diesen in 
e inem Haine in der Nähe ihres Schlosses nieder. 

Eines Tags wurde ein Königssohn auf der Jagd des 
Sarges gewahr, indem ein Vogel aus den Lüften geflogen 
kftm und sich darauf niedersetzte. Er liess den Sarg durch 
8 ^in Gefolge aufheben und in seinen Palast bringen. Hier 
öffnete er ihn und sah das schöne Mädchen darin liegen. 
Q^nz zufallig zog er ihr den bezauberten Ring vom Finger, 
**x*d da kam sie auf der Stelle wieder ins Leben zurück. Da 
v ^rheirathete sich der Prinz mit ihr, und nachdem sie eine 
Zeit lang mit einander gelebt hatten, wurde die junge Frau 
schwanger und gebar Zwillinge. Die Mutter des Prinzen 
Ä ber war sehr ungehalten darüber, dass ihr Sohn bei seiner 
grossen Liebe zu seiner Gemahlin ihr selbst keine Aufmerk- 
samkeit erwies, und sie beschloss ihre Schwiegertochter zu 
Verderben. Sie ging eines Abends in deren Zimmer, schnitt 
ihren beiden Kindern die Köpfe ab und warf das Messer, 
*omit sie den Mord vollbracht hatte, auf das Bett der Ma- 
roula, um den Verdacht der That auf sie zu lenken. Am 
folgenden Morgen sah ihr Sohn das Geschehene, und da auch 
»eine Mutter der Maroula die That Schuld gab, so zweifelte 
er nicht mehr, dass sie die Verbrecherin sei. Er befahl da- 
her, es sollten ihr die Hände abgeschnitten und sammt den 
Leichen ihrer Kinder in einen Sack genähet werden; den 
solle man der Mörderin um den Hals hängen und sie dann 
fortjagen. So geschah es. 

Als nun Maroula ihres Wegs dahin zog, begegnete sie 
einem Mönche, dem erzählte sie alles. Der Mönch setzte den 
Kindern die abgeschnittenen Köpfe wieder auf, da wurden 
sie ins Leben zurückgerufen, und der Mutter fügte er wieder 
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die Hände an. Darauf schlag er mit einem Stabe auf di< 
Erde, und alsbald entstand ein grosser Palast. Nun sagte ej 
zu Maroula: 'Bleib hier oben mit deinen Kindern und leb« 
glücklich! Wisse, ich bin dein guter Engel 1 ) und ich werde 
wieder kommen.' Nach diesen Worten verschwand er plötz- 
lich, und Maroula hatte nicht einmal Zeit gehabt von ihm 
Abschied zu nehmen. 

Während sie nun mit ihren Kindern in dem Schlosse 
lebte, kam eines Tags ihr Gemahl, der sie aus seinem Hanse 
verjagt hatte, auf einem Spaziergange mit seinen Freunden 
unter ihrer Wohnung vorüber und sah sein Weib oben, er- 
kannte es aber nicht. Maroula aber erkannte ihn, und auf 
den Rath des Mönchs, ihres guten Engels, der ihr jetzt auf 
einmal wieder erschien, lud sie ihn ein heraufzukommen. 
Während der Prinz mit seinen Freunden hinaufstieg, befahl 
Maroula ihren Kindern, bei seinem Erscheinen zwei Bälle zu, 
ergreifen, sie zu werfen und dabei zu sagen: c Mög' es wohl 
gehn unsrem Vater, aber bersten mag unsre Grossmutter, 
die, von Erotas' Mutter angestachelt, 2 ) den Vater bewogen 
hat, der Mutter die Hände abzuschneiden, obwohl doch sie 
selbst uns ermordet hat.' Als der Prinz das hörte, sagte er 
zu seinen Freunden: 'Wisset, das ist mein Weib, und das 
sind meine Kinder.' Und nun erzählte er ihnen den ganzen 
Vorfall. Und Maroula erzählte ihrem Gemahle, was hinter- 
her geschehen war, wie der Mönch sie und ihre Kinder ge- 
heilt und ihr gesagt habe, dass die Mutter des Erotas es sei, 
die aus Neid über ihre Schönheit solche Nachstellungen ihr 
bereite. Der Prinz nahm nun sein Weib und seine Kinder 
mit sich und verbarg sie auf seinem Schlosse. Tags darauf 
lud er viele seiner Freunde zu einem Gastmahle, erzählte 
ihnen alles und forderte sie auf, die Strafe zu bestimme* 1 
die seine Mutter verdiene. Da sagten alle einstimmig, e] 
solle sie in ein mit Pech versehenes Fass stecken und au 
dem Meere verbrennen. So geschah's. Das junge Ehepaa 
aber lebte von nun an glücklich, denn die Mutter des Erots 
begnügte sich mit den Leiden, die Maroula ausgestanden, utJ 
Hess sie fortan unangefochten. 

! ) 6 KaXöc cou äYT € ^ 0C » 
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18. 

Der Garten des Erotas. 1 ) 

Ebendaher. 

Es war einmal und zu einer gewissen Zeit ein König, 
der hatte einen Sohn. Es trug sich zu, dass der König 
krank wurde und das Licht seiner Augen verlor. So viele 
Aerzte auch zu ihm kamen, keiner konnte ihm helfen. Eines 
Tags kam auch eine Alte und sagte zum König, er werde 
nicht wieder sehend werden, wenn er nicht seine Augen mit 
dem Wasser bestreiche, das in dem Garten des Erotas fliesse. 
Als das der Sohn des Königs hörte, beeilte er sich zu er- 
fahren, wo sich jener Garten befinde. Man sagte ihm, um 
es zu erfahren, müsse er sich zu einem alten Manne auf 
dem und dem Berge begeben, der werde ihm Auskunft er- 
teilen können. Da machte sich der Jüngling auf den Weg 
dahin, und oben auf dem Berge angekommen trat er vor 
den Alten und fragte ihn nach dem Garten des Erotas. Der 
sagte ihm, er solle eines seiner besten Pferde besteigen und 
immer rechts reiten, dann, bei einer mit Säulen eingefassten 
Strasse, sich zur Linken wenden und den Berg, der dort sich 
erhebe, überschreiten, dahinter werde er den Garten des Erotas 
finden. — Am folgenden Tage also brach der Königssohn mit 
seinem besten Pferde auf, und nach einer dreitägigen Reise 
gelangte er zum Garten des Erotas. Beim Hineingehen er- 
blickte er ein Weib, das war das schönste auf Erden; es 
8«8s an der Pforte und spielte mit einem Knaben, der Flügel 
hatte und einen Bogen in der Hand hielt sammt einer Menge 
▼on Pfeilen. Der Garten aber war ganz voll von Rosen, und 
Aber ihnen flatterten eine Menge kleiner Knaben mit Flügeln, 
gleich Schmetterlingen. In des Gartens Mitte war eine Quelle, 
wo das heilkräftige Wasser rieselte. Als sich der Königs- 
Nhn der Quelle näherte, bemerkte er in ihr ein Weib weiss 
^e Schnee und leuchtend wie der Mond. Und es war auch 
wirklich der Mond, der hier ein Bad nahm. Neben der 
Quelle sass eine zweite, wunderschöne Frau, das war die 
Mutter des Erotas. 2 ) Die fragte den Jüngling, ob er viel- 
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leicht etwas begehre, und als er ihr den Grund, i 
gekommen, angegeben hatte, reichte sie ihm ein 
heilenden Wasser angefülltes Fläschchen und gab i 
Segen. Nun brach der Königssohn wieder auf. A 
dem Garten heraustrat, sah er einen gewaltigen ] 
herankommen, das war Helios, der den Erotas besuch« 
Er ging nahe an dem Jüngling vorüber, bemerkte 
nicht, denn hätte er ihn bemerkt, so würde er ihn 
haben/ Der Königssohn kehrte nun auf dem nämlich 
auf dem er gekommen war, zu seinem Vater zurück 1 
gab ihm das Wasser. Und sowie der Vater seine A 
mit genetzt, ward er alsbald wieder sehend. Da um 
seinen Sohn und küsste ihn und gab ihm sein Koni) 
eigen. Der. Jüngling dankte ihm, und nun lebt« 
glücklich, wir aber hier noch glücklicher. 



19. 

Tischtuch und Goldhuhn. 

Ebendaher. 

Es war einmal ein alter Mann, der hatte seil 
Leben über brav gelebt. In seinem Alter hatte er di 
Glück, dass ihm sein guter Engel ! ) erschien. Der sj 
ihm — denn er hatte ihn lieb — : f Ich will dir i 
wie du glücklich werden kannst. In dem und den 
ist ein Loch, da geh hinein und geh immer immer v 
bis du an ein grosses Schloss kommst. Da klopfe 
Thür. Wenn diese sich öffnet, wirst du eine hohe B 
dir sehen, die wird dich alsbald bewirthen und nach 
Alter, deiner Beschäftigung und deinem Befinden frage 
worte nur, du seist von mir gesandt, da wird sie das 
schon wissen.' Der Alte that so, und die Frau im 
der Erde gab ihm ein Tischtuch und sagte ihm, v 
das ausbreite und spreche: c Im Namen des Vaters i 
Sohnes und des heiligen Geistes/ so werde alles, was 
wünsche, darauf zu finden sein. So war's in der That. 
dem nun der Alte oftmals davon Gebrauch gemacht. 
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ihm einst in den Sinn, den König in sein Haus einzuladen. 

Als der das Wundertuch sah, nahm er's dem Alten ab. Allein, 

da er kein tugendhafter Mann war, so that das Tuch bei 

ihm seine Wirkung nicht, und er warf es deshalb zum Fenster 

hinaus, worauf es zu Staub wurde. Der Alte ging nun wieder 

zu der Frau im Berge, und die gab ihm diesmal ein Huhn, 

das jeden Tag ein goldnes Ei legte. Als der Eonig davon 

Kunde erhielt, liess er dem Alten auch das Huhn nehmen. 

Allein bei ihm legte es nicht, und so warf er auch das Huhn 

zum Fenster hinaus, worauf es ebenfalls zu Staub ward. In 

seinem Zorne liess er nun zugleich den Alten greifen und 

ihm den Kopf abschlagen. Aber kaum war das geschehen, 

so erschien vor dem König die Herrin über Erde und Meer 1 ) 

— das war nämlich die Frau im Berge — , sagte ihm mit 

kurzen Worten, was für ein Lohn ihn nach diesem Leben 

für seine Schlechtigkeit erwarte, und stampfte dann mit dem 

Pusse auf die Erde, die sich aufthat und das Schloss sammt 

dem König und allem, was darin war, verschlang. Der ge- 

todtete Alte aber war ins" Paradies eingegangen. 



20. 

Die Wunderpfeife. 

Ebendaher. 

Es war einmal ein Priester, der hatte einen Sohn, der 
so gut war, dass alle Menschen ihn lieb hatten. Sein Ge- 
schäft war hinauszuziehen und die Ziegen zu weiden. Eines 
Tages traf er an seinem Weideplatze den Panos, 2 ) und der 
gab ihm ein Zicklein, wie man kein zweites in der Welt 
findet: sein Fell war golden, seine Ohren silbern und seine 
Hufe von Mälama. 3 ) Kaum hatte der Jüngling das Zicklein 
erhalten, so opferte er es Gott, indem er's verbrannte. Da 
erschien vor ihm ein Engel, von Gott gesandt, und fragte 
ihn, welche Belohnung er für seine Handlung begehre. Der 
Jüngling antwortete, er wünsche sich nichts andres als eine 
Hirtenpfeife von der Beschaffenheit, dass, wenn er auf ihr 
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spiele , alle die ihn hörten zu tanzen anfingen. Ali 
eine solche Flöte da. Der Jüngling nahm sie ; und 
nunmehr auch widerfahren mochte, mit seiner Flö 
er sich. Da kam der Befehl vom König, ihn zu 
Allein es war niemandem möglich, ihn festzunehme 
lieh, um sich an dem Könige zu rächen, Hess er 
willig fangen. Als sie ihn aber nun ins Gefangniss 
hatten, da fing er an auf seiner Flöte zu blasen, 
tanzten nicht nur Thiere und Menschen, sondern auc 
und Felsen, und die Häuser und Felsen stürzten auf 
sehen und erdrückten sie alle sammt dem Könige; 
Jüngling selbst und seine Familie blieben am Lei 
ganze Sache aber war von Panos angestiftet, um 
etwas zu säubern von schlechten Menschen. 



21. 

Der Garten des Oharos. 

Ebendaher. 

Es war einmal eine Frau, die bekam keine Kin< 
erschien eines Tags eine der Moeren ! ) vor ihr und 
f Ich bin abgesandt von meiner Herrin, dir zu sage 
du, um ein Kind zu bekommen, zu dem und dem Bei 
begeben müssest. Dort wirst du in der Erde eine C 
bemerken, da steige hinein und geh immer vorwärts, 
in den Garten des Charos gelangst. Sobald du dari 
kommen bist, schneide das Kraut ab, das an der Qu 
Gartens wächst, und nimm es mit dir und iss es, c 
du ein Kind bekommen.' So sprach die Moere und vers< 
Am folgenden Tage brach die Frau, auf, ging na< 
Berge, fand die Oeflhung, stieg hinein und gelangt 
einer sehr beschwerlichen Wanderung in Charos' Gart 
war ein dunkler Raum, darinnen sie aber doch Kinder, \ 
Männer und Greise unterschied, die sämmtlich ver 
waren; auch waren da Sicheln, Knochen und Schi 
sehen. Auch flatterten eine Menge Todtenvögel 2 ) i 
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Garten umher, und die Frau bemerkte, wie Charos einige 
von ihnen fing, um Mahlzeit zu halten. Während er nun 
zusammen mit seinem Weibe, der Charontissa, 1 ) speiste, 
schnitt sie das Kraut an der Quelle ab und machte sich dann 
auf und davon. 2 ) Sie blickte aber auf ihrer Flucht hinter 
sich und sah^ wie Charos nach der Mahlzeit von den ver- 
steinerten Kindern einige abschnitt und an ihnen roch, als 
wären es Rosen, und wie er von den übrigen versteinerten 
Menschen genoss, als wären es Früchte. Zu Hause angekom- 
men ass sie das Kraut und gebar darauf ein Knäblein, so 
anmuthig und lieblich, wie nur auf der Welt eins sein kann. 
Als aber ihr Sohn herangewachsen und ein grosser Mann 
geworden war, erzählte ihm einst seine Mutter, was für einem 
Umstände er seine Geburt zu verdanken habe. Da Hess sich 
auf einmal ein gewaltiges Getöse vernehmen, Charos erschien 
und nahm sich den Sohn zum Gärtner, die Mutter aber ver- 
wandelte er in seinem Garten in Stein. 



22. 

Gevatter Charos. 

Lesbos. 

Es war einmal ein sehr armer Mann, der wünschte sich den 
Charos zum Gevatter zu nehmen, und führte es auch wirklich 
: ans. Weil er nun so arm war, gab ihm Charos den Rath, 
Arrt zu werden: auf diese Weise werde er zu Reichthümern 
gelangen. 'Wenn du mich,' sagte er, 'zu Füssen des Kranken 
oben siehst, da gibst du ihm einige Tropfen gefärbten Was- 
sers ein, und er wird genesen. Siehst du mich an seinem 
kibe sitzen, machst du's ebenso. Wenn du mich aber ihm 
<u Haupten sitzen siehst, da sagst du: "Der Kranke wird 
derben, es gibt keine Rettung für ihn," und gehst weg.' 
Der Mann that so, wurde ein berühmter Arzt und erwarb 
neb unermessliche Schätze. Eines Tags nun sagte er zu 
Gevatter Charos: *Du willst doch nicht etwa auch mich nun 
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holen?' — ^ein,' antwortete ihm Charos, f erst l 
Jahren hol' ich dich.' Da verliess der Mann, um da 
zu entgehen, sein Vaterland, und nach einer Wand« 
einem Jahr kam er in einem Ort» an, von dem ei 
dass Charos ihn nicht besuche. Allein drei Jahre \ 
nem Wegzug aus der Heimath, als er gerade in ein« 
hause Kaffee trank, erschien auf einmal Charos vor 
sprach: f Guten Tag, Gevatter! Seit drei Jahren hab* 
nicht gesehen! Jetzt ist's Zeit, dass ich deine Se< 
Da sagte jener: *Nicht doch, lieber Gevatter, nie 
lieber Charos, nimm mir die Seele nicht, lass mi 
leben!' Aber Charos entgegnete ihm: 'Nein, ich ka 
anders, Gott hat mich abgeschickt.' Und ohne Weite] 
er ihm seine Seele, ohne dass er auch nur seinen Kl 
trinken konnte. — Charos kennt eben weder Freu 
noch Verwandtschaft noch Erbarmen; alle Menschen 
seinen Augen gleich, und wohin auch einer flieh 
Charos weiss ihn schon zu finden. 



23. 

Die siebenköpfige Schlange. 1 ) 

Zakynthos. 

Es war einmal und zu einer gewissen Zeit eil 
Der versammelte einst seine Flotte mit der ganzei 
schaft um sich und trat eine weite Reise an. Er i 
und Nacht immer vorwärts, bis er an einen Ort k 
dicht mit Bäumen bewachsen war, und an jedem Ba 
ein Löwe. Als er sich mit seinen Leuten aussch 
stürzten sich mit einem Mal die Löwen auf sie und 
sie verschlingen. Nach langem Kampfe gelang < 
endlich die wilden Thiere zu erlegen, aber auch v< 
waren die meisten getödtet worden. Die übrig gel 
zogen nun durch den Wald hindurch und fanden 
andren Seite einen wunderschönen Garten, darin stai 
Gewächse, die's in der Welt gibt. Es waren auch dre: 
hier, und die eine von ihnen rieselte Mälama, 2 ) di 
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Gold und die dritte Perlen. Da nahmen sie ihre Reisesäcke 
und füllten sie mit diesen köstlichen Dingen. Es war auch 
ein grosser See in der Mitte des Gartens. Als sie auf 
diesen zugingen, fing er an zu reden und sagte zu ihnen: 
*Was macht ihr hier, Kinder, und wen sucht ihr? Verlangt 
ihr nach unsrem König?' Sie aber erschracken sehr und 
antworteten nichts. Da sprach der See abermals zu ihnen: 
'Ich sehe es, dass ihr euch fürchtet, aber ihr seid auch zu 
eurem Unheil hier herein gekommen. Unser König, der 
sieben Köpfe hat, schläft jetzt. In wenigen Minuten wird 
er aufwachen und hierher kommen, sein Bad zu nehmen. 
Wehe dem, der hier im Garten von ihm betroffen wird! Es 
ist unmöglich, ihm zu entrinnen. Macht's indessen, um euch 
zu retten, also: legt alle eure Kleider ab und breitet sie auf 
den Weg aus von dem Schlosse an bis hierher. Der König 
wird dann weich gehen, was er sehr liebt, und so wird er 
euch nicht fressen. Er wird euch nur eine Strafe auferlegen 
und dann euch ziehen lassen.' So thaten sie denn und war- 
teten den Ausgang ab. Um Mittag dröhnte die Erde und 
barst an vielen Stellen, es erschienen Löwen, Tiger und andre 
wilde Thiere und umringten das Schloss, und tausend und 
aber tausend Thiere kamen aus seinem Inneren heraus mit 
ihrem König, der siebenköpfigen Schlange. Dieser schritt 
über die Kleider hinweg, kam zum See und fragte ihn 
wer die weichen Sachen auf den Weg gebreitet habe. Der 
See antwortete, das hätten Leute gethan, die gekommen 
wären, ihm ihre Ehrerbietung zu bezeigen. Alsbald befahl 
der König, dass die Leute vor ihn kommen sollten. Sie nah- 
ten sich ihm auf den Knieen und erzählten ihm mit wenigen 
Worten ihre Geschichte. Er aber sprach zu ihnen mit ge- 
waltiger furchtbarer Stimme: *Weil ihr hier herein gekommen 
seid, lege ich euch zur Strafe die Verpflichtung auf, mir jedes 
Jahr aus eurem Volke zwölf Mädchen und zwölf Jünglinge 
zum Frasse zu bringen. Und wenn ihr das nicht thut, werde 
ich euer ganzes Volk vertilgen.' Hierauf theilte er ihnen 
eines seiner Thiere zu, um ihnen den Weg aus dem Garten 
zu, zeigen, und verabschiedete sie. So zogen sie von dannen. 
In ihr Land zurückgekehrt erzählten sie das Geschehene. Und 
schon rückte die Zeit heran, da sie die Mädchen und Jüng- 
linge dem König der Thiere bringen mussten. Es erging also 
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der Befehl im Lande, dass zwölf Mädchen und eto 
Jünglinge sich opfern sollten, um das Vaterland zu re 
gleich eilten Jünglinge und Jungfrauen in grosser Zal 
viel mehr als nöthig waren. Man baute ein neues S< 
versah es mit schwarzen Segeln: auf dem schiffter 
für den König der Thiere bestimmten Jünglinge und [ 
ein und fuhren nach seinem Lande ab. Dort ange 
gingen sie wieder auf den See zu, aber weder die 
regten sich diesmal, noch rieselten die Quellen, u: 
der See redete nicht. Sie warteten also, und es dauei 
lange, da dröhnte die Erde noch gewaltiger als d 
Mal, das Ungeheuer kam ohne Begleitung heran, scha 
Frass und verschlang ihn mit einem Male. Die Uebe 
kehrten darauf in ihre Heimath zurück, und so g 
noch viele Jahre hindurch. 

Verlassen wir jetzt das Ungeheuer und nehmen 
König des unglücklichen Landes dran ! Der wurde a 
auch die Königin alterte, und Kinder hatten sie nicht 
Tags nun sass die Königin am Fenster und weinte, ' 
kinderlos war und sah, dass der Thron in fremde Hän( 
gehen werde. Da auf einmal erschien vor ihr ein all 
terchen, das hatte einen Apfel in der Hand und fragte 
ist dir, meine Königin, dass du weinst und dich härn 
c Ach, liebe Alte,' erwiderte jene, c es betrübt mich sei 
ich keine Kinder habe.' — 'Ei/ sprach die Alte, 
härmst du dich? Hör mich an. Ich bin eine Nonne a 
Kloster Gnothi, 1 ) und meine selige Mutter hat mir a 
schaft den Apfel hier hinterlassen: wer den isst, der be 
ein Kind.' Die Königin gab der Alten viele Thaler und 
dafür den Apfel. Dann schälte sie ihn, ass ihn un 
die Schalen zum Fenster hinaus. Eine Stute aber, 
Hofe umherlief, frass die Schalen. Die Königin ward 
schwanger, und zur selben Zeit ward auch die Stute ti 
Als die Zeit kam, gebar die Königin ein Knäblein, di 
aber warf ein männliches Füllen. Der Knabe und das 
wuchsen zusammen auf und wurden gross und liebt 
ander wie Brüder. Da starb der König, sein Weib 
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ihm nach, und so blieb der Sohn allein, der damals neun- 
zehn Jahre zählte. Eines Tags nun, da er sich mit seinem 
Pferde abgab, sprach dieses zu ihm: c Wisse, dass ich dich 
lieb habe und dass ich dein Wohl und das deines Landes 
will. So höre mich. Wenn du fortfährst jedes Jahr zwölf 
Mädchen und zwölf Jünglinge dem König der Thiere aus- 
zuliefern, so wird dein Volk in wenigen Jahren zu Grunde 
gegangen sein. Auf, setz dich auf meinen Rücken, ich werde 
dich zu einer Frau bringen, die dir angibt, wie du das ün- 
gethüm tödten kannst.' Da bestieg der Jüngling sein ßoss, 
das trug ihn weit fort zu einem Berg, in dem eine Höhle 
war, die dehnte sich unter der Erde aus gleich einer grossen 
Ebene. Darin sass eine Alte und spann. Es war das ein 
Nonnenkloster, und die Alte war die Aebtissin. Und weil sie 
in einem fort spann, davon hatte das Kloster den Namen 
Gnothi (Spinnheim) erhalten. An den Wänden der Höhle 
befanden sich ringsum steinerne, aus dem Fels ausgehauene 
Betten, auf denen schliefen die Nonnen. In der Mitte aber 
brannte ein Licht. Das mussten die Nonnen abwechselnd 
hüten, damit es nie verlösche, und wenn eine von ihnen es 
ausgehen liess, so wurde sie von den übrigen getödtet. So- 
bald nun der Königssohn der spinnenden Alten gewahr wurde, 
fiel er ihr zu Füssen und bat sie ihm doch zu sagen, wie er 
das Ungeheuer tödten könne. Sie aber hob den Jüngling auf, 
umarmte ihn und sprach: f Wisse, mein Sohn, dass ich es 
gewesen bin , die die Nonne zu deiner Mutter sandte und so 
bewirkte, dass du geboren wurdest, und mit dir auch das 
ftoss, auf dass du mit seiner Hülfe die Welt von dem Un- 
geheuer befreien könntest. Lass dir also jetzt sagen, was du 
zu thun hast. Belade dein Ross mit Baumwolle und schlage 
mit ihm den und den Weg ein' — hierbei bezeichnete sie 
ihm einen heimlichen Weg, der nach dem Palast der Schlange 
führte und auf dem man den reissenden Thieren verborgen 
blieb — , f du wirst den König schlafend antreffen auf einem 
Bett, an dem ringsum Glocken angebracht sind; und über 
ihm in der Mitte seines Lagers wirst du ein Schwert hängen 
sehen. Nur mit diesem Schwerte ist es möglich die Schlange 
zn erlegen, denn seine Klinge, wenn sie auch bricht, ersetzt 
rieh immer wieder bei jedem neuen Kopfe, der dem Unge- 
heuer wächst, also, dass du damit alle sieben Häupter ihm 
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abschlagen kannst. Um das nun aber dem Könige 
wenden, musst du's also machen. Schleiche dich gi 
hinauf in sein Schlafgemach und verstopfe alle Gloc 
sein Lager umgeben, mit Baumwolle, hierauf nin 
sacht das Schwert herab und versetze damit dem Ui 
rasch einen Schlag auf seinen Schweif. Da wird es e 
und, sobald es dich erblickt, sofort dich angreifen, 
hau ihm nun den einen Kopf ab und warte dann, 
zweite hervorwächst. Dann schlag ihm auch den ab ; 
fahre fort, bis du alle sieben Köpfe abgeschlagen.' 
gab die Alte dem Königssohne ihren Segen. Der mac! 
nun auf den Weg, gelangte in dem Schlosse des Ung 
an und war so glücklich es zu erlegen. Als die Th 
Gartens den Tod ihres Königs erfuhren, da eilten 
nach dem Schlosse, aber der Jüngling sass schon lauf 
der auf seinem Pferd und war bereits weit von ihrem 
entfernt. Sie verfolgten ihn zwar hitzig, konnten il 
nicht mehr einholen. Er gelangte glücklich heim, 
hatte er sein Land von grosser Gefahr befreit. 



24. 

Der Teufel und des Fischers Töchte 

Ebendaher. 

Es -war einmal ein alter Fischer, der ging eine* 
ans Meer, um Fische zu fangen. Als er das ausge^ 
Netz emporziehen wollte, vermochte er's nicht, wie s 
auch zog und zog. Endlich, nach vieler vieler Mühe, 
es ihm, und da fand <er ausser einigen kleinen Fischen 
mächtig grossen eisernen Schlüssel im Netze. Wähn 
nun den betrachtete, erschien vor ihm ein gewaltiger, 
gewachsener Mann und sprach: f Der Schlüssel, den < 
funden, gehört mir. Ich bin Belzebul, 1 ) der Teufel ob 
und wohne in der Hölle, 2 ) wo es ungeheuer grosse S 
gibt und die Menschen glücklich sind. Nimm den Sc] 



*) BepxceßaoOXrjc, d. i. Belzebul (Beizebub). 
*) ctöv qbr\v. 
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jetzt zu dir und komm damit am Dinstag um die zwölfte Stunde 
wieder ans Gestade; du wirst da eine Thür vor dir sehen, 
die öflhe, tritt ein und besuche mich.' Nach diesen Worten 
verwandelte er sich in eine dichte Rauchwolke und verschwand 
in der Erde. Der Alte kehrte nach Hause zurück, und bei 
Tisch, während er mit seinen Kindern die kleinen Fische ver- 
zehrte, die er gefangen hatte, zeigte er ihnen den grossen 
Schlüssel, erzählte sein Abenteuer und setzte hinzu, dass er 
nächsten Dinstag ihnen Schätze mitbringen werde. Die Tage 
verstrichen, und der Dinstag kam heran. Der Fischer nahm 
zur angegebenen Stunde den Schlüssel und ging ans Gestade. 
Hier sah er eine grosse Thyr vor sich, eine Meile hoch, sagt 
man, und dritthalb Meilen breit. Er öffnete sie mit dem 
grossen Schlüssel und trat in den unbekannten Baum ein. 
Da drinnen sass ein Greis, dem hing die Nase vor Alter fast 
bis auf die Füsse hinab, und seine Brauen und sein weisser 
Bart waren so lang, dass sie ihn beinahe ganz verhüllten. 
In seiner Rechten hielt er eine Sichel, in der Linken hatte 
er einen Rosenkranz, dessen Knöpfe er zählte, das waren 
Tausende und aber Tausende; in jedem Augenblick gab er 
ein Kind von sich und verzehrte es wieder. Als dieser den 
Fischer bemerkte, sprach er zu ihm in einem tiefen und 
ernsten Tone: f Zu wem willst du und wen suchst du? Viele 
sind hier herein gekommen, aber nicht wieder hinaus. Hat 
dich der Zufall hergeführt oder dein eigner Wunsch?' — 
c Ich will deinen Herrn sprechen/ antwortete der Fischer, 
r den mächtigen Herrn.' — f Da bist du zu bedauern, mein 
Sohn, denn vieles, vieles wirst du zu überstehen haben, bis 
du zu ihm gelangst. Doch jetzt, da du einmal eingetreten, 
ist's allerdings das beste, dass du weiter gehst. Aber ich will 
dir einige Vorschriften geben. Du hast diesen Weg hier 
einzuschlagen. Auf dem wirst du an eine grosse Lapsäna- 
staude ') kommen , die wird auf der einen Seite von einem 
sehr starken, stolzen Löwen, auf der andren von einer ab- 
gemagerten, vor Hunger fast zusammenbrechenden Wölfin 
bewacht. Auch wirst du ringsum Stimmen vernehmen, die 



') Aaiydvct, rj, d. i. Xaipdvr], ein Kraut, das gegessen wird, sonst 
auch ßpoüßct oder rpoüßa genannt. Vgl. Philistor IV, S. 432. *€<prm. 
tüjv <S>tAoua6ti>v 1862, S. 2200 und 1864, S. 405. Du Gange unter ßpoußn- 
NcocAA. 'AvdX. I, S. 409. 
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dich erschrecken und dir zurufen werden, deine Fai 
zu Grunde gegangen, und dergleichen Schlimmes mehi 
aber nur nicht und gib keine Antwort, wenn man c 
deinem Namen ruft! Wenn du nun an der Staude i 
gegangen bist, kommst du an eine Treppe, da steig 
so wirst du den Gesuchten finden.' — Der Fischer ti 
ihm der Alte vorgeschrieben, und traf Belzebul al 
seiner Behausung an. Der stand auf und fragte ihn, 
Töchter habe. Ma,' antwortete der Fischer, c ich hal 
und es sind Waisen*' Da befahl der Teufel einem 
Diener, den Alten mit Schätzen zu beladen; und, t 
geschehen, hiess er ihn wieder i\ach Hause gehen ur 
ihm auf, am folgenden Tage ihm eine seiner Töcl 
bringen. Der Fischer kehrte in freudiger Stimmung 
Hause zurück. Als nun die Kinder das viele Geld 
das der Vater mitgebracht, da riefen sie, die Mädche 
die Jungen, durcheinander: 'Vater, kauf mir ein Tuch 
Vater, eine Weste! Mir eine Mütze! Mir einen Rock! 5 
am nächsten Morgen brach die älteste von den Tö 
voller Freuden mit ihrem Vater auf nach des Teufels 
nung. Sie trafen ihn wieder allein. Nachdem der 1 
abermals aufs reichlichste mit Geld beschenkt wordei 
trat er den Heimweg an, seine Tochter aber Hess e: 
Teufel als Weib zurück. Als nun die Mittagszeit hera 
ging Belzebul aus, gab aber vorher seiner Frau einen 
schenfuss zum Mahle. Aber diese war nicht im Stanc 
zu verzehren und warf ihn daher auf den Mist. Bei 
Rückkehr fragte sie der Teufel, ob sie den Fuss gej 
habe. f Ja,' gab sie zur Antwort. Da lobte er sie sehr: 
er aber ihrem Wort nicht recht traute, rief er: f Fuss 
bist du?' Da antwortete der Fuss: 'Auf dem Miste. 3 
also der Teufel sah, dass seine Frau ihn belogen habe, 
er ihr eine Ohrfeige, und alsbald wurde sie zu Stein ; d 
warf er sie in ein Gemach, wo alle die von ihm versto 
ten Frauen sich befanden. Tags darauf kam der Fi 
wieder, und nachdem ihm der Teufel von neuem ein < 
geschenk gemacht, trug er ihm auf, seine zweite Tocht 
bringen. Der Alte that das, aber es ging der zweiten g 
so, wie der ersten. Endlich brachte er seine jüngste To< 
Als er wieder weggegangen war und die Mittagszeit h 
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rückte , setzte Belzebul, ehe er ausging; dem Mädchen eine 
Menschenhand zu essen vor. Das Mädchen nahm sie und 
band sie sich auf den Leib. Als der Teufel zurückkehrte, 
fragte er es, ob es die Hand gegessen habe. f Ja/ war des 
Mädchens Antwort. Da rief der Teufel: e Hand, wo bist du?', 
und diese antwortete: 'Im Leibe.' ') Also glaubte der Teufel 
dem Mädchen, und nun gewann er's sehr lieb" und nahm 
sich's zum Weibe. Weil er aber täglich ausging, sagte er 
seiner jungen Frau, sie könne in alle Gemächer gehen, ein 
einziges ausgenommen, das er ihr bezeichnete. Eines Tags 
nun, als ihr Mann ausgegangen war, trieb sie die Neugier, 
in das verbotene Zimmer zu gehen. Aber was sollte sie da 
erblicken! Eine Menge Frauen, daxunter ihre eignen Schwe- 
stern, allesammt versteinert! Da gerieth sie in die grosste 
Verzweiflung. Aber auf einmal bemerkte sie, dass oben an 
der Wand des Zimmers geschrieben stand : f Leben/ und dar- 
unter hing eine Flasche mit Lebenswasser. Sie nahm sie, 
öffnete sie und besprengte alle mit dem Wasser, und da 
kamen sie sämmtlich wieder ins Leben. Nun öffnete sie ihnen 
die Thür und entfloh mit ihnen aus des Teufels Reich. 



25. 

Die Sendung in die Unterwelt. 

Arächoba. 

Es war einmal ein Bey, dem war ein Sohn gestorben. 

a ging ein Gauner 2 ) täglich an seiner Wohnung vorüber 

^d rief: e Wer hat- Briefe für den Hades?' 3 ) Als die Frau 

^ es Bey das hörte, rief sie ihn hinauf in den Palast und 

^^te ihn, wann er aus der Unterwelt 4 ) gekommen sei und 

, **Ui er wieder dorthin zurückkehre. Jener antwortete: 

^ e stern bin ich angekommen, heute sammle ich Briefe ein 

l **<l in kurzem gehe ich wieder zurück.' Da fragte die Beyin 

e t ) Zrf|v xoiXid, was sowohl f auf dem Leibe' als f im Leibe' be- 

^t^n kann. 
I *) KOTpCTdpTic (von ndrcptov), eigentlich Galeerensträfling, dann 
* >i Bmein ein lügnerischer und betrügerischer Mensch. 
*) TToiöc €x €l TpäWuuxTa Y*d föv $&'; 
**) du* töv tcdru) köcuo. 
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weiter: 'Hast du etwa unsern Sohn gesehen?' — 
widerte er, 'ich sah ihn, wie er mit einer hölzerne 
in der Hand Küchenkräuter verkaufte ; er hatte wede; 
noch sonst etwas.' Da brach die Beyin in Wehkla 
und sagte zu ihm: 'Kannst du für meinen Sohn ei 
nehmen?' — 'Ja/ antwortete er, 'aber nicht viel.' 
sie ihm Geld in Menge, golddurchwirkte Gewänder ui 
Brief dazu. Der Gauner nahm die Sachen und mac 
schnell damit aus dem Staube. 1 ) Nicht lange dar* 
der Bey, hoch zu ßoss, nach Hause, und seine Frau 
ihm, was sich in seiner Abwesenheit zugetragen. 1 
durchschaute den Betrug und sagte zu ihr: 'In welch 
tung ist der Mann gegangen?' — 'Dorthin,' antworte 
Frau. Da bestieg er wieder sein Pferd und spren 
verhängtem Zügel ihm nach. 2 ) 

Mittlerweile war der Gauner immer weiter geeilt 
einer Mühle angekommen. Davor stand der Müller, i 
hatte einen Grindkopf. Da sprach der Gauner zu ihn: 
du's denn schon gehört, Unglücklicher, was der Kö 
schlössen hat? Die Köpfe der Grindigen will er säi 
zu Trommeln verarbeiten lassen, und sieh, da hinten 
schon einer, der ist vom Könige abgesandt.' Da spn 
Müller: 'Was soll ich thun?' — 'Das will ich dir 
sagen. Zieh deine Kleider aus, und lass mich sie a 
du aber nimm die meinigen und steig hinauf auf den 
dort, damit er dich nicht sieht.' Und so machten sie' 
Grindige kletterte auf den Baum, und der Gauner b. 
der Mühle, als wenn er der Müller wäre, und verbar 
das Geld und die Kleider, die er entwendet hatte, 
darauf kam der Bey auf seinem Pferde- dahergesprenj 
fragte den Gauner: 'Hast du nicht einen Mann hier , 
kommen sehen?' — 'Ja wohl,' antwortete dieser. 'I 
dort auf dem Baume.' Da stieg der Bey vom Pferc 
fing an den Baum hinauf zu klettern und drohte dem 
digen. Der aber kletterte immer höher hinauf und 
seinen Kopf gegen den Baumstamm und sagte: 'Lieb 



! ) TÜJKOVJJ6 XdCITY]. 

*) tö jua^cO* exet irööia, dem Sinne nach so viel als cireti 
£i>Tf)poc. 
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teh ihn zerschellen, aber eine Trommel machst du mir nicht 
daraus !' Dem Bey kamen diese Worte sehr wunderlich vor. 
Nach einer Weile rief er ihm zu: *He du, halt einmal! Was 
sagst du?', und erkannte aus seinen Reden, dass der Mann 
getauscht worden sei. Er sagte daher zu ihm : c Heda, komm 
aar herunter! Ich thu dir nichts/ Und damit stieg der Bey 
vom Baume herab. Unten angekommen sah er sich nach 
seinem Pferde um. Das war nirgends zu finden! Der Gauner 
hatte das Geld und die Kleider wieder an sich genommen, 
sich, auf das leere Pferd gesetzt und — fort war er. 1 ) Der 
Bey kehrte nun zu Fusse nach Hause zurück. Und als sein 
Weib ihn fragte, wo er sein Pferd gelassen habe, sagte er: 
c Icli hab's ihm sammt allen meinen Waffen noch dazu ge- 
geben, auf dass er die Sachen desto schneller in die Unter- 
welt zu unsrem Sohne bringen kann.* 



*) kiJ Ibü) iräv ol ipdXXot (d. i. oi äXXoi), eine eigenthümliche 
m^löiiaart, deren Sinn in der Uebersetzung nur annähernd wieder- 
gegeben werden konnte. 
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Sagen. 



U, Grlecli. M»rcl..n, Sagen u. Volkslieder. 
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1. 

Gott und die Riesen. 

Zakynthos. 

Die Biesen dankten sich einst mächtiger denn Gott und 
trachteten nach der Herrschaft über Himmel und Erde. Sie 
stiegen daher auf einen hohen Berg und ergriffen Felsblöcke 
und warfen sie gegen Gott. Allein dieser griff zu seinen 
Donnerkeilen J ) und schleuderte sie gegen die Riesen, so dass 
sie alle den Berg hinabstürzten, viele von ihnen getödtet wur- 
den und die übrigen flohen. Einer von den Riesen jedoch hatte 
denMuth noch nicht sinken lassen: er schnitt eine grosse Menge 
Rohre ab, band sie an einander, machte sich auf diese Weise 
einen ungeheuer langen Stock und suchte damit den Himmel 
zu erreichen. Und wirklich fehlte nicht mehr viel daran: da 
traf ihn plötzlich ein von Gott gesandter Blitzstrahl und ver- 
wandelte ihn in Asche. Hierauf machten seine Gefährten 
noch einen letzten Versuch, um in den Himmel zu gelangen 
und Gott zu stürzen, indem sie einen Berg auf einen andern 
thürmten. Da nun Gott sah, dass die Riesen immer noch 
nicht Ruhe hielten, erzürnte er gewaltig, schleuderte wieder 
seine Blitze gegen sie , sandte dann seine Engel zu den über- 
lebenden und Hess ihnen ihr Urtheii verkünden: dass sie ihr 
ganzes Leben lang in dem Innern eines Berges sollten ein- 
geschlossen bleiben. 



*) TcaKdivci rä dcTpoTreXlicia tou. 
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2. 

Charos^ Strafe. 

Lesbos. 

Es gab eine Zeit, da Charos die Weinenden hol 
gerührt wurde durch ihre Thränen. Da ward er ei 
gesandt, die Seele einer wunderschönen Jungfrau zu 
Wie er nun deren hohe Schönheit sah und die Wer, 
ihrer Verwandten vernahm, wurde er weich, sehen! 
Jungfrau das Leben und kehrte ohne ihre Seele zu 6 
rück. Da nun Gott sah, dass Charos alle anderen 
die er zu holen abgeschickt worden, gebracht hatte, j 
Seele jenes Mädchens nicht, so ergrimmte er und 
Charos taub, blind und lahm am Fusse: taub machte 
damit er die Weinenden nicht mehr höre; blind,, auf < 
nicht mehr sehe und unterscheide, ob die Seele, die ei 
soll, die eines Greises oder eines Jünglings oder einer 
frau oder eines Kindes sei; lahm endlich, um nicht 
fliehen zu können von dem Orte, wo er sein Amt ausübi 



X* 



3. 

Der Yogel GMön. 3 ) 

Arächoba. 

Es waren einmal zwei Brüder, und der eine von 
war Hüter in den Weinbergen. Zu diesem sagte eir 
andere, welcher Antonis hiess: 'Heut' Abend komm' ic 
stehle dir Trauben.' Da entgegnete jener: 'Komm ni 
erschiesse dich/ Am Abend kam Antonis wirklich un 
suchte Weintrauben zu stehlen. Sein Bruder schoss, n 
ihn zu erschrecken, traf ihn jedoch wider Willen; u 
er näher kam, fand er ihn in seinem Blute. Da bat e 
in seinem Schmerz, er möge ihn in einen Vogel verwa 
auf dass er ewig seinen Bruder beweine. Gott erhörte ih 
verwandelte ihn in den Vogel Gkiön. Seitdem klagt 
seinen Bruder Antonis und ruft in einem fort : c Nton, f 
und nicht eher hört er zu klagen auf, als bis ihm Bli 



*) '0 ykiiwv (auch ykii^viic). 
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dein Schnabel fliesst. Das ist ihm ein Zeichen , dass der ge- 
tödtete Bruder sein Blut als Sühne entgegennimmt, und 
so gewinnt dann endlich der Vogel, halb todt vor Er- 
schöpfung, Ruhe. 



4. 

Himmel nnd Meer. 

Ebendaher. 

In alten Zeiten war der Himmel so nahe der Erde, 

dass die Rinder an ihm lecken konnten. Eines Tages nun 

flahm ein Mensch Ochsenmist und warf ihn an den Mond; 

und der Mist ist seitdem am Monde kleben geblieben, woher 

die dunkeln Flecken auf seiner Scheibe kommen. Darüber 

gerieth der Himmel in Zorn und sprach zum Meere: f Gib 

nur Hohe, und ich will dir Tiefe geben/ Denn auch das 

Meer war zu jener Zeit ganz flach, und man konnte nach 

*Uen Richtungen hin auf seinem Grunde gehen. Da gab das 

Meer dem Himmel Höhe, und der Himmel dem Meere Tiefe, 

flfti so trennten sie sich von einander. 



Die HeraXde. 1 ) 

Ebendaher. 

Es war einst ein sehr schöner Jüngling, und viele Mäd- 
chen bewarben sich um ihn. Allein er selbst hatte keine 
kort eine von den Frauen dieser Welt 2 ) zu nehmen, sondern 
er wünschte sich eine Nera'ide. Und auch die Neraiden hat- 
ten ihn ihrerseits lieb und kamen oftmals und neckten ihn. 
Allein so oft er auch den Versuch machte sich einer von 
ihnen zu nähern, es gelang ihm doch nie. Da fragte er eines 
*ag8 eine alte, eine sehr alte Frau, wie er's anfangen solle, 
*un eine von den Neraiden zum Weibe zu erhalten. Die Alte 
8a gte ihm: 'Sobald die Neraiden herankommen, dich zu necken, 



') *H Ncpäftct. 

*} dwö rciji YuvalKCC toO köcjuiou. 
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und Worte an dich richten, so sieh zu, dass di 
von ihnen ihr Tuch *) wegnehmen kannst. Und ist 
Wunsch, dass sie für immer bei dir bleibe und dir n 
der entfliehe, so musst du das Tuch in den Backofen 
und verbrennen. Aber freilich wird sie dann an den 
mer hierüber sterben. Drum ist's besser, du verbir 
Aber habe ja Acht, dass sie dich nicht täusche und da 
dir entreisse. So wird sie dir folgen, wohin du auch 
magst.' Als nun die Neraiden wieder einmal herax 
und den Jüngling neckten und Worte an ihn richteten, 
er rasch auf eine von ihnen zu; da entfiel dieser i 
Augenblicke, da sie sich in die Luft schwingen wolU 
Tuch, und er ergriff es und steckte es in seinen Busen 
bat ihn die Neraide, ihr das Tuch wiederzugeben 
sprach zu ihm: 'Gib mir, Iannis, das Tuch, gib's mir, li 
und ich thue alles, was du willst.' Allein der Jünglinj 
darauf nicht ein und sagte ihr nur, dass er sie zui 
nehmen wolle. Die übrigen Neraiden waren in die Li 
flogen und entflohen; sie aber vermochte nicht mehr zu 
und blieb beim Iannis. Der brachte sie nun in sein 
heirathete sie und erzeugte auch Kinder mit ihr. At 
war immer betrübt und kummervoll, - und keine Festli 
und kein Feiertag konnte sie bewegen die Kleider zu 
sein und sich zu putzen oder sonst zu thun, wie die i 
Frauen. Iannis, der den Kummer seines Weibes sal 
dauerte dasselbe ; und eines Tags, 's war ein Festtag, c 
zum Tanze hinaus vor das Dorf zogen,, wir wollen c 
sagen , nach Pisalönia , 3 ) und die Neraide unter Thräne 
ihrem Manne das Tuch begehrte, drängte diesen das M 
es ihr zu geben; nur fürchtete er, dass sie, wenn sie i 
im Besitze desselben wäre> ihm entfliehen möchte, und ( 
sagte er zu ihr : c Ich geb's dir, auf dass du zum Tanze g 
aber du musst mir versprechen, dass du nach Hause zi 
kehren und nicht entfliehen willst; sonst bekommst 



2 ) Kaü|u£v€ , was hier, wie überhaupt sehr oft in der täglichen 
vertraulich gesagt ist und daher am passendsten durch obiges 
wiedergegeben wird. 

s ) TTicaXoCMct, xd, (d. i. rd ÖTricw äXama), Name einer G 
westlich von Arächoba, wo die Tennen der Arachobiten liegen u 
Festtagen die öffentlichen Reigentänze stattfinden. 
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nicht.' Sie versprach ihm das und fügte hinzu: 'Nunmehr 
"werd* ich dich doch nicht verlassen, nach so vielen Jahren, 
tind da ich Kinder von dir habe ! ' Und so erhielt sie denn 
ihr Tuch, und nun wusch sie sich, wechselte ihre Kleider 
und schmückte sich ; und mit einem Male erglänzte das ganze 
Bans von ihrer Schönheit, denn als Neraäde übertraf sie ja 
an Schönheit jedes andre Weib. Hierauf begab sie sich zum 
Tanze, und da leuchtete der ganze Reigen, und alle geriethen 
in Bewegung über ihr Erscheinen. Sie aber machte die Vor- 
finzerin 1 ) und begann mit hoher, helltönender Stimme ein 
Lied 2 ) zu singen, das die Steine zersprengte 3 ) und aller 
Herzen mächtig ergriff. Und als sie dreimal im Kreise herum- 
getanzt, da wiegte sie sich und wand sich 4 ) und schwenkte 
üu* Tuch, und mit dem Rufe f Ho ho ho' 5 ) schwang sie sich 
in die Lüfte und verschwand, indem sie zu ihren Gefährtinnen 
eilte. Und so war Iannis um sein Weib gekommen. 



6. 

Die Neraiden an der Mühle. 

Steiri. 

Einst wollte eine alte Frau von Steiri nach der Kloster- 
mtthle gehen, welche mehr als eine Stunde vom Dorfe ent- 
fernt ist. Sie stand schon um Mitternacht auf oder vielmehr 
noch früher ; sie glaubte nämlich, der Morgen sei angebrochen, 
w ^il der Mond so hell schien, als wäre es Tag. Sie belud 
ihren Esel auf beiden Seiten und legte auch noch eine Last 



» *) irfVf€ nirpoucT&Aa (d. i. uirpocr^XAa, von nirpocrä = ljLnrpoc0ev 
bildet). 

. *) Dieses Lied wird von der Sage angeführt, aber leider vermochte 
nc ** der Erzähler desselben nicht zu erinnern. 
*) irujaciZi (iroO Icxxle) ri?|ji ircrpa. 
, 4 ) C€(ctijk€, Ai>YCcrriK€. Diese Ausdrücke beziehen sich auf die von 
•j**l^nken Frauen und Jungfrauen während des Reigentanzes ausgc- 
***"ten zierlichen Bewegungen des Körpers, besonders der Hüften, 
* ö lohe beim Volke grossen Beifall finden. Vgl. Emmanuel GeorgilW 
!i e «iicht T6 GavaxiKÖv rf\c 'Pööou, V. 116 (in Wagner's Medieval Greek 
i ö *te. P. I. London 1870, S. 174, jetzt auch in desselben Carmina 
Ur ^«ca medii aevi. Lipsiae 1874, S. 36). 
*) et et et im griechischen Texte. 
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oben darauf, einen kleinen Sack mit fünf bis sechi 
Weizen zu grobem Mehle , da sie die Absiebt hatte \ 
näs 1 ) zu bereiten. Nachdem sie nun sorgfaltig auf( 
hatte, trat sie den Weg zur Mühle an. Dort angek 
fand sie den Müller schlafend. Sie rief und rief, al 
Müller hörte nicht. Endlich, nach geraumer Zeit, wai 
auf und öffnete ihr, und sie trat in die Mühle ein 
Müller wunderte sich, dass eine so alte Frau die ganze 
auf den Beinen sei. Als nun die Alte ihr Getreide ge] 
hatte und sich anschickte nach dem Dorfe zurückzut 
sagte er zu ihr: 'Höre, Alte, bleib doch hier und war 
es Tag wird. Warum willst du die ganze Nacht hii 
wandern?' Allein die Alte hörte nicht auf ihn, s< 
stand auf und ging weg. Nachdem sie sich eine 
Strecke von der Mühle entfernt hatte, überschritt sie 
Bach und stieg nun in die Höhe, denn wenn man vc 
Mühle kommt, geht's bergan. Da hörte sie hinter sich 
Schwärm Frauen, welche über den Bach setzten und si< 
näherten. Die Alte merkte gleich, dass das keine 
Frauen seien, sondern vielmehr Teufelinnen. 2 ) Da nah 
geschwind den oberen Sack von ihrem Esel herunter, v< 
ihn in einem Gebüsch und setzte sich selbst auf. Nun \ 
die Neraäden 3 ) — denn sie waren es — an den Esel 1 
umringten ihn und suchten die Alte. Aber sie fände 
nicht und sprachen: f Da ist die eine Seite, da ist die ai 
da ist auch der Obersack, aber wo ist denn die Alte?' 
hielten nämlich das Weib, welches sich auf dem Ese 
sammengekauert hatte, für den oberen Me'hlsack. Da s] 
eine von ihnen: f Sie wird in die Mühle zurückgegangen 
Und mit einem Male schwangen sie sich alle in die Luf 
waren in demselben Augenblicke schon an der Mühle. 
Müller hörte über sich einen furchtbaren Lärm, Steine, '. 
scheite, Glasscherben und andre Dinge fielen auf das 



! ) Tpaxavöc, ö, eine in der Umgegend des Parnasos sehr be 
Speise, welche aus Milch und grobem Mehl gekocht und an der i 

gedörrt wird. Vgl. Ulrichs Reisen und Forschungen I, S. 122. — 
bservations 1. I, eh. 59 und II, 7 (S. 133 und 184 der Ausgabi 
J. 1588) hält den Trachanas für die \xdla der Alten. 

2 ) öiaßöXiccotic. 

3 ) ij Ncpä'iöec. 
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4er Mühle. Hierauf begaben sich die Neraiden auch hinein 
in die Mühle, wo der Müller sich befand, kehrten alles darin 
wai, setzten auch die Mühlsteine in Bewegung, riefen dem 
Uffller zu und verlangten die Alte von ihm. Dieser jedoch 
gab ihnen keine Antwort und kauerte sich vor Furcht in 
"seinem Bett zusammen wie ein Knäuel, 1 ) denn, wenn jemand 
in einem solchen Falle redet, nehmen ihm ja die Teufel 2 ) 
4e Sprache. Die Neraiden waren sehr zornig auf ihn, aber 
sie wagten doch nicht ihm nahe zu kommen, weil er ein 
Afönch aus dem Kloster des heiligen Herrn Lukas war und 
Bibelsprüche vor sich hinmurmelte. Da sie nun nichts aus- 
richteten und die Alte nicht fanden, so brachen sie mit einem 
Male wieder auf, nahmen den Weg, auf welchem die Alte 
dahinritt, und holten sie ein, obwohl diese, während die 
Teufelinnen in der Mühle nach ihr suchten, ihren Esel an- 
gespornt und auf ihn drauf geschlagen hatte, dass der Wolf 
ihn nicht schlimmer hätte zurichten können. 3 ) Und ein Theil 
von. ihnen stellte sich vor dem Esel auf, andere hinter ihm 
und wieder andere auf beiden Seiten, und sie wimmelten wie 
Ameisen und liessen das Thier nicht weiter und sagten wie- 
der: 'Da ist die eine Seite, da ist die andre, da ist auch der 
Otarsack, aber wo ist denn die Alte? Gehen wir noch ein- 
mal zurück! Der Müller hat sie versteckt.' Im Nu flogen 
^s wieder zur Mühle zurück. Abermals krachten die Ziegeln 
a uf dem Dache, als wenn starker Hagel fiele, von den Steinen 
****d den anderen Dingen, welche sie darauf warfen. Sie 
s *öberten abermals ausserhalb und innerhalb der Mühle nach, 
***nringten auch wieder den Müller, ob er nicht etwa die 
^lte in seiner Nähe verborgen hätte. Aber da sie nirgends 
^twas fanden, brachen sie wieder auf und eilten dem Esel 
**^ch, auf welchem die Alte sass. Diese war jetzt bereits bis 
hinauf an die Weinfelder von Steiri gekommen. Nun umzin- 
gelten die Neraiden wiederum zornig den Esel und sagten 
^oennals: e Da ist die eine Seite, da ist die andre, da ist auch 
^«r Obersack, aber wo ist denn nur die Alte? Ach, fänden 
* sie nur, das alte Dreckweib, 4 ) wie wollten wir sie zu- 

') \wZ\hxTY\Kt jLiviä Kou|noOXa cdv xoußdp*. 
*) ol öiaßöXoi. 

■) iroO TiÖTpuiYi (d. i. tö £Tpu>Y€) 6 Xukoc. 
Ö Tf| ocaTÖYpija. 
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richten! Wenn sie wüsste, was ihrer wartet! Ach, n 
sie nur sein! — Aber wir wollen sie schon finden, 
Dorf hinein gehen wir.' Als das die unglückliche Alte 
Hess sie vor Angst einige streichen 1 ) und hielt den 
so fest an sich, dass sie beinahe platzte. 

Während nun die Neraiden also sprachen und u 
Esel herumschwärmten, kamen sie dem Dorfe immer 
Da krähte ein Hahn, und eine von ihnen sprach: 'Eil 
kräht/ Eine andere aber entgegnete: f Lass ihn nur 1 
's ist der grüne/ Kurze Zeit darauf krähte ein zweiter 
Da sprach eine von ihnen: 'Hört, auch ein zweiter 
kräht, lasst uns fliehen!' — c Ach was/ erwiderte eine i 
f lass ihn krähen, 's ist der scheckige.' 2 ) Als sie vo 
Dorfe angekommen waren, dort, wo die Höhlen sin 
krähte ein dritter Hahn. Da riefen sie: 'Gehen wir, 
wir! Denn der schwarze Hahn hat gekrähet, und dt 
überrascht uns. — Ach, du altes Dreckweib!' Damit 
sie davon. Und so gelangte denn die Alte, am ganzen 
zitternd, nach Hause, wo sie gleich mit Weihrauch räi 
Hess; und später, nachdem sie etwas ausgeruhet hati 
wieder zu sich gekommen war, erzählte sie ihr Erlebni 
wurde ruhig. So hatte sich die Alte durch ihre Kl 
gerettet. Und nachdem Gott den Tag hatte anbrechen 
und es ganz hell geworden war, ging sie zusammei 
ihrem Alten an den Ort, wo sie den Sack mit dem 
gelassen hatte, und sie nahmen ihn und trugen ihn 
Hause. 



f ) tc ' Koußövrcavi (d. i. rr\c ^Koßövrave, dKÖßovTo, Ikötctovto 
XiYOi Xitoi. 

2 ) oö irapöaAöc 
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7. 

Der • Wampy r . 

Arächoba. 

Einst wurde an einem Orte ein Mensch getödtet und 
blieb lange Zeit unbestattet liegen. Endlich fand man ihn 
und begrub ihn in dem Dorfe, welchem er angehörte. Einige 
Zeit nachher bemerkten die Bewohner dieses Dorfes, dass 
ihnen ihre Eier, Hühner, Ziegen und Schafe abhanden kamen, 
und sie wussten sich das nicht zu erklären. Als nun ihr 
Priester einmal Nachts nach der Kirche ging, sah er, wie 
ein Teufel aus dem Grabe jenes Ermordeten stieg und in 
die Stalle der Leute einbrach ; auch begab sich derselbe vor 
das Haus der Wittwe und rief hier gerade so, wie jener, als 
man. ihn tödtete, gerufen hatte: '0 ich Armer! Warum er- 
mordet ihr mich? Menschen werde ich dafür verschlingen!' 1 ) 
Der* Priester benachrichtigte seine Gemeinde von dem, was 
er gesehen und gehört hatte. Da nahm ein Greis das Wort 
wui sprach zu den Bewohnern des Dorfes: 'Der Teufel, 
we lcher aus dem Grabe steigt, ist niemand anderes, als jener 
Ennordete, welcher zum Wampyr geworden ist. 2 ) Wie der- 
selbe damit angefangen hat unsere Eier und unser Vieh zu 
ve *«ehren, so wird er nachher auch seine Verwandten ver- 
schlingen und endlich uns alle. Wir müssen also dem vor- 
wogen. Wie ihr wisst, verlassen die Wampyrn 3 ) Sonnabends 
ö*re Graber nicht. Wir müssen nun vor allem einen an 
e üiem Sonnabend Geborenen 4 ) ausfindig machen und ihm 
das Grab des Wampyrs zeigen. Der wird schon wissen, was 
er zu thun hat.' Die Bauern folgten dem Rathe des Alten, 
p**chten einen am Sonnabend Geborenen ausfindig und trugen 
*hm die Sache vor. Derselbe sprach zu ihnen: p Siedet zwei 
f essel voll Essig, härtet einen Bratspiess im Feuer und haltet 
e ***e Axt, einige scharfe Messer und einen Mantel in Bereit- 
schaft. Am Sonnabend vor Sonnenaufgaug bringen wir alle 
Gegenstände an das Grab des Wampyrs.' So geschah's. 

*) Kfajiq 6& qpdtu. 
*) ßoupboXdxiace. 

*) ol ßOUpöÖXdKOl. 

*) fvov caßßaTOYC^iii^vov. 
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Am Grabe angekommen wusch sich das Samstagskind 
Gesicht und Hände in Essig. Darauf nahm er den 1 
befestigte ihn dem Grabe gegenüber an einem Baums 
und faltete ihn so, dass man glauben konnte, es s 
Mensch darin eingehüllt. Nun ergriff er die Axt ue 
an das Grab zu öffiien. Und der Wampyr unten in de 
hörte das und stöhnte und drohete, indem er rief: *Y 
das? Ich werde ihn verschlingen.' Jener aber entge 
f Erst will ich dich ans Tageslicht ziehen, dann versc 
mich.' So ward denn der Wampyr ausgegraben. E 
eine grosse, wohlgenährte Gestalt, von blühendem Aui 
und mit wild rollenden Augen. Zornig wandte er si 
den am Sonnabend Geborenen und sprach: c Wer hat 
verrathen?' — 'Der dort drüben/ antwortete jener, e c 
dem Baume lehnt.' Er hatte kaum diese Worte gespr« 
da war der am Baum befestigte Mantel mit einem Mal 
seh wunden: der Wampyr hatte seine Flammen auf ihi 
gehaucht und ihn verbrannt. Nun aber packte das Sam 
kind den Wampyr, schnitt ihm den Leib auf, nahm das 
heraus, durchstach es mit dem Bratspiess, warf es ii 
einen der beiden mit Essig angefüllten Kessel und zerh 
es. Dann goss er den Essig ins Grab auf den Wampyr, 
auch die Axt nebst allen übrigen gebrauchten GegenstS 
hinein und schüttete es wieder zu. Hierauf wusch er 
die Hände und ging mit den übrigen fort. Und nur 
der böse Geist 1 ) von dem Orte verschwunden. 



8. ' 

Der Teufel in der Flasche. 

Zakynthos. 

Einstmals machte sich der Teufel ganz klein und h 
in eine Flasche, in der Absicht, die Weiber zu täuschen, 
sprach zu sich selber: c Die Frau, welche die Flasche öl 
wird am ersten Tage, will ich glücklich machen; die 



*) 6 TpiCKardpotToc. 
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offnen wird am zweiten, die will ich entehren ; die sie öffnen 
wird am dritten, der will ich alles Böse zufügen, was es 
nur auf der Welt gibt.' Am dritten Tage öffnete eine Frau 
die Flasche ; der Teufel fuhr als Rauch heraus, wandelte sich 
sofort in einen Balken und wollte ihr eben ein Leid anthun. 
Sie aber sah dies voraus und sagte rasch: 'Ich glaube dir's 
nicht, dass du in dieser kleinen Flasche warst, du, ein so 
grosser und mächtiger Herr.' Um ihr nun das zu beweisen, 
fuhr der Teufel wieder als Rauch in die Flasche hinein. Die 
Frau aber drückte geschwind den Stöpsel darauf und Hess 
den Teufel nicht wieder heraus. Und daher sagt man, wenn 
man von der Schlauheit der Weiber redet, dass sie selbst den 
Teufel hinein in die Flasche stecken. 



9. 

Die Rache der Lämnissa. 

Ebendaher. 

Eine Lamnissa 1 ) wollte einst auf die Jagd gehen. Aber 
kaum hatte sie ihre Behausung verlassen und ihren Weg 
^getreten, als sie durch einen Flintenschuss, den ein Mann, 
sobald er sie erblickte, auf sie abfeuerte, verwundet wurde. 
Sie konnte daher ihren Vorsatz nicht ausführen und kehrte 
**aeh Hause zurück. Ihr Zorn über jenen Mann aber war 
80 gross, dass sie dem Menschengeschlecht grimmige Rache 
^h-wor. Sie liess sich sogleich einen Backofen bauen, der 
Wenigstens fünfzig Menschen in sich fassen konnte. Nach- 
**eru dann ihre Wunde geheilt war, ging sie wieder auf die 
***gd. Auf dem Wege, den sie einschlug, traf sie gerade 
e *Qe Menge Menschen an: sie wählte sich also die grössten 
****<! dicksten unter ihnen aus und trug sie in ihre Behau- 
^Ung. Hierauf reinigte sie mit ihren Brüsten den Backofen, 
dachte Feuer an und briet alle ihre Gefangenen, zur Rache 
*ur die Unbill, die sie zuvor erlitten hatte. 

') Adfivtcca. 
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Die Arachobiten und die Lamnia. 

Arachoba. 

In der Doiibri 1 ) hauste einst eine Lamnia. 2 ) 
mussten die Einwohner von Arachoba an jeder Kirc 
die sie abhielten, einen der Ihrigen zum Frasse preis 
um unbelästigt von ihr das Fest begehen zu konnei 
pflegten daher immer vor Beginn der Feier das Los zu i 
und wen dasselbe traf, der ward das Opfer der Lamnif 
nun einst das Los auf einen jungen, stattlichen Pall 
gefallen war, da sprach der Sohn des Ersten und Voi 
sten im Dorfe: e Ich will hingehen und der Lamnia 
darbieten, um unser Dorf zu retten.' Man sagte nä 
dass, wenn einmal die Lamnia den Sohn des Ersten im 
bekommen hätte, sie nachher keinen anderen mehr f 
würde. Die Eltern des Jünglings weinten und härmte: 
und suchten ihren Sohn von seinem Vorsatze abzubr 
Allein dieser hörte nicht auf sie, sondern zog aus und 
hinein in die Doubri, um die Lamnia aufzufinden. £ 
diese nun des Jünglings ansichtig wurde, stürzte sie sie 
ihn, um ihn zu verschlingen; er aber versetzte ihr, 
ehe sie ihn packen konnte, rasch einen Stich mit seiner '. 
und tödtete sie. Hierauf begab er sich zur Kirchweil 
erzählte den über seine Rettung Erstaunten das Gesche 
Seitdem hatte das Dorf Ruhe. 



11. 

Der Drache von Kon mar iä. 

Ebendaher. 

In der tiefen Schlucht von Koumaria 8 ) hauste ehe 
ein furchtbarer Drache, welcher eines Tages einen Mens 



') Nxoöjuirpii, Vj, ein tiefer Riss in dem Bett eines vom Pai 
herabkommenden Giessbachs, nordöstlich von Arachoba. 

8 ) Ad^via. 

8 ) Kou^apid (Erdbeerbanm) heisst eine Gegend in der Nähe 
Arachoba. 
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von weitem her in seinen Rachen zog. Als er den Unglück- 
lichen his zu den Achseln verschlungen hatte, breitete dieser 
seine Hände aus und schrie um Hülfe. Einer der vielen, 
die aus der Ferne zusahen, rief jhm zu, um seine Qual ab- 
zukürzen: e Falte die Hände zusammen, so wird der Drache 
dieb. loslassen.' Der Unglückliche folgte diesem Rathe, und 
alsbald schluckte ihn der Drache vollends hinter. 



12. 

Die Räthselwette. 

Ebendaher. 
. . Bruchstück. 

Es war einst eine Königin unten bei Theben, 1 ) die sass 
wn Wege auf einem Felsen und gab allen, die dort vorüber- 
kanaen, drei Räthsel auf. . Sie verkündete, dass sie denjenigen, 
der diese Räthsel zu lösen vermöchte, werde vorüberziehen 
käsen, ohne ihm etwas anzuhaben ? ja dass sie bereit sei den- 
selben zum Manne zu nehmen; wer sie aber nicht errathen 
*onne, den werde sie fressen. Viele zogen dort vorbei, aber 
keiner vermochte die Räthsel zu lösen. Da hörte ein junger 
***inz von dieser Königin, und weil dieselbe, wie es hiess, 
v on hoher Schönheit war, so beschloss er an dem Felsen, 
a **f welchem sie sass, vorüberzugehen, indem er hoffte ihre 
Hand gewinnen zu können. Sein Vater versuchte ihn zurück- 
sandten, allein der Sohn hörte nicht auf ihn und machte 
8 *ch zu jener Königin auf den Weg. Als diese den An- 
kömmling erblickte, sprach sie zu ihm: 'Ach, du Armer! Du 
"ist ein so schöner Jüngling und willst dich ins Verderben 
Stürzen? Kehre zurück zu deinem Vater! Schon so viele sind 
**ier vorbeigekommen, aber keiner ist im Stande gewesen die 
-^athsel zu lösen. Wirst du sie errathen 'können?' Da ent- 
Sfegnete der Jüngling: 'Lass dich das nicht kümmern! Ich 
^°ffe sie zu errathen.' Da sagte sie ihm das erste Räthsel. 
dieses lautete: 'Welches ist das Ding, das, was es erzeugt, 
Ve *^ehrt? Es erzeugt seine Kinder und verzehrt sie wieder.' 



*) kotou kot' <J>r|ßa. 
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Da antwortete jener: f Ei, Frau Königin, das ist ja sei 
zu errathen. Das ist das Meer: dieses verzehrt seine 
Kinder, denn aus dem Meere entstehen die Flösse 
Meer fallen sie zurück.' Da sprach die Königin: *i 
Nun will ich dir das zweite Räthsel vorlegen.' I 
lautete: c Welches ist das Ding, das weiss und schwi 
sieht und nimmer altert ?' — c Ei/ sagte der Jünglinj 
dies ist nicht schwer. Das ist die Zeit. Diese sieh 
und schwarz aus, denn sie ist nichts anderes als T 
Nacht; diese altert auch nie, denn seit die Welt sfe 
sie, und wird sein bis an der Welt Ende.' — 'Richtig 
die Königin. f Aber jetzt will ich dir das dritte Räthi 
legen, das wirst du nicht zu lösen vermögen.' — 'Wir 
sehen,' antwortete der Prinz; f sag mir's nur.' Nui 
sie ihm das dritte Räthsel, das also lautete: c Welc 
das Ding, das Anfangs auf vier Beinen geht, dann auf 
und zuletzt auf dreien?' 1 ) Da sagte jener: 'Das : 
leichteste von allen. Das ist der Mensch. Wenn diese 
ist und zu laufen anfängt, kriecht er auf allen Vierer 
er grösser, so geht er auf seinen zwei Beinen, und w 
ins Alter kommt und sich ohne Stütze nicht mehr ai 
halten kann, so nimmt er einen Stab zu Hülfe und ge 
nun auf drei Beinen einher.' 



13. 

Der Einsiedler auf dem Berge Liäkou 

Umgegend des Parnasos. 

Ein Mönch vom Kloster des heiligen Lukas 2 ) fasste 
den Entschluss, einen ganzen Winter auf dem Gipfi 
Berges Liakoura 3 ) zuzubringen, denn er wünschte zu erfi 



! ) TToiö 'vai £kcTvo tö irpäua, iroö iripßaxet irpana u£ T&ccpa 
kovtA pt ouö xal Kovrä pt Tpia; 

f ) südlich vom Parnasos in der Nahe des Dorfes Stein, 
oben Nr. 6, S. 135 und 137. 

3 ) d. i. des Parnasos. 
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m& streng der Winter dort oben sei und wie die Geister 1 ) 
dieses Berges mit einander streiten. Er richtete sich also auf 
demselben in einer Höhle eine feste Wohnung her, versah 
sich mit Nahrungsmitteln und den übrigen Lebensbedürfnissen 
für den ganzen Winter und schloss sich , ehe dieser begann, 
in die Höhle ein. Der Schnee verschüttete ihn vollständig 
in seiner Wohnung, und den ganzen Winter über sah er 
weder Himmel noch Erde. Er hielt aus bis zur Mitte des 
März. Da fühlte er das Ende seines Lebens herannahen und 
schrieb folgende Worte an die Wand der Höhle: c Ich habe 
den ganzen Winter hier oben zugebracht, habe den Kampf 
der Winde und der Geister dieses Berges vernommen und 
bis -zur Mitte des März gelebt; länger vermochte ich's nicht 
auszuhalten, und ich sah mein Ende kommen, denn der Frost 
des März und das Toben und Brüllen der Geister und Winde 
waren fürchterlich; der Berg schwankte hin und her, und es 
schien mir, als wolle er zusammenstürzen. Ich habe diese 
Worte aufgeschrieben, damit keiner wieder es wage, gleich 
mir den Winter auf dem Berge Liakoura kennen zu lernen. , 
Lange Zeit zeigte man die Höhle, in welcher der Mönch 
gelebt, und die Worte, die er an die Wand derselben an- 
geschrieben. • 



14. 

Alexander von Makedonien. 

Ebendaher. 
Bruchstück. 

Ein mächtiger König aus fernem Lande beschloss einst 
a, *8zuziehen, um das ganze Land, welches unsere Grossvater 2 ) 
"^Wohnten, sich zu unterwerfen. Darüber war grosse Be- 
stürzung unter diesen, und sie fürchteten, von jenen unter- 
3ocht zu werden. Aber da war einer unter ihnen, der Alexan- 
der hiess und aus Makedonien stammte, welches Land jetzt 



') tä cxöixcid. 
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die Türken inne haben: der war sehr tapfer und 1 
Thaten vollbringen, die kein anderer zu vollbringe: 
mochte. Derselbe fasste den Beschluss, jenem fremden 1 
sich entgegenzustellen. Die Alten 1 ) erzählen, er sei 
geworden, weil er sehr schön und sehr edel war. 
Alexander versammelte also in seinem Vaterlande laute 
erwählte Makedonier um sich und zog mit ihnen dem 
liehen Könige entgegen. Er besiegte ihn und befreit 
diese Weise unser Volk 2 ) von der ihm drohenden K] 
schaft. Hierauf nahm er alle seine Länder in Besits 
fand hier so viel Reichthuin und fruchtbaren Boden, di 
nicht wieder in sein Vaterland zurückkehrte. Seine A 
verfluchte ihn deshalb, weil er sie verlassen hätte. Alex 
hatte vorausgesehen, dass es so kommen würde. Alle 
war sein Wunsch, immer weiter vorzudringen gen So: 
aufgang, um die Enden der Erde aufzufinden. Auf s< 
Zuge traf er mit vielen Völkern und vielen Königen zi 
men, die er alle überwand. Und er zog immer weiter 
warts und fand auch Menschen, welche Flügel und nur e 
Puss hatten; dieselben flogen in der Luft umher und fr 
viele von seinen Kriegern. Aber Alexander fand ein li 
aus, um auch diese Feinde zu besiegen. Als «er noch * 
vorrückte, stiess er auf Menschen, welche Hundsköpfe ha 
dieselben waren sehr gefrässig und fügten dem Heere 
xanders grossen Schaden zu. Aber auch sie besiegte 
Hierauf kam er in das Reich eines mächtigen Königs, d< 
Krieger nicht zu Fuss kämpften, sondern Thürme auf 
Rücken gewisser Thiere errichtet hatten, welche zug 
mit den Thürmen auch noch viele Menschen zu tragen 
mochten. Diese Leute kämpften sehr tapfer gegen Ale 
der, aber endlich überwand er sie ebenfalls. Nun marscl 
er viele Tage lang, ohne einen Gegner mehr anzutre 
Seine Soldaten baten ihn umzukehren. Da er indessen 
Enden der Erde aufzufinden wünschte, so liess er seine 
daten an einem Orte zurück und drang allein weiter. N 
dem er viele Tage lang gewandert war, kam er endlich 



! ) Unter den f Alten' sind hier ganz allgemein die früheren G 
rationen eu verstehen. 
*) r6 €0voc fiac. 
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■ <fce Küste eines grossen Meeres und konnte nicht weiter vor- 

■ Warts. Da dachte er sich, dass hier das Ende der Erde sein 

■ werde. Ermüdet wie er war, legte er sich nahe am Meere 
! unter einem Baume nieder und schlief ein. Als er erwachte, 
f erblickte er sich gegenüber eine herrliche Insel mit einem 

prachtigen Garten, darinnen Blumen, Bäume, bunte Vögel 
und alle Güter der Welt sich befanden. Sie war aber ringsum 
von sehr hohen ehernen Mauern umgeben, so dass niemand 
hingelangen konnte. Ein Weib, schon wie eine Neraide, er- 
schien vor ihm und sagte zu ihm, er möge nicht versuchen 
weiter zu dringen, denn das werde ihm das Leben kosten. 
Alexander fragte die Jungfrau, was das für eine starke Festung 
mit den ehernen Mauern drüben im Meere sei, und jene ant- 
wortete ihm: c Das ist die Insel der Seligen. 1 ) Auf ihr ist 
das Paradies, und kein Lebender kann dorthin eingehen, son- 
dern nur ein Verstorbener, und auch dieser erst, nachdem 
ihn Gott für würdig befunden.' Alexander war betrübt hier- 
über und weinte, weil er, nachdem er die ganze Welt er- 
obert, nicht auch ins Paradies eingehen könne, um auch die 
Abgeschiedenen zu sehen. Das Mädchen bedauerte ihn, dass 
ein so schöner Jüngling nicht "zu erreichen vermöge, was er 
> hegehre, und sie sprach zu ihm: f Ich kann dir ein Mittel 
angeben, damit du wenigstens einige der Verstorbenen sehest. 7 
Sie zeigte ihm nun eine Gegend, wo sich eine Höhle befand, 
^d sagte: 'Hole einige deiner Genossen und begib dich mit 
ihnen hinein in die Höhle, da wirst du einige der Verstor- 
benen sehen, doch nähern kannst du dich ihnen nicht.' 
Alexander ward durch diese Mittheilung zufrieden gestellt. 
Er kehrte also zu seinem Heere zurück, holte seine Getreusten 
*h und begab sich mit ihnen nach der Höhle. Als er in 
dieselbe eingetreten war, erblickte er jenen König, der gegen 
u&ser Vaterland hatte zu Felde ziehen wollen, nebst allen 
äderen von ihm Besiegten, an Ketten gefesselt. Sie jam- 
merten alle und riethen dem Alexander, er' möge sich hüten 
*föees zu thun, wie sie, damit er nicht Strafe erleide. Es 
*ar auch grosse Finsterniss in diesem Räume, und nur mit 
**ckeln hatte man ihn betreten können. Aus allem diesen 
er kannte Alexander, dass hier der Ort der Verdammten sei, 

*) tö vrjcl tiöv jiaicdpuiv. 

10« 



1 
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und er empfand Mitleid mit ihnen. Da er nun seinen ■ 
erreicht hatte, so gebot er seinen Genossen, die Höhle « 
zu verlassen. Im Herausgehen hoben sie Erde vom 
auf ; und als sie ans Tageslicht gekommen waren, bem 
sie, dass es nicht Erde war, sondern lauteres Gold. ] 
griff Reue ebensowohl alle die, welche Erde aufgehobei 
diejenigen, welche keine aufgehoben hatten, und zwar 
weil sie nicht mehr aufgehoben hatten, und diese, wi 
gar keine aufgehoben hatten. 



* 



III. 



Volkslieder. 



A. Myrolögia im engeren Sinne. 

1. 

Zakynthos (Dorf Loükka). 

KaXö ttqö etvai, tö cutcvo v' fjvai cujLijLiaCiüjLievo 
Kai ce xaXö Kai et kokö v' rjvai cuvTpo96jLievo ! 

2. 

Ebendaher. 

"Oyioc bev ixex ödvaro, bev KXaiei tcou TraiGajujLi^vouc, 
Kf| öyioc bfcv fx €l ckotuujuö, b£v KXaiei tcou ckotuüjh^vouc, 
Kai öfioc b£v tyei ttvijlijlio, btv KXaiyei tcou Tivi^Lievouc. 

3. 

Ebendaher. 

TTp^Trei f\ ff\c vd x<*ip€Tai, Tipörei vd Kajuapiuvij, 
TTp&rei vd Trjve crc^pvouve xXovid juapTapiTdpi, 
TTp^Tiei vd Tf|v acaXKouve jufc xpueä cKaXiCTrjpia* 
TToö Tpurf* diTouc xai cTauparrouc Kai viaic jufe Td CToXibia, 
öTToö Tpiüei xai Td jwicpd iraibid jut tö ßu£i cto CTÖjua. 



4. 

Ithaka (Bathy). 
Bruchstück. 

lTp£rrei f| ff\c vd x<*ip€Tai, irpeTiei vd Kajuapiüvr], 
TTp^rcei vd rf| acoußXiZoujLie \ik cpipTicdvia cKoöira, 
TTpörei vd Tf| cK67raZoujLi€ jnfe xaniq^via ftaöxa- 



A. Eigentliche Klagelieder. 

1. 

Gar eine gute Sitte ist's, die die Verwandtschaft einet, 
Dass sie in Freude wie in Leid treulich zusammenstehet! 



2. 

Wer keinen Sterbefall erlebt, beweint nicht die Verstorbnen; 
Wer keinen Mord erfahren je, weint nicht um Mordes Opfer; 
Wem niemand je ertrunken ist, beweint nicht die Er- 

trunknen. 

3. 

Fürwahr die Erde muss sich freun, muss stolz sein und 

sich brüsten! 
Mit edlen Perlen muss man, statt mit Körnern, sie besäen, 
Und golden muss das Grabscheit sein, zu graben ihren 

Boden. 
Denn sie verzehrt des Jünglings Kraft, die Jungfraun in 

dem Schmucke, 
5 Verzehrt die kleinen Kindlein auch, die Mutterbrust im 

Mündchen ! 

4. 

Fürwahr die Erde muss sich freun, muss stolz sein und 

sich brüsten! 
Mit Besen, die von Elfenbein, muss man die hohe kehren, 
Mit weichen Sammettüchern auch muss man sie über- 
decken. 
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TToö rpu)T6i vioüc, ttoö xpifrfei viaic, ttoö xpwei TTCtXXrjKa 
5 Tpuiei toö jLiavdöuüv xd rraibid, toöv äbepcpwv t* &b£p 
Tpurfei Kai xd dvtpÖTuva xd TroXuataTrrii^va. 

5. 

Ebendaher. 

Kpi/Lia etv* vd xävouvxai oi KaXoi k' oi HebiaXej^voi, 
f"iax' oi KaXoi xP^aZouvrai k* ol öJcxox dTroErjxiujvxai, 
Hax' eiv* KaXoi irpaYuaxeuxaic Kg fiHioi Kamxav&n, 
K' elvai KaXoi i\ä 9ajLieXid Kai äHioi yid rd cmxia, 
5 K' elvai ctöv kocjuo 9XdjLi7ioupa Kai xc* eKKXrjciäc cxoXi- 
K 3 elvai xai jli^c* tö arm touc öXöxpuco KavxrjXi. 

6. • 

Eephalonia (Bezirk Skala). 
TToö TTÖt crfjjLi TTöXi, cxpecpexai, Kai cxf| Cupid, yupiEei ~ 
Keivoc, ttoö Trqt cxfj juaüpri t^v, ömau be xupi£ei. 

7. 

Zakynthos (Dorf Loükka). 

Kavidpi jnupiOTiXoujLiicxo, Yopo^cpaXa f\o^i&To } 
Ce xi Kapdßi 9d ßpeOgc Kai c' xi Tiöpxo 6' äpd£rjc, 
Tid vapGrj r\ jnavoöXd cou vd ce EavaYopdcrj; 

8. 

Ebendaher. 

*A bfcv dcxpdi|/rj, be ßpovxdei, d be ßpovxdrj, bfc ßpe'xei, 
Kq d be cpiuvdaj öiroioc irovei, be xpexei ö köcjlioc öXoct 
'Ottoö ä%e\ judva, Sc x^ßcrai, Kai dbpecprj, de Ximäxai, 
K?| ÖTioö eW KaXö dvxpÖTuvo, vd xöv ipuxoTioväxai ! 

9. 

Zakynthos (Dorf Koiliomäno). 

r TTXdKa XP UC H» TiXaK' dpYupfj, TiXaKa jaapjLiapiujLi^vri, 

TT* oXouc xouc veouc ^jndpavec k^j öXaic xak viaic jiiapaiv 

Kai xoüxove xöv vioüxcuco vd jafjv xöve juapdvrjc!' — 



9, 2. vfouc in viouc zu ändern liegt nahe, scheint mir aber d 
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Denn sie verzehrt die Jünglinge, die Jungfraun, alle Tapfren, 
5 Verzehrt der Mütter Kinder auch, der Schwestern theure 

Brüder, 
Verzehrt die Ehegatten selbst, die sich herzinnig lieben! 

5. 

Herb ist' es, wenn dem Tod verfalTn die Guten, Auserlesnen! 
Die Guten werden ja gebraucht, und aufgesucht die Braven, 
Sie geben gute Kaufherrn ab und würd'ge Kapitäne, 
Sind nützlich der Familie, des Hauses starke Stützen, 
5 Sind die Standarten in der Welt, und auch der Kirche Zierde, 
Und drinnen in dem eignen Haus sind sie die goldne Leuchte. 



6. 

Wer nach Konstantinopel geht, nach Syrien, kehret wieder; 
Doch wer die schwarze Erd' erwählt, der kehret nimmer 

wieder. 

7. 

Du buntgestickter Blumenkorb, mit Nelken angefüllet, 
Auf welchem Schiff wirst fahren du, in welchem Hafen landen, 
Dass kommen kann dein Mütterlein, dich wieder loszukaufen? 



8. 

Wenn es nicht blitzt, so donnert's nicht, nicht regnet's, 

wenn's nicht donnert, 

Und wenn nicht aufschreit, wer sich härmt, strömt nicht 

herbei die Menge. 

Wer Mutter oder Schwester hat, der mag ihn mit beweinen, 

Und wo ein wackres Ehepaar, mag's innig um ihn trauern ! 



9. 

r Du silbernes, du goldnes Grab, du Grab von edlem Marmor, 
Das alle Jünglinge verzehrt und alle jungen Mädchen, 
Nur diesen einen Jüngling da, den wolle nicht verzehren!' 



nicht gerathen. Vgl. 10, 2 und 5; 22, 3; 23, 2, u. s. w. 
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K* f| TrXonca drcijXoYiiöilKe, töv t^toiov Xötov elire* i 
5 c MTyfdpic el|uuxi |udva tou, iLiTyrdpic dbepcpi^j xou, { 

Mryfdpic etjLiai TTpurroOeid, vd |Lif|v töve inapdvur,' 



10. 

Ebendaher. 
e BapKouXaic ttoö juiceüete, ßapKOiiXaic, cra|LiaTicT€ 
Kf| auröv töv vio ttoö d7rripeT€ rdxa jnf|V töju irouXflf 
Xixr Ibiva vd töv ibui, x*Xia vd toö niXrjcw, 
XiXi 5 fbive i] judva tou Kai x'Xi* fj dbepcprj tou!' — 
5 Krj 6 veoc dir^XopiÖTiKe jafe tö yXukö tou CTOjLia' 
c "€xeT€ ypöcia, cpäTe Ta, cpXiupid, cpuXdSeTd Ta! 
Kg ÖTav dcTipicij 6 KÖpaKac Kai t^vij irepicrepi, 
Töt€ Kai cü, juavoöXd jnou, ejueva dKapTepei.' 



11. 

Kephalonia (Dorf Zerbäta). 
Tö viö ttoö cuveßxdvoujue ti exoujue vd tou ttoö|li€; 
TTouto ipriXöc cdv dTT^Xoc, Xuyvöc cdv KUirapiccr 
TTouxe tö Mai tcij irXaTaic tou, Trjv dvoiEi crd crrjGi 
T' acTpa Kai töv auYepivö crd juaTia Kai crd cppubia 
5 TToötov ctoüc KdjUTiouc tö ßioXi, ct^jv eKKXriad Kavxrj 
'Htov Kai eic tö cttiti tou Kapdßi dpjuaTUüja^vo. 
Kai tö ßioXi TcaKiCTr|Ke Kai tö KavTrjXi £cßticrri 
Kai tö Kapdßi t* öjaopcpo k§ ckcivo äirqKOumcTi]. 



12. 

Kephalonia (Bezirk Skala). 

5 €c€ cou Tidve, vioutcikc, £vvid luupoXotcrpaic, 
C H TpeTc dirö tt| jaid juepid k' f) xpeic and Tfjv äXXri, 
K' ft TpiTaic f| KaXXiTepaic dTrdvw dir' tö KecpdXi. 
'ApxovTiKfe k^| eöfeviK^ — k^j dXXidic tö jaupoXöi! — 
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I>a.x-»uf entgegnete das Grab und sprach die harten Worte: 
5 ? Bixi ich etwa die Mutter sein, bin ich denn seine Schwester, 
Bixx ich denn seine Muhm' etwa, dass ich ihn soll ver- 
schonen?' 

10. 

*I1x:e- Barken, die ihr zieht dahin, o haltet an, ihr Barken, 

Verlaufet doch den Jüngling nicht, den ihr habt mitge- 
nommen ! 

^^olnl tausend gab' ich, ihn zu sehn, wohl tausend, ihn zu 

sprechen, 
tausend gab' die Mutter sein und tausend seine 

Schwester!' — 
& E>r-a.xaf öffnet seinen holden Mund der Jüngling und erwidert: 

Eu ^x kleines Geld verzehret nur, und die Zechinen spart euch! 

^®iM wenn die schwarzen Raben sich in weisse Tauben 

wandeln, 

^axin magst auch du, mein Mütterlein, den Sohn zurück- 
erwarten.' 

11. 

*▼ iö sollen wir den Jüngling hier, den wir geleiten, preisen? 
*iocili war er einem Engel gleich, und schlank wie die 

Cypresse; 
^ e ü Mai -trug auf den Schultern er, und auf der Brust 

den Frühling, 
1248 strahlte ihm der Sterne Glanz von Augen und von Brauen. 
^ r "vrar die Violin' im Feld, die Leuchte in der Kirche, 
^ r "%var ein wohlgerüstet Schiff im Innern seines Hauses. 
Äe *^brochen ist die Violin', erloschen ist die Leuchte, 
^ Schiff, das stattliche, es ist zertrümmert und versunken. 

12. 

^ *>H ziemt sich's, Jüngling, dass um dich neun Elage- 

frauen weinen: 
*^i müssen dir zur Rechten stehn, drei andre dir zur Linken, 
**cl die drei letzten von den neun, die besten, dir zu 

Häupten. 
** junger Herr aus edlem Blut — nein, traulich sei das 

Klaglied! — 
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5Ti ?x el c> Mikia nou, k^i frrecec, ti fyexc Kai £€piZrijOq 
TToö fjiav f| [JiZa cou xpvcf\ k' 01 kXi&voi cou dcryn^v 
Kai ra TrepiKXiuvdpia cou Tca/iTraic /LtaptapiTapia; 

13. 

Ithaka (Bathy). 

TToioc Tove iiievuieue, töv tetoio vtö, toö Xdpou; 
*Av f\jav 6 fiXioc, vd x«ÖQ! t j ficipi, vd ßaaXeiinj! 
Kf| Sv rJTave judva jue iraibid, vd x^vij xd iraibid to]! 
Kf| dv ffrav KÖpn dvuTravtpri, juoipa vd |uf)V TViwpiZq! 
5 4>ibi vd <pdr) ifj tXwccd toi Kr) dcrpiTric Tf| XaXid to|! 

14. 

Zakynthos (Dorf Loükka). * 
Nd iLtopotapg 6 craupöc, vd jua£wxTi] t' äcKepi, 
Nd törj tö ttoiöc töv x^ßetai, vd ibij tö ttoiöc töv k! 
Töv xXaiei tö IfiTra toö cttitiou, tö f/iiTra Tflc aüXfJc v 
Töv KXaTv t' dTroKepdjLiiTa, ttou cräve tö <pap|itdKi. 



15. 

Kephalonia (Dorf Katapodata). 
c Götoö ttou dKivncec vd ttcIc ct' dtupuco TaEibi, 
Ctöv G^ov c a öpKiZiiu vd |itou ttQc, ttöt€ vd c£ Trpoqxevu 
Nd piSuü ßoba crtjv auXrj, TpavTaqpuXXa cttijla TröpTa, 
Nd qmdcw fio^xa vd tcutQc Kai benrvo vd beurvrjajc, 

5 Nd crpwcuu Kai Tf|v kXivh cou, vd irecijc vd TrXaTidcqc. 
f *A qmdcgc fxo^ia, t&pou to, Kai benrvo, beiirvtice to, 
Kq d CTpuicqc Kai Tf|v kXivh |liou ; rrece, KOijbiricou dirävt 
K^| dttu Trattu ctt) jaaupri t^c, ct j dpaxviacjuevo x<&M a > 
Kf| ?x w tt| if\c fiä 7TdTrXu)|iia, tö xwjua tid cevTÖvi, 

10 Kai Tcuo/Liai töv KoupviaxTÖ, benrvdiu dirö tö xwjaa, 
Kai mvw t' ibptqocTdXaxTO Tcfj nXaKac tö cpap/LidKi.' - 
c *Av direcpacicec vd irac, vd jufjv juaTatupicrjc, 



12, 5. Statt jurjXid jnou andere: o£vrpo fxou. 
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M^in Apfelbaum; was hat denn dich, den kräftigen, ent- 
"~ * wurzelt? 

deine Wurzel doch von Gold, und deine Zweige silbern, 
deine Aestlein ringsumher wie feine Perlenschnüre. 

13. 

VV^nr nur den schönen Jüngling hier an Charos hat ver- 

rathen ? 
Sonne? nicht mehr leuchte sie! Der Stern? er gehe 

unter! 
■'s eine Mutter, möge sie verlieren ihre Kinder! 

war es eine Jungfrau gar, nie soll sie Hochzeit feiern ! 
Schlangen und der Nattern Brut mag ihre Zunge fressen ! 

14. 

säumen mag das Crucifix, dass sich die Menge sammle, 
^** sehn, wer um den Todten klagt, zu sehn, wer ihn beweinet ! 
l^^s Hauses Eingang weint um ihn, die Pforte seines Hofes, 
i->io Wasserrinnen an dem Dach, sie träufeln bittre Thränen 



15. 

Lern du auf die Reise gehst, von wannen keine Rückkehr, 
Sa $g* mir, bei Gott beschwör' ich dich, wann dein ich harren 

dürfe. 
*^^xxn Rosen möcht' ich auf den Hof und vor die Pforte 

streuen, 
^^ocht' auch ein Mahl bereiten dir zum Mittag und zum 

Abend, 
^-* *id dir dein Lager ordnen schön, gemächlich auszuruhen.* — 
-V^as Mittags- und das Abendmahl verzehre du nur selber, 
O^nd richtest du mein Lager zu, magst selbst du darauf ruhen! 
^frfi wähle ja zum Aufenthalt den finstern Grund der Erde, 
^nr Decke dient die Erde mir, der Schutt dient mir als 

Bettzeug, 
xx Mittag speis' ich von dem Staub, zu Abend von dem 

Schutte, 
Wasser, das vom Grabstein trauft, wird mir zum 

Labetrunke.' — 
lüat du entschlossen fortzuziehn und nicht zurückzukehren, 



\ 
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*Avoi£e Td )LiaTdKia cou k* ibfec jlxioc imrdvTa idj| Sk\r\ 
Kfj fiqpce urid ctö cttiti cou k' vfiä' ctoüc dbucouc co 
15 Kai d\KW Trdpe /Lticeuje, ciikiucou Trdpe (petita, 
TTpud cou cupouv öujuiaTÖ, ck ipdXXouv o\ lumabec, 
TTpitd ci irepiXdßouve tcti ff\c 01 KXepovöjnoi ! ' — 

16. 

Kephalonia (Samos). 

NdKOKUpd ^TOl|LldCTTlK€ vd Tldprj Vd JLAlC^ljilJ. 

'GTupice dir' Tf||ii Tröpia toi cxf| pta) tou cttitioö t^c 
Kf| araXwce crf| |iiecoöXd ttic Kai xd xXeibid ttjc mdvei 
Kf| ^Tupice Kai TappiSe cttj juecr] tou cttitioö Trjc. 
5 f Kf| OTroia V KaXf| voiKOKupd, vd CKUiyij vd Td Trdprj! 

17. 

Kephalonia (Dorf Skaliä). 
MacTÖpicca, cuvTaxTtiKec vd q)Tidcrjc Tf|V drrXdba. 
Karce k* icTÖpric^ tou Td coucoujuia tou Kop/iiioö tou. 
cpTidc* tö KecpdXi q>pövtjLio , KaOujc tö jitepeTäpet, 
4>Tidc' tou Td judna büo v dXijaic, Td cppubia buo Tai 
öcpTidce tou Kai Td judtouXa, ttou fjvai cdv tö vepdvTC 
TTou e?xav tou f]Xiou tc' öjLiopquaic, tou (peTfapio 

dcTrpdbaic, 
Tou jurjXou tou ßevfriKOu Tcf) poboKOKKivdbaic. 
0Tidc J tou Tcf\ X^vac tö XaijLAÖ, tctj Trdmac tö KecpdX 
Cd xfiva eirepTraTOuve , cdju Trdma dvaiKaOÖTou. 



B. Lieder von Oharos und der Unterw 

18. 

Kephalonia (Dorf Zerbäta). 
'Akouctc ti biaXdXrjce tou irpucoö Xdpou r\ judva* 
*TTujxouv Traibid, Sc Td Kpüipouve, k$ dbepqpia, de t 

XdHouv, 
TuvaiKec twv KaXaiv dvTpaiv vd Kpuiyouve touc övTpec 



18,2. Meine Quelle fehlerhaft irüjxei: ich habe ird&xouv herg 
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So öflhe deine Augen jetzt und blick' noch einmal um dich, 

Sag* deinem Haus ein Lebewohl, ein Lebewohl den Deinen, 

15 Und mache dann dich eilig auf und fliehe rascb von hinnen, 

Bo^ror die Priester über dir den Weihrauch sträun und singen, 

>r der Erde Erben dich mit ihren Händen fassen!' — 



16. 

öes Hauses Herrin ist bereit, sie will von dannen ziehen. 
A^xx ihrer Pforte kehrt sie um nach ihres Hauses Mitte, 
öi-eift nach dem Schlüsselbunde jetzt, der Zier des schlan- 
ken Leibes, 
tTnci wendet sich und wirft ihn hin in ihres Hauses Mitte. 
5 *Die eine wackre Hausfrau ist, die mag nach ihm sich bücken !' 

17. 

t>em Gatten hast du, Meisterin, die Kölyba bereitet. 

So setz' dich hin und zähl' ihm auf die Zeichen seines 

Körpers. 
Gril> ihm ein Antlitz voll Verstand, wie es verdient der 

Todte, 
U nd Augen zwei Oliven gleich, und Brauen wie zwei Bänder, 
6 "nd Wangen gib ihm, an Gestalt der Goldorange gleichend 
**&* Sonne Schönheit zeigten sie, den weissen Glanz des 

Mondlichts, 
(»enuscht mit zartem Rosenroth des Apfels von Venedig. 
***l> ihm den schlanken Hals der Gans, gib ihm das Haupt 

der Ente: 
ktol^ w j e (Jj e Gans schritt er einher, und gleich der Ente 

sass er. 



B. 



Xiieder von Charos und der Unterwelt. 



18. 

^**fc, hört doch, was verkündet hat des bittren Charos 
t ^^ Mutter: 

^^r Kinder hat, verberge sie, wer Brüder, nehm' in 

Acht sie, 
^* Frauen wackrer Männer, auf!, verberget eure Gatten! 



3 
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Kfj ö Xdpoc cuYupfcetai fiä väßtr) vd Kpouc^^;rJ. , — 

5 Md vd tov Kai Kaxaißaive tcou KdjLurouc KaßeXXäpic 
Maöpoc fJTav, KaTdjuaupoc, juaupo Kai t' SXotö. toik 
Qpvei cieX^Tia bucoTra, ara0id H€Yu^vw]I£va• 
CTeXerra t&x* 1 Tid Kapbiaic, ciraOid fiä xd K€<päXia. 
Ctekuj Kai toju TiepiKaXa», td x^pw* craupuijui^va* 

io c Xdpo ; tid bk uXripuivecai, ti«ti bl\x Tr^pveic aarpa; 
TTdpe toöv "ttXouciujv Td cpXwpid Kai toö qpTwxtöv iä ; 
Kai Trdpe Kai toöv TrevrjTwv t' djuTreXoxwpaqpd touc!* 
Kf| dKeivoc jh.* d7TOKpi0TiK€ cd ckuXoc |iiaviajuevoc" 
*Nd x a POÖv o\ ttXoücioi Td cpXwpid Kai oi cpTuq 

Tpöcia, 

15 Nd xaipouvTai k' oi ir^vryrec t\ djU7reXoxwpa<pd touc! 
Kf| £fw Trepvuj 8juop<pa KOpjuid, t' dYY^XoKaiwjuju^va, 
Nd TcriTap^uj tc' dbepcpaic, vd XaxTapiZiu fidvaic 
Kai vd xwpfcw dvTpöfuva, Td TiüXuaYaTTTHLieva.' — 
*ß Qk jLA€TaXob\5va|Li€, TroXXd KaXd ttoö Kaveic, 

2oTToXXd KaXd juac ^Ka/uiec, nd £va KaXö bkv Kdveic* 
Tiocpupi jli^c* tö TT^Xato, CKaXa ctöv KaTW köcjlio, 
Nd KaTaißaivoDV f) dbepqpaic, vd KaTaißaivouv fj flava 
N' dvaißoKaTaißaivoDve KaXwv dvTpaiv tuvaucec. 



19. 

Ithaka (ßathy). 

'Akoöc tö ti biaXdXrjce toö juaüpou Xdpou f| flava; 
Timxikcc, KpuipTe tc' avTpec cac, uavdbec, Td Traibiri 
Kr) 6 tuiöc |nou ßr^Ke crd ßouvd, v' dXacpoKUvrppiciJ, 
Kfj 80* eöpr) tt^vtc, Tr^pvei TpeTc, Kfj 86' eöprj Tpeic, 

buo, 
5 Kfj 80' eöprj Kr) £vave jiiovaxö, x^P 1 &£v toö Kdvei.' 
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öenii Charos schickt sich eben an, zum Plündern auszu- 
ziehen. 5 — 
»Und sieh, da kam er 7 hoch zu Boss, herab in die Gefilde. 
Sohwarz war er, rabenschwarz sogar, und einen Rappen 

ritt er. 
Z^^-eischneid'ge Dolche führet er und Schwerter ohne Scheide, 
Die Herzen zu durchbohren und die Köpfe abzuhauen. 
öie Hände faltend blieb ich stehn und sagte zu ihm flehend : 
10 'Warum, o Charos, lässt du nicht mit Gelde dich bezahlen? 
N"innin doch den Reichen ab ihr Gold, den Dürft'gen die 

Piaster, 
N^rrirn doch den Armen selbst hinweg die schmalen Wein- 
gelände \ 9 — 
Doch jener, wüthend wie ein Hund, gab mir die rauhe 

Antwort : 
*E>öri reichen Leuten bleib' ihr Gold, den Dürft'gen die 

Piaster, 
15 Die Armen mögen sich erfreun an ihren Weingeländen ! 
Ich nehme schöne Leiber mir, die Engeln gleich gebildet, 
"** Illingen Qual und bittres Weh den Schwestern und 

den Müttern, 
^^d treuer Ehegatten Bund, den inn'gen, zu zerreissen.' — 
^ Oott, Grossniächtiger, der du so gütig dich erweisest, 
20 ^*^1 Gutes hast du uns gethan, doch eines thust du nimmer: 
K ^-u eine Brücke übers Meer, zum Hades eine Treppe, 
^** Schwestern und den Müttern» zum Hinuntersteigen 

dienlich, 
e ö Frauen wackrer Männer auch zum Auf- und Nieder- 
steigen. 

19. 
^°isst du, was uns verkündet hat des schwarzen Charos 

Mutter? 
v ^^"hergt, ihr Fraun, die Gatten wohl, ihr Mütter, eure 

Kinder! 
^**~ Sohn ist in die Berge ja zur Hirschjagd ausgezogen. 



-, — — _ . - D ö 

. ° fünf er antrifft, nimmt er drei, wo drei er findet, zweie, 
***l wo nur einen einzigen, er schenkt ihm keine Gnade.' — 



8 ÄV 

** *»idt, Uriech. Märchen, Sagen u. Volkslieder. 1 1 
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20. 
Kephalonia (Dorf Zerbäta). 
[Ol dvxpeiwj^voi X£f<*ve ttwc Xdpo bk qpoßoövxai.] 
K^| 6 Xdpoc koittou t* ÖKOUce, ttoXu toö KaKoepdvri. 
'GrrfiTe Kai xouc nöp T l K€ CT ö Tiöjua ttoö t^uövxav. 
*KaXwc xd TraXXrpcdpia juou, KaXaic xd iroXenäxe ! ' — 

5 f KaXu»c xove xöv Xdpovxa! KdGice vd Yeuxoöjue, 
Nd qpäc x' dirdKia xoö XaYOÖ, cxri0d|Lii dirö Trcpbfci, 
Nd iriijc ical xpmaXgö Kpaci, ttoö ttivouv oi dvxpeiujjLi& 
*Aev 6&u) dfw xö tiö|iia cac cibe xö Xeibivö cac, 
TTap' fipGa tid xöv KaXXio cac, "xxä xöv KaXXixepö cac 

10 Kaveic b£v d7TOKpi0r]K€ dir' öcoi k^) av T^uövxav, 
TTapd xcf] XHpcic xö rraibi, ttoö fjxav ttiXi* dvxpeiwuev 
* Xdpo, Sc TrapacapxdpoujLAe, k$ öttoioc TrpoXdßr), ac udf 
Capxaiv' xcf) xfiP ac tö iraibi, irdei capdvxa Trdcca. 
Capxaivei ö TTpiKOxdpovxac Kai Trdei capdvxa tt^vxc. 

16 f Xdpo, Sc |uiaxacapxdpoujLie, Krj öttoioc TtpoXdßij, Sc Traf 
Capxaiv' xcfl x*1P ac T ö rraibi Kai Trdei irevfivxa Trdcca. 
Capxaivei ö TTpiKOxdpovxac Kai Ttdei Ttevfivxa Tre'vxe. 
Krj öx xd jaaXXid xöv fmace Kai xöve KtuXocepvei. 
fV Ace )ae, Xdpe, dcp' xd juaXXid Kai mdce fi 5 d< 

Xepia!' — 



20. Die mir dictirende Frau gab als Anfang dieses Liedes ir 
licher Weise einige Verse desjenigen, welches bei Passow Nr. 42 
in mehreren Versionen mitgetheilt ist. Nach Beseitigung dei 
habe ich V.l ergänzt aus dem verwandten Liede bei Passow Nr. 
nur dass ich statt rpeic dvrp€iuj|wevoi geschrieben ol dvrp., ein 
derung, welche die "Worte dir' öcoi k^ dv T^uövTav in V. 10 er 
ten (und die mir auch im Passow'schen Liede nothwendig ers 
vgl. daselbst V. 15). — Ich hätte den Anfang des obigen Liede 
nach einer aus dem Bezirk Skala auf Kephalonia mir zugekoni 
Variante desselben ergänzen können, welche mit folgenden 
beginnt: 

Xpier£, Kai ttoö vd ßpfcKOvrai toö köc|uiou oi dvTpeiui|ui£voi 

Oüo£ et x i oua ßp(cKOVTai otiö£ c£ iravirfupi, 

Qüö£ xal c£ Kajuvid x a pd ttoö väv' ol dvTpeiuj|ui^voi ! 

KäTou CTd c l€pocöXu|ma Trüpxov £6€H€Xiu>vav, . 

TTupyov £6ejaeXiuJvave, vd jüi^v toOc ctfpn ö Xdpoc. 



f 

t 
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20. 

Die Helden rühmten sich, dass sie vor Charos sich nicht 

fürchten. 
Charos vernahm das irgendwo, und es verdross ihn heftig. 
Er kam und traf sie eben an, wie sie beim Mahle sassen. 
'Seid mir gegrüsst, ihr Tapferen, Heil eurem Kriegerhand- 
werk! ' — 
5 f Grüss Gott, Herr Charos! Setze dich zur Mahlzeit bei uns 

nieder! 
Iss von den Hasenlenden hier, iss hier die Brust vom 

Rebhuhn, 
Und trinke alten starken Wein, wie ihn die Helden trinken !' — 
c Nach eurem Mabl verlangt mich nicht, sei's Mittags oder 

Abends. 
Ich kam zu holen mir von euch den schönsten und den 

besten.' — 
*0 von allen, die zum Mahl vereint, wagt keiner eine Antwort, 
allein der Sohn der Wittwe wagt's, der muthigste von ihnen : 
c i*ass um die Wette springen uns! Wer siegt, nimmt den 

Besiegten! 5 — 
l->er Wittwe Sohn beginnt und macht im Sprunge vierzig 

Schritte. 
*^ r auf springt der bittre Todesgott und bringt's auf fünf- 
undvierzig. 
15 A^ass uns noch einmal springen, Tod! Wer siegt, nimmt 

den Besiegten!' — 
*->er Wittwe Sohn beginnt und macht im Sprunge fünfzig 

Schritte. 
^ r auf springt der bittre Todesgott und bringt's auf fünf- 
undfünfzig. 
^a packt er an den Haaren ihn und schleift ihn auf dem 

Boden. 
*^ass, Charos, meine- Haare los und fass mich an den 

Händen!' — 



All * 

so»!? 11 aucn <l* ese Verse gehören ohne Zweifel nicht zu unserem Liede, 
thrvi ern vielmehr zu einer Variante desjenigen, welches Th. Kind An- 
\y*- (1861), S. 68 f. (N. VI.) veröffentlicht hat. — V. 8 bietet statt der 
*te elfte tö Xciöivö cac dieVar. von Skala: ovbä Kai to xpaci cac. 

^0, 13. irdcca: andere uiAux. Ebenso V. 16. 

11* 
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21. 

Zakynthos (Dorf Koiliomeno). 
Bruchstück? 

Ctouc oupavouc ai|iiaivouve ; ctöv äbr\v Kavouv Ydjuov. 
Kai qppövi|iiov dKaXdcave, vd ira vd crecpavuuci). 
Mauprj XajutTTaba toö YajuTrpoö kx} acTrpo Kepi tcti vufwpii 
Cttiv ßoöTav ttou eTrrJYaive töv 0^ov errepiKaXei, 
5 Nd toö £x6^<x 6 xaM^pöc v' dpxÖTOuva crfj vüjucpr). 

22. 

Ithaka (Bathy). 

Tl Vd TOÖ Kd|LlUi ; 7TUJKIUJV6 ^Xld CTÖV KOTUU KOCflO 

Kai Kpe/uiae xpucä CTiaGid Kai kökkivo |uavTrjXia! 

Kai TTCtv oi vioi T»d Ta CTraGid k fi v&xic fiä Td juavTrjX 

Kai Td bpocaTa Td iraibid vd judcouve Ta jLif)Xa! 

23. 

Zakynthos (Dorf Koiliomeno). 
Toö Xdpou toö ßouXrj0TiK€ vd Käfuiri TrepißöXi. 
TTepvei TCfj viaic yid Xe^oviaic, tcou veouc T»d KCTrapica 
TTepvei Kai Td jaiKpd iraibid, Td ßdvei KwXopiZia. 
NdriHpa, due Kai craupaiT^ tioö 0d jaoö ce qpuTeiuouv, 
» Tid vfipxoDjaai cuxvd cuxvd vd c£ cuxvottotiZuj, 
Nd Kdjarjc kXujvouc Kai KXabid Kai vd HeßXacTapujcr)c ; 
TTdvuj CTd cpuXXa vd TraTfjc, Tcoi kXujvouc vd ßacri^car 
Tid vd ßacri&ai, juaxia juou, vdpOrjc ctöjli Trdvuj köcjuo, 
Nd ibijc tö ttoiöc ck xMß 6TCtl > T ö ttoioc noveT f\ä ceva. 



24. 

Eephalonia (Dorf Skaliä). 
Toö Xdpou toö ßou\/j6TiK€ irupTO vd OejLieXiüJCij. 
TTepvei tcou Y^pouc ö^ieXo, tcou veouc fi* dYKwvdpia, 
TTepvei Kai Td juiKpd iraibid «fpTaic yid irapaGupia. 



21, 2. Oder £KCtXdcav€ iranä v. ct.? 

24. Im Bezirk Skala auf Kephalonia lautet dieses Lied 
V. 2 an: 
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^^ Himmel läutet man zum Fest, im Hades hält man 

Hochzeit, 
^ nd einen recht Verständigen rief man, das Paar zu trauen, 
^chwars ist das Licht des Bräutigams, weiss ist des Bräut- 
leins Kerze. 
Doch auf der Strasse, die er zog, bat seinen Gott er flehend, 
5 Dass reu'n es möcht' den Bräutigam, zu seiner Braut zu 

kommen. 

22. 

Fluch dem, der einen Apfelbaum im finstern Hades pflanzte 
Und hängte goldne Schwerter dran und purpurrothe Tücher ! 
Die Burschen gehn den Schwertern nach, den Tüchern 

H unsre Mädchen, 

Und unsre zarten Kindlein selbst treibt's Aepfel aufzulesen! 

23. 

Dem Charos kam es in den, Sinn, zu schaffen einen Garten: 
Die Mädchen als Citronenbäuni', die Burschen als Cypressen, 
Die kleinen Kinder setzet er ins Beet als zarte Senker. 
Du adlergleicher Jüngling mein, wüsst' ich, wo man dich 

hinpflanzt! 
5 Dann kam' ich oft, gar oft zu dir, mit Wasser dich zu netzen, 
Auf dass du Aest' und Zweige triebst, zum hohen Baume 

würdest. 
Dann setztest du den Fuss aufs Laub, hieltst fest dich an 

den Aesten, 
Und kehrtest so, mein Augenlicht, zur Oberwelt zurücke, 
Zu sehen, wer sich um dich härmt, wer klagt um deinet- 
willen. 

24. 

Dem Charos kam es in den Sinn, sich einen Thurm zu bauen: 
Die Alten nimmt als Fundament, als Eckstein' er die Jungen, 
Die kleinen Kindlein wählt er sich zu Pfosten für die 

Fenster. 



Bdvei tcou y^pouc e^eXo, tcoö v£ouc dtKUivdpia, 
KÄ aÖTalc Tale ßcpYoXÖYepaic raic ßdvci dYKWVOTiriXo, 
Kq £K€iva xd juixpd ircubid xd ßdvei cojüiioXdiaa. 
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25. 

Zakyntho8 (Dorf Loükka). 

f KXaiTe |iie, jidva, KXaTte |ii€ autn Kai jueciunepi, 
Kai jLiec* t' dvdtupjiia toö fjXioö noie cou jifj jue KXdvprjc 
TiaTi beurvdei 6 Xdpovrac jnfe tx\ Xapövriccd tou.' — 
f Kpdrei Kepi Kai q>€YT€ touc, TTOxripi Kai Kepva touc' — 
5 f Moö HajLioXudxai tö Kepi, Kg 6 Xdpoviac jii bepvei.' — 



36. 

lthaka (Bathy). 

TToTe ßaciXejua f]Xioö ixr\ix Tridvrjc juupoXÖYi, 
TiaTi beurvdei ö Xdpoviac jue tx) Xapövnccd tou. 
Kg exei Td Tiidia dvairoba, Ta ToußaXiGia jiiaöpa, 
Krj ?X€i Kai ctö TparreZii tou jaiKpOuv Traibiurv KeqpdXia, 
5 Kg exei juaxaipoirepouvo toö CTaupaiTwve X^P"*' 
Kg ?X€i T coi viouc ttou töv Kepvoöv, Tcf| viaic ttou t 

Youbäve. 
Kg aTTÖ töv Kepvo töjj. ttoXu Kf| dcp* tö uigXö Tpatoubi 
c O viöc dTrapaTrdTTice, Kg lirece tö TCOTrjpi' 
Kg ö Xdpoc KaTapdcTrjKe, vd Kdjiiouve Tri £wrj touc. 



27. 

Kephalonia (Dorf Skaliä). 
TToTe ßaciXejua gXioö jur)ju mdvgc juupoXÖYi, 
TiaTi bemvdei ö XdpovTac |ue Tg XapövTiccd tou. 
Kf| eKet ttou erpujYa Kfj fmva Kai bmXoxaipeTiwvTa, 
'GY^pice f] XapövTicca Kai IXeye toö Xdpou* 
5 f Xdpo, tö viö ttou juouqpepec ti exw vd töv kocjuiju; 
Aixwc öpovi b£v KdöeTai, bixwc Y^aXi beju irivei, 
Aixwc ipgXö irpocKeqpaXo beju rr^cpTei vd irXaYidcg, 



26, 2. uoTd cou: andere Btatt dessen Tfjpcße (Dorf Mariais). . 

27, 7 lautet in einer auf lthaka unvollständig mir mitgetheil 
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25. 

c Bewein' mich, Mutter, wein' um mich am Morgen und zu 

Mittag, 
Doch gegen Sonnenuntergang heb' niemals an die Klage; 
Denn Charos speist um diese Zeit mit seinem Weib zu 

Abend.' — 
r Halt hin ein Licht, zu leuchten ihm, ein Glas, ihm zu 

kredenzen.' — ■ 
5 c Es fällt das Licht mir aus der Hand, und Charos gibt mir 

Schläge.' — 

26. 

Nie lass bei Sonnenuntergang ein Klagelied erschallen! 
Denn Charos speist um diese Zeit mit seinem Weib zu 

Abend. 

Die Teller stehen umgekehrt, schwarz sind die Servietten, 

Und seine Tafel ist besetzt mit kleiner Kindlein Häuptern. 

5 Der Tapfren Hände dienen ihm als Messer und als Gabel. 

Die Jünglinge kredenzen ihm zum Mahl, die Jungfraun 

singen. 
Und ob des vielen Schenkens und der Mädchen hellen 

Liedern 
Trat fehl ein Jüngling, und ihm fiel vor Schreck das Glas 

zu Boden. 
Da fluchte Charos fürchterlich und jagte sie vom Tische. 

27. 

Nie lass bei Sonnenuntergang ein Klagelied erschallen! 

Denn Charos speist um diese Zeit mit seinem Weib zu Abend. 

Und wie sie einst bei Speis' und Trank sich wechselseitig 

grüssten, 

Da wandte sich des Charos Weib zum Gatten mit den 

Worten : 
5 c Was soll ich mit dem Jüngling nur, den du mir brach- 
test, machen? 

Er will nicht sitzen ohne Stuhl, will ohne Glas nicht trinken, 

Will ohn' ein hohes Kissen nicht zum Schlaf sich niederlegen, 



Variante dieses Liedes: Xuiplc \\nt]\ö npocic£(paXo töv üirvo bä töjix 
ir^pvei. 
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Aixwc juecaXoToußdeXa bev KaGeTai vd (pdij/ — 
f Cu)Tra £cü, XapövTicca, kx] eYwxw vd töv icäfiuu 
10 Aixujc Gpovi vd »cdGexai, bixwc tw«Xi vd Tiivrj, 
Aixujc vpriXö irpocK&paXo vd Tr^cpirj vd TrXafidcij, 
Aixujc juecaXoToußdeXa vd KaGeTai vd <pdr).' — 



i 






28. 

Kephalonia (Dorf Katapodäta). 

'Gipec tö ßpdbu dbidßaiva qltt' tc j eKKXrjciäc Tfijn iröp 
K' efye CKac|udba fj naupri ff]C k* eiba töv Kdiw kö< 
GTba tcou viouc £ap|uidTWTOuc, Tcrj viaic x^pk ctoXü 
Giba Kai Td juiKpd iraibid cdv \xr\ka jaapajLieva. 

5"Aicouca tx\ Xapövucca, juaXtuvei |ue tö Xdpo* 
f Xdpo, tö viö ttoö juoücpepec ti ?xw V( * tövc Kajaiu; 
Xujpic Gpovi bev KdGryrai, xwpic Y^aXi bqu irivei, 
Xuupic irepouvoKOUTaXa b£v KaGrjTai vd tpujyij, 
Xuupic cevTÖvia dxepiKd b£ju Tte'cpTei vd KOiLiarai.' — 

10 K^i ö Xdpoc d7TOKpi0TiK€ , töv tctoio Xoyo XeYer 
'Ciuma tcü, XapövTicca, kx] eYw töv KaTacpepvuu 
Xuupic Gpovi vd KdGrjTai, xujpic YuaM vd mvr), 
Xuupic Trepouvojudxaipo vd KaGiyrai vd TpuuYr), 
Xuupic cevTÖvia aYepixd vd TreqpTij vd KOitiäTai.' — 



29. 
Kephalonia (Dorf Zerbäta). 
'Giyec TTpoxTec ebidßaiva dir* tc* ^KicXriaäc ttjli iröpT 
v Oxt vd irdpuu vd biaßüu, vd Trdpuj vd Liiceipuu, 
TTap > €KaTca kx} ejueTprica Td juvr|LiaTa iroca eivai. 
K' fJTav Td Livr|LiaTa ^kcitö, Td jadpjLAapa biaicöcia, 
5 Kai toö LiiKpuuve toöju Traibiüuv fyrave TrevTaicöcia. 
KaTTiuc eTiapaTTaTnca c' £voö dvTpeiuutie'vou javfijLia. 



28, 8. Es wird auch hier irepouvofidxotipo zu schreiben se 
auch V. 13 irepouvoKouTaXa. — Statt vi <pdfl , wie mir mitgett 
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Und ohne Tisch- und Handtuch nicht die Mahlzeit zu sich 

nehmen.' — 

'Sei ruhig nur, mein Weib, ich will ihn schon dazu noch 

bringen, 

loDass er sich setze ohne Stuhl, dass ohne Glas er trinke, 

Dass ohn' ein hohes Kissen er zum Schlaf sich niederlege 

Und ohne Tisch- und Handtuch auch die Mahlzeit zu sich 

nehme.' — 
28. 

Am Abend gestern wandert' ich vorbei am Thor der Kirche 
Und blickte in die Unterwelt durch einen Riss der Erde. 
Ich sah die Mädchen ohne Schmuck, die Burschen ohne 

Waffen, 
Und sah die kleinen Kindlein auch, die welken Aepfeln 

glichen. 
5 Und Charos' Gattin hört' ich drauf mit ihrem Ehherrn 

hadern : 
c Was soll ich mit dem Jüngling nur, den du mir brach- 
test, machen? 
Er will nicht sitzen ohne Stuhl, will ohne Glas nicht trinken, 
Will sich zur Mahlzeit setzen nur mit Gabel und mit Löffel 
Und nur auf feinem Bettuch sich zum Schlafe niederlegen.' — 
10 Doch Charos drauf entgegnete der Gattin mit den Worten : 
c Sei ruhig nur, mein Weib, ich will ihn schon dazu noch 

bringen, 
Dass er sich setze ohne Stuhl, dass ohne Glas er trinke, 
Dass er zum Mahl verlange nicht die Gabel und den Löffel, 
Dass ohne feines Bettuch er zum Schlaf sich niederlege. 

29. 

Vor kurzem wandert' ich einmal vorbei am Thor der Kirche, 
Nicht um für eine Reis' etwa den Segen mir zu holen, 
Nein, nieder setzt' ich mich, zu sehn, wie viel der Gräber 

seien. 
Es waren hundert Gräber da, zweihundert Leichensteine, 
5 Zuletzt fünfhundert Gräber noch, drin kleine Kinder ruhten. 
Aus Zufall strauchelt 7 ich und trat auf eines Tapfren Grabmal. 



den, habe ich vä Tpibyt] gesetzt. Vgl. V. 13. — V. 9 habe ich xwpic 
geschrieben für bi%wc. Vgl. V. U und L. 27, 6-12. 
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'Akoüuj tö iitviina Kai ßotKdei, tö viö k1] dvacTevdZei. 

<Ti fy&c, jLivf)jLioe |itou, Kai ßoTKqic, vi^ fiou, xq dvacre 

vd£eic; 

Mf|V eiv' tö xßjuä cou ßapu k' f) TrXaKa- cou |LteYdX1^; , — 
io c Afcv elv* tö X&H& nou ßapu k' f) TrXdKa jiou jueTaXri, 

Mouv' tujxuj ttuic ja* dTTanicec dTtaviu ctö KecpdXi. 

Tdxa b£v fj^iouv Kfj dtw viöc, bfcv tJjliouv TraXXrjKdpi; 

Aev dTrpoßdTouva Kf| £fw tt) vüxTa jae qpetYdpt; 

Aev rjjuouv ßaciXufcc iraibi, KaXoö £r)töc diprövi; 
löGlxa tö Mai Tcf| TrXdTaic jaou, ttjv övoiEi crd crrjGia, 

T' dcTpa Kai töv autepivö CTa |iidTia Kai crd qppubia. 

Aev CKaTabexöjLAOuva CTrj ff\c vd TrepTraTriciu, 

Kai Tuupa KaTabexTrjKa tx] jiiaupr) yh c KXivdpi!' — 



30. 

Zakynthos (Dorf Koiliomeno). 

'GxTec ßpdbu eirepaca dq)' tc* eKKXrjaäc ir\\x TropTa. 

Kai juoö apece vd TrpoßaTU), ir\ pouYa vd TTtitaivu). 

Kij CKaGica Kf) djueTprjca Td juvrjjuaTa Troca elvai- 

BpicKUJ Td jLAvrmaTa ^kotö, Td jadpjLAapa biaKÖcia. 
5 Kfj eKeT €TrapaTrdTT]ca eic dvTpeiuüjaevou fivfj|Lia 

Krj dKOuuj tö juvfijua KaißotKdei, tö veo Kr) dvacrevdZei. 

f Mvfi|uid jliod, ti ?x^ic Kai ßoYKqte, vie juou, kij dvacTe- 

vdCeic ; 

Mfjv etv a tö x&iiä cou ßapu k 3 fj irXaKa cou jueTaXf];' — 

f Aev eiv' tö x&liü jlaou ßapu k j f] TrXdKa |iiou netdXri, 
io'AXX' rjpGec Kai p 3 eiraTricec dirdvou ctö KeqpdXi. 

TTivuj toö &br\ tö vepo, eivai niKpö qpapjitdKi, 



29, 11. Trifte ^Trärncec meine Quelle: ich habe n' eingeschalte - 
S. L. 30, 10. — V. 15 und 16 gehörten vielleicht ursprünglich eineir 
anderen Liede an. 

30. Dieses Lied scheint nicht ganz vollständig und treu mitge 
theilt zu sein. V. 6 und 7 bot meine Quelle also : KiJ dxoüiu tö Mvfyc 
koI ßoTKdei Kai ßapuavaerevdZei. f Mvnud jmou, tI £x 61C Kal ßot*$c kc 
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Da Ixör' ich, wie das Grabmal stöhnt, der Jüngling drinnen 

seufzet. 
f VVas ist dir, Grabmal, dass du stöhnst, was seufzest du, 

mein Jüngling? 
Isti denn die Erde dir zu schwer, zu gross die Marmor- 
platte?' — 
io f N"i<slit ist die Erde mir zu schwer, zu gross die Marmor- 
platte. 
I^och das empfind' ich schmerzlich, dass du mir aufs Haupt 

getreten. 
^Vair nicht auch ich ein Jüngling einst, ein tapfrer Pallikare? 
L-ixstwandelte nicht einst auch ich bei Nacht im Monden- 
scheine? 
*Va.ir eines Königs Sohn ich nicht, nicht Enkel eines Grossen? 
15 Den. Mai trug auf den Schultern ich und auf der Brust 

den Frühling, 
-k s strahlte mir der Sterne Glanz von Augen und von Brauen. 
Ich yrax zu s tolz einst, mit dem Fuss die Erde zu berühren, 
*-* **cl jetzt lass' ich gefallen mir die schwarze Erd' als Lager !'— 

30. 

^*H Abend gestern wandert' ich vorbei am Thor der Kirche, 

u **cl es gefiel mir, weiter fort die Strass' entlang zu gehen. 

-■^uf setzt 7 ich nieder mich, zu sehn, wie viel der Gräber 

seien. 
^1* zählte ihrer hundert, dann zweihundert Leichensteine. 
Zufall strauchelt' ich und trat auf eines Tapfren Grabmal. 
hör' ich, wie das Grabmal stöhnt, der Jüngling drinnen 

seufzet. 
^Vas ist, mein Grab, dir, dass du stöhnst, was seufzest du, 

mein Jüngling? 
denn die Erde dir zu schwer, zu gross die Marmor- 
platte? 5 — 
^icht ist die Erde mir zu schwer, zu gross die Marmor- 
platte, 
*** Allein du bist gekommen und hast mir aufs Haupt getreten. 
Des Hades Wasser trinke ich, das bittrem Gifte gleichet. 

f*%HMtvacT€vdZeic ; ' Da aber im Folgenden der im Grabe ruhende 
JÜHgling als auf die Fragen in V. 7 und 8 antwortend eingeführt wird, 
m 10 vtren die beiden Versenden nach L. 29, 7—8 umzuändern. 
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Tö mvouv veoi, OXißovrai, Kai viaic Kr) dvacrcvo&ouv • 
Md dTt&M ai ßaciXidic iraibi k' eTjuat Kai pf\xa TTÖvi.' — 
Kai irdXi djuarair^paca rcfi dKKXrjaäc Tf|jn Tröpxa 
15 Krj dKOuw tx\ Xapövricca, juaXwvei jnfe tö Xdpo* 

f 0ÖX0UC TOUC V&HJC TTOÖ JLAOG &p€p€C OliXoUC TOUC f|JLt€|Xl 

Md erouTOve tö vioutcikov — fuiepwjuouc bev lx* l > 
Xiüpic vepö bk Tewerai, xwpic Kpad bk Tpi^T«.' — 

31. 

Kephalonia (Dorf Katapodäta). 

a Gipec tö ßpdbu ebidßaiva dir* tc' CKKXrjciäc Tf|jn iröpTa. 
K' efye CKac^dba f] yaüprj ffic k j elba töv kotu) köcjio* 
Krj aKOuca viaic ttoö xXißovTai Kai vioüc ttoö dvacxevdZc 
Kai ciiKuivouve Td x e P ia T ^ou Kai Kavouv tö craupö ctoi 
5 f TToXXd KaXd ttoö Kdvei 6 Geoc, Krj üva KaXö bev Kaver 
KdO' diroKpid Kai iracxaXid v* dvoifrj 6 KaTuu köcjioc, 
Nd ßX&rrj f] judva Td traibid Kai Td traibid tt| judva, 
Nd ßXetrouvTai Kai t j dvTpÖTuva Td TroXuaYaTrrmeva, 
Nd ßXetrouvc k' fj dbepcpaic t' dtaTnuueva dbepcpia!' — 

32. 

Ebendaher. 
Bruchstück. 

Kr) a cou Trovrj, ^avouXd jnou, vd Ibrjc tö irpöcumö jnou. 
Kdjiie Td viixia cou Tcatri Kai tc* diTaXdjLiaic qrrudpi 
Kai CKaqie dirö tö XuVd jliou, f\ä vd jae EecKetrdcrjc. 
Kr] dv rjjuai dcirpoc Kai kokkivoc, acüipe Kai q>(Xr|C€ j*e! 
5 Kr] av njucti jaaöpoc Krj dcxtuioc, Tupic' to, CKeirac^ jie! 



30, 15. In dem mir vorliegenden Texte dieses Liedes, wel< 
mir schriftlich mitgetheilt worden, lautet dieser Vers: KiJ| äicoüu) 
Xdpo Kai udXwve \xi xf] Xapövxiccä tou. Allein nicht Charöntissa, i 
dem Charos ist es, welcher die Todten in die Unterwelt beford 
der Vergleich mit 27, 4 und 28, 6 lehrte, wie zu ändern war. 

L. 32 ist auch auf Zakynthos gekannt. Aber auch dort gelang 
mir nicht das ganze Lied zu gewinnen; im Dorfe Loukka schrieb 



— 173 — 

Es trinken's Jünglinge mit Qual und Mädchen unter Seufzern. 
Doch ich bin eines Königs Sohn, bin Enkel eines Grossen.' — 
Und wieder wandert' ich darauf vorbei am Thor der Kirche. 
15 Da horte Charos' Gattin ich mit ihrem Ehherrn hadern: 
r Die Burschen alle, die du mir gebracht, kann ich bezähmen. 
Nur dieser kleine Bursche da, der lässt sich nicht bezähmen, 
Will ohne Wein und Wasser nicht die Mahlzeit zu sich 

nehmen.' — 

31. 

Am Abend gestern wandert' ich vorbei am Thor der Kirche 
Und blickte in die Unterwelt durch einen Riss der Erde 
Und horte Mädchen jammern laut und junge Burschen 

seufzen. 
Sie hoben ihre Hand' empor, bekreuzigten sich dreimal: 
5 'Viel Gutes wahrlich thuet Gott, doch eines thut er nimmer: 
Zu Fastnacht und am Osterfest müsst' öffnen sich der Hades, 
Auf dass sich gegenseitig säh'n die Mütter und die Kinder, 
Auf dass sich wiedersähen auch die treuen Ehegatten, 
Und dass die Schwestern wiedersäh'n die vielgeliebten 

Brüder.' — 

« 

32. 

Wenn du dich sehnst, mein Mütterlein, zu schaun des 

Sohnes Antlitz, 
So mach' zum Karst die Nägel dein, die flache Hand zur 

Schaufel, 
Nimm weg das Erdreich über mir und deck' mich auf, den 

Armen. 
Und wenn ich weiss und roth noch bin, so beug' dich, 

mich zu küssen. 
5 Doch wenn ich schwarz bin und entstellt, so decke zu 

mich wieder! 



ans dem Munde einer Frau folgendes dem obigen entsprechende Frag- 
ment davon nieder: 

Kai CKdi|i€ u£ xa vuxia cou cäv dYpioYicpaKiva.l 

K4 Äv fiuai cäju ttüjc fjuouva, cKuiye Kai <p{\nc£ ue! 

Kt| äv fjjiai uaOpoc Kai x^wuiöc, xpdßa, koukouAu>c£ ü€. 

Diese Verse wurden von meiner Quelle mit einer Variante der Lieder 
29 und 30 in ungehöriger Weise vermengt. 
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33. 

Ebendaher. 
TT£re ixxlc xi CouX^qiaxe Kdxuu cröv Kdxui köcjio, 
TTd)KeT x°pöc bk xivexai, ttüjk€T x a P<* bkv elvai, 
TTujkcT äcirpoi juaupljouve k' oi juaöpoi drrTOjuaupiCouv 
Kai j^c' tö capavxonjLiepo dpjnouc dpjnouc xwpiZouv; 
5TT6pxouve xd £avöd juaXXiä, ßxaivouv Td juaupa nana, 
Kai xwpia trdei xö KOpjni Kai xwpia T & KecpdXi. 

34. 
Kephalonia (Dorf Zerbata). 
TTpafjiiaTeuTf|c 8£ vd t^vuj, vd Kaxaißuj ctöv &br\, 
Nd irdpuü ßoöxa f\ä xcij viaic kij äpjuaxa f\ä xcoöc veo 
Kai cp&ia xouveftvuca fid xc' öjuopcpouc Xeßevxaic. 
Tö Xdpo irepiKdXeca xd x^P la cxaupu)|n£va, 
5 Nd jlioG baveiaj xd KXeibid, KXeibid xcf] irapabeicoc, 
Nd ibw xcoi viouc ttujc drapvouv, xcrj Waic ttujc biaßaiv 
BpicKuu xcrj viaic HecxöXicxaic , xcou viouc £apuaxuj|i€VOu 
Kai xd jmKpoüxciKa traibid X^pic TTOKauicdKia. 

35. 

Zakynthos (Dorf Mariais). , 

Xpicxe, Kai vd jue ßdvave TTpaTHaxeuxfi cxöv &br\, 
Nd ßdXw cxfjv Kavicxpa |iou KaGec Xoxnc Xoxdbi, 
Ndxw xoö v^ou TTOUKajuica, xcn XuTepnc ßeX^cia, 
N&XW Kai xoö uiKpoö Traibioö cpacKiaic Kai cirapxavibaK 



36. 

Zakynthos (Dorf Koiliom^no). 

Xpicxe, Kai vd jliou Xefave ttujc £pxouvxai dcp' xöv &br\ 
K^| a bkv fxpexa fXrJYOpa, xd Tröbia vd jliou dKoßav, 
Kfj a bkv dxvujpiZa KaXd, xd judxia vd jliou dßtdvav, 
K?) & bkv dtKaXiaCa ccpixxd, xd X^P ia v< * Moö dKoßav, 
6 Krj S bkv dcpiXouva fXuKd, xö cxöjaa vd jaoö ir^crj! 
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33. 

Sagt nur, wonach begehrtet ihr da unten in dem Hades, 
Wo man zum Reigentanz nicht geht und keine Hochzeit 

feiert, 
Wo schwarz die Weissen werden und die Schwarzen noch 

# viel schwärzer, 

und binnen vierzig Tagen sich des Körpers Glieder lösen? 
5 Die blonden Haare fallen ab, die schwarzen Augen faulen, 
Und Rümpf und Haupt sich trennen los und gehen aus- 
einander. 

34. 

Ein Handelsmann will werden ich, zu gehen in den Hades, 
Dass Waffen ich den Jünglingen, den Mädchen Kleider bringe, 
Und Fese vom Tuneserland den schönen tapfren Burschen. 
Die Hände faltend wandt' ich mich an üharos mit der Bitte, 
5 Dass er die Schlüssel leihe mir, des Paradieses Schlüssel, 
Zu sehn, wie es den Burschen geht und wie den jungen 

Mädchen. 
Die Mädchen find' ich ohne Schmuck, die Burschen ohne 

Waffen, 
Die armen kleinen Kinder gar entbehren selbst der Hemdchen. 

35. 

Herr Jesus, schickte man mich doch als Händler in den 

Hades, 

Dass Waaren ich von aller Art in meinem Korbe brächte, 

Den jungen Burschen Hemden fein, den schlanken Dirnen 

Röcke, 

Und Wickelbind' und Windeln auch den armen kleinen 

Kindern! 

i . 

36. 

Herr Jesus, meldete man mir: die Todten kehren wieder! 
Eilt' ich da nicht entgegen gleich, wollt' ich die Füsse missen, 
Erkannt' ich sie nicht wieder, wollt' die Augen ich verlieren, 
Drückt' ich sie nicht an meine Brust, wollt' um die Hand' 

ich kommen, 
5 Und küsst' ich sie nicht inniglich, da sollt' der Mund mir 

faulen! 



■rl 
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37. 

Zakynthos. 

TTXeei toö Xdpou tö iravC, ttX&i Taft juaupaic jioipaic, 
'GkcT ttou eTvai ipuxaic TtoXXaic, x^poi Kai Kopacibaic. 
Maöpo elv' tö xapaßi tou Kai juaupa xd iravid tou, 
(Maöpo e?v' tö acaqribi tou Kai juaöpa Td xoumd tou.) 

öTp^xouv xuvaucec Kai Traibid, avTpec Kai KaXox^poi, 
Tp^xouv eic tö KatKi tou, Tcoi dptrdxvei dirö tö x^pi- 
Kpua e?v' Td KpeidTa tou, acnpa eiv' Td ^aXXid tou, 
Apoardvi fyex ctö xipx tou, tt^cdtouv Td KÖKKaXd tou. 
Krj &<€T ttou tt^cdtouv mdvouve KaiovTac cd <purria, 

10 Cd vd rfrouvöi eK€i KOVTa jn€TctXri (pouTjapta. 
f Tp^x«; ßpfc Xdpe, Tte'pvac 3 touc, k 3 eTv' äXXoi ttou ttj 

(Ll^VOUV.' — 

c ApTrdxvei eKeivoc tö koutt! Kai touc KUTTdei Kai cpeutei- 

Kai TrdXi ^juaTatupice Kai trdXi djaaTairfipe 

"AvTpec, tuvaucec Kai Traibid, ye'pouc, Traibid Kai x^P a ^. 



38. 

Ebendaher. 
'Aq)' TÖ TTOTCtjLll TÖ fiiraTO 6 XdpOC €7T€pVOUC€, 

Kai |iia ijjuxfi cup^Gi] €K6i Kai töv dxaipeTOuce" 
f *Q Xdpe jaou KoXuxpove Kai TroXuaTaTTiijLieve, 
TTdpe jue Kai i^xk Kovrd, ndpe jLie cu Kaü^e've! 

5 0TUÜXOÖ ipuxf| exib rjjiiouva, q)TtüXou Kai biaKOVidprj, 
M' dcprjcave Kr) dxdGriKa yi* ?va kXovi KpiGdpi. 
CTrepvd ejLife bk jaoiJbtüKav, bk ^oubuuKav tctj Kaüjuevric, 
MrJTe Xeqrrö ctö crö^a jaou f id ck ttou irepijLieveic. 
<t>Twxd tJtouv Td TraibaKia jaou, qpTuuxd Kg direXTricjn^va, 

io T a dqprjcave, TraiGdvave aOaqyra, Td Kaüji^va. 
'Gcu Td mipec, Xdpe jliou, ecü Td mipec, c' eiba, 
Tojuou tö Kpuo tö x^P 1 cou tc' apTraHe xfi TrXeEiba. 
TTdpe jue, Xdpo, TTdpe jae, Trdpe jue, tx\ Kaüjuevri, 
TTdpe ju'&cei, Trdpe ja'eKei, ttou fiXXoc be ce Trpoq^vei ! ' 



37, 4 scheint nur Stellvertreter von V. 3. 



I 
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37. 

Charos Segel blähet sich, zu ziehn zum Ort der Trauer, 

viele Seelen sind vereint von Alten und von Jungen. 

^varz ist die Farbe seines Schiffs, die .Farbe seiner Segel, 

schwarzer Farbe ist der Kiel, und schwarz sind seine 

Ruder.) 
^ilen Kinder, eilen Fraun, und Ehgemahr und Mönche, 
einzusteigen in sein Boot; er fasst sie bei den Händen, 
kalt fühlt sich sein Körper an; schneeweiss sind seine 

Haare, 
Sichel hält er in der Hand, es klappern seine Knochen 
fangen Feu'r und brennen hell beim Aneinanderstossen, 
10 Als war' von einem grossen Brand die Gegend rings er- 
leuchtet. 
' A**^ Charos, setz' sie über doch, noch andre harren deine* .' — 
Er greift zum Ruder, überblickt die Schaar und fährt von 

dannen. 
Uncl wieder kommt gefahren er, und wieder nimmt er mit sich 
*^** Müttern und an Kindern viel, an Männern, Greisen, 

Wittwen. 

38. 

Ven tiefen Strom der Unterwelt durchschnitt des Charos 

Barke. 
A.m Ufer diesseits grüsste ihn die Seele eines Todten. 
«Öeil dir und langes Leben dir, mein vielgeliebter Charos ! 
^imm doch auch mich mit in dein Boot, o nimm mich 

auf, mein Lieber! 
JäHn Armer war bei Lebzeit ich, ein armer alter Bettler, 
gen man zu Grunde gehen liess um einen Bissen Brodes. 
*iein Todtenopfer ward zu Theil der Seele des Verstorbnen, 
Reibet einen Heller gab man nicht ihr mit für dich, den 

Fährmann. 

^.rm waren meine Kinder auch, in Elend und Verzweiflung. 

^ie starben in Verlassenheit und fanden kein Begräbniss. 

ÄOu hast, o Charos, sie geholt, du warst's, mein Auge sah dich, 

\fiTie du mit deiner kalten Hand sie an den Haaren fasstest. 

^?imm mich, o Charos, nimm mich auf, nimm meine arme 

Seele, 
^Jnd bringe sie dahin, dahin, wo niemand deiner harret!' — 

^cbnidt, Oriech. Märchen, Sagen n. Volkslieder. 12 



10 



1 
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iö v 6tci tou cTtt' dK€iou f\ ipuxn, *?l 6 Xdpoc xcfl äiroxpiO 
c v GXa , ipuxn , eTcai KaXrj , Kf| 6 G^oc ck dc^^XaTXVl^01^. , - 
Tf|v fipiraHe, rf|V fppiHe cri)v öXXii tou |i€pia ; 
Kf| aTrXiövovTac TÖxec tö Travi cpeuxei dir* £k€i naKpua. 



39. 

Ebendaher. 
c O XdpovTac dbitißaive jue xf| XapövTiccd tou. 
Kq eupifcave ?va f^povTa ttou £kX<xiy€ Td Traibid tou. 
e Ti ?X €IC > T^povTa, Kai KXaTc; ?x a C€C Td Traibid cou; 
Ctfma Kai |if| jLiapaivecai, KaGouvTai dbu» KOVTa cou.' — 
5 <v 6xaca, Xdpe, Td KaXd, xdvovTac Td Traibid |iiou, 
XdvovTac Tfi T^vaiKd (liou kij ouXr] Tri cpcxjueXid jnou. 
Cu jnou Td Ttfipec, XdpovTa! böc nou Ta ouXa ötticu) 
Kai föpice Ka\ £Xa 'bw, £Xa vd ck qnXrjaju! 
OiXoc cou £fw 8t vd t^vuj, £yw Kai Td Traibid juou, 

io'Gyw Kai r\ yuvaiKa jnou k?) ouXt] fi qpajneXid ^ou.' — 
c Nd (LiTiöpia, T^po, c' Tiiteava, couKava tfw tx\ xdpi, * 
Md bk (LiTTOpai, bk buvajnai, £x w öx^pö XiovTapi, 
v €xu) öxTpö if\h ckuXi, tt' ouXouc jnac (Liac qpuXdei, 
K?) dvTac jnt ibij, Tapd£cTai Kai GeXei vd jufc <pdrj. 

i5€ivai cKuXi TpiKeqpaXo, ttou Kaiei cd cpuma ; 
"€x ei ™ vuxia TrouvT€pd Kai Tfjv wpd juaKpua. 
Btdvei cpuüTid 'qp' Ta jadna tou, dirö tö cröjna Xdßpa, 
C H tXÄccd tou cTvai (LiaKpud, Td bövTia tou eivai /naöpa 
Kf) dvTac Treivdei, Ta bövTia tou t' 2va jtife t' äXXo ckch 

20 Cdv vd rfrouva dK€i kovto <pdßpoi ttou TreXeKäve. 
v 6xu) irouXi efw öxTpö, (prjXd cd (Lila XeX&a, 
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\f>oQ \j a ^ $ es Bettlers Seele ihn, und Charos drauf erwidert: 
^o komm denn, Seele, du bist gut, und Gott erbarmt sich 

deiner/ — 
Er nahm den Todten, setzte ihn an seiner Seite nieder 
Und zog darauf das Segel auf und fuhr von dannen eilig. 

39. 

Die Strass' entlang zog Charos bin mit seiner Ehegattin. 
Sie trafen einen Alten an, der weint' um seine Kinder. 
f Was hast du, Alter, dass du weinst? Kamst du um deine 

. Kinder? 
Hör' auf zu härmen dich darob, sie sind in deiner Nähe.' — 
5 'Verloren hab' ich all mein Glück mit dem Verlust der Kinder, 
Mit dem Verluste meines Weibs und meines ganzen Hauses. 
Du hast sie, Charos, mir geraubt, gib sie mir wieder alle, 
Dann drück' ich dich an meine Brust und küsse dich zum 

Danke. 
Dann werde ich dein treuer Freund mit allen meinen Kindern, 
10 Mit meinen Kindern, meinem Weib und meinem ganzen 

Hause.' — 
'Vermocht' ich's, Alter, thät' ich's wohl, thät' ich dir den 

Gefallen. 
Doch kann ich's nicht, da einen Feind von Löwenstärk' 

ich habe: 
Ein Hund von schrecklicher Gestalt bewacht gar streng 

uns alle. 
Bei meinem Anblick tobt er wild und will mich schier 

verschlingen. 
15 Drei Häupter hat das Ungethüm, die Feuerflammen gleichen, 
Die Lüfte peitscht sein langer Schweif, und seine Klauen 

drohen ; 
Die Augen sprühen Feuer aus, sein Rachen sendet Gl uthhauch, 
Und zwischen schwarzen Zähnen hängt heraus die lange 

Zunge; 
Und so es hungert, knirschet es gar furchtbar mit den 

Zähnen, 
20 Laut dröhnt's, wie wenn der Hammer fällt aufs Eisen in 

der Schmiede. 
Ein Vogel auch ist feindlich mir, dem Storch an Grösse 

gleichend, 

12* 
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TTu&xei Td vuxict HÖMUTa k' eTvai juicö tuvauca. 

M' d Ö^Xijc, T^po, vd Td ibQc, £Xa crf|V äTKCtXiä )iiou! 

Kai öd ck Trdu) £bu> kovt6 ; ttoö eTvai f\ KaTöiKid jnou.' 
25 Kai £ cqnHe tö t^povTa cqnxTa cxf|v dyKaXid tou, 

Kf| ^Kiviicav Kf| Inftfave vaöpouve rd iraibid tou. 

Kai xXaiovTac 6 T^povrac töv köcjlio x al P^Td€i, 

Kai *rf| ipuxfi ttoö fcpeute tö jndTi dicXouGdei. 

cV Ajne, ipuxn nou, ctö KaXö Kai CTf| KaXf| if|v uhpa, 
30 Kai vd T^ofifcig n ßoÖYa cou TpavTdcpuXXa Kai ßöba!' • 

c O XdpovTac ^Kiviice \xk tx\ XapovTiccd tou. 

c O T^povTac £a7rXi&0iiK€ TpaßiuvTac Td juaXXiä tou. 



C. Hochzeitslieder. 
40. 

Kephalonia (Samos). 
*€uxr|Cou jue, traT^pa ixov, vd mdcuj Td irpoCujuia ! ' — 
f *Q Tfiv euxr) jliou väx € Te, K fl & öeöc vd cdc TrpoKÖipij! 
'Guxifcou jue, jaavoöXd iliou, vd mdciu Td TTpoCujina ! * - 
f *Q Tfjv eüxrj Mou vaxeTe, Krj ö 0eöc vd cdc TrpOKÖqiij! 
5 f 6uxnöi1Te , jLmapjLmdbec juou , vd mdcuu Td TTpoCujuia ! ' 
C 'Q Tfjv euxri juac vfix €T€ > K fl & Geöc vd cdc TrpOKÖiprj! 



41. 

Ebendaher. 
CrJKiu, vuqpii, Kg eroiydcou, 
Niipou Kai craupoxcpidcou ! 
Cupe, KdjLie |Liid iLieTdvoia 
Tou iraT^pa Kai tct) jadvac, 
5 Nd cou bwcg ttjv euxri tk\q 
Tou Oeou Kai Tf|v biKrj t^c! — 

c Cupe ; jidTia (nou, ctö KaXö, cupe Kai cttjv euxn M°u, 



40, 6. fiac habe ich geschrieben für jiou. 
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Hälfte Weib, doch fürchterlich durch seine scharfen 

Krallen. 
!><=» «h willst du sehn die Deinigen, so komm in meine Arme! 
Gr-ar^mz in der Nahe ist mein Haus, da will ich hin dich 

führen.' — 
2öS<z^ presste er den Alten fest in seine starken Arme. 
Z^m^zm^ rammen zogen sie nun fort; zu finden seine Kinder. 
ITz»ijid unter Thränen nahm der Greis vom Erdenleben Abschied, 
Auge folgt der Seele nach wie sie vom Körper fliehet. 
zieh denn, meine Seele, hin zum Heile dir und Segen, 
30 IT" imzti mögest duft'ge Rosen du auf deinem Wege finden ! ' — 
Ii^äcm. Augenblick, da Charos sich mit seinem Weib entfernte, 
£► s*. streckte sich des Alten Leib im letzten Todeskampfe. 



O. Hochzeitslieder. 
40. 

segne mich, mein Väterchen, dass ich den Teig nun 

knete!' — 

., meinen Segen nehmet hin, und Gott lass' euch ge- 
deihen!' — 

segne mich, mein Mütterlein, dass ich den Teig nun 

knete!' — 

i, meinen Segen nehmet hin, und Gott lass' euch ge- 
deihen !' — 
5 *^-^ segnet mich, ihr Onkelchen, dass ich den Teig nun 

knete!' — 
*^*& f unsren Segen nehmet hin, und Gott lass' euch ge- 
deihen!' — 

41. 

^*rf! mein Bräutchen, mach' dich fertig, 
^^asche dich und kreuz' die Arme! 

™^h, verneig* dich ehrerbietig 

^ er dem Vater und der Mutter, 
6 Dass sie gebe dir den Segen, 
*hren und auch Gottes Segen! — 

Zieh hin, mein Augenstern, Glück auf! Zieh hin mit mei- 
nem Segen, 
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Ctoö Oeoö xal crf|v biKrj juou! 
Kf| ö Oeöc vd ce TTpOKÖiprj, 
io"€£t] xäcva vd coö bifccg! 
Näv' xd xe'ccapa naibaKia 
Kai xd buö K07T€XoubdKla! , — 

42. 

Kephalonia (Dorf Zerbäta). 
'Miceüuu, jadva ; Kf) £x* uxid, 
Kai iraTU) c' dXXri T^iTOVid.' — 
c Cöpe, ÖuTaTepoöXd jnou, 
Kai vdxflc rf|v euxoöXd jaou! 

öCöpe, Traibi jnou, cid KaXo, 
Tc' öxTib tupice vd c" ibw! 
Krj a et juaXiwcr) r\ TreGepd, 
Nd Juri T ö ZtPVl h T^iTOvid, 
K^| a ce juaXwcq ö dvTpac cou, 

10 Na nr| tö Sepg f) im&vm cou!' — 

A3. 
Ebendaher. 

Ndv' 6 YGM^pöc KaXÖTuxoc k' f) vuq>ri KaXojuoi 

Nd KdjLir) dpceviKa Traibid Kai Gutaiepa jnia! 

*Q x a Pö et Teroia judva, 

FTuJKajLie TCToia couXxdva! 
5*Q x a P« c' tctoiov Trarepa, 

TToö ?x ei T^ioia GufaTepa! 

Md k' i] ireGepd ?x £l cpuci, 

TTukaye t^toio Kimapicci! 

Ad|i7Tei r\ vOqprj jLi&a c' öXaic 
loCdv TpiavxdqpuXXa Kai ßiöXaic. 

AdjiTTCi f| vu<prj k' f| T€vid toi 

Kai x' dbep(poe£dbep<pd tct]. 

€lv a n vuq>r| iLiarcoupava, 

Kq ö -xainxpöc XPucfi Kajuirdva. 
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Mein em und auch Gottes Segen! 
Grott lasse dich gedeihen, 
> Geb' sechs Kinder dir zu eigen! 
davon solFn Knäblein sein, 
zwei andern Mägdelein!' — 



42. 

f Gehab dich wohl, mein Mütterlein, 
Ich geh' und zieh' wo anders ein.' — 
c Zieh hin, mein liebes Töchterlein, 
Und nimm mit dir den Segen mein! 

5 Zieh hin, mein Kind, zu deinem Glück, 
Doch in acht Tagen kehr' zurück! 1 ) 
Schilt dich die Schwiegermutter aus, 
So bleib's hübsch drinnen in dem Haus, 
Und schilt dein Ehgemahl dich aus, 

10 So mach' dir nicht zu viel daraus! 5 — 

43. 

^8* glücklich sein der Bräutigam und seine Braut gesegnet, 

^^«s lauter Knaben sie bekomm' und nur ein einzig 

Mädchen ! 

Welcher Stolz für solche Mutter, 

W1 ö geboren solche Schöne! 

^^lcher Stolz für solchen Vater, 

** gezeuget solche Tochter! 
~rf"k h*' auc h ^ e Schwiegermutter, 
~i^ den schlanken Sohn geboren! 
Z*^Mitchen glänzt vor allen andern, 
J^i« die Rose und das Veilchen, 
]r *5oizt sammt ihrem ganzen Stamme, 
?^**imt Geschwistern, Vetterschaften. 
"P^üutchen gleicht dem Majorane, 

^^^utigam einer goldnen Glocke. 



) zum Besuche der Mutter. 



•1 
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D. Liebeslieder. 



44. 

Zakynthos. 

KeqpaXwviTicca ojnopqpn Kai TTaxpivid Kupd jiou ; 

Md ecu, ZctKuvOivouXä juou, juaiKaipec rf)v tcapbid jiou. 

45. 

Ebendaher. 

Ctö napatOüpi, ttou elcou cu, elvai Kfj aXXaic Kovxd cou, 
Md ecu 'cai tö föpoucpaXo k* fj aXXaic xd xXabid cou. 

46. 
Ebendaher. 

"0, Tl JLIOU TtfjC, dTdlTT] jUOU, Ö ; Tl JLIOÖ TTijC, Od KdjiU). 

6d KdGou|iiai vd cou juerpoi kXovi kXovi töv djujuo. 

47. 
Ebendaher. 

Q Tounive rf| T^iTOvid, cid xa^Xd cmidiaa 
KaGouvrai buö jaeXaxpoivak jue xd irouKajuicdKia. 

48. 

Ebendaher. 
"HOeXct vd dxevÖTouva n OdXacca cTparum, 
Nd epxöjLiouva, Mapivo |iou, vd ibdi, iroioc cou crpuivei. 

49. 
Ebendaher. 
0eXu) vd c" dXricjLiovricu), k' f| Kapbid jnou ce ttovcT' 
CO 'cai f| 7Tpu)Tr| jaou ätäm), cii *cai k 3 f] iravTOTeivrj. 

50. 
Zakynthos (Dorf Plemonarfo). 
"Apxicc, tXÄcca Tcareivrj, Tcq £i|uvaic v* dpabidcqc, 
Tr|v KÖpii dir' tö tt^ptouXo vd xrjve Kaxcußdcqc. 
"Apxice, fXujcca Tcnreivri, tXwcca ßacavicjuevri, 
"Oirou tcti dyaTnic tö CTTCtGi c' £x& ßaGua KOjnjuevn* 
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D. Liebeslieder. 
44. 

Schön ist die Kephalonierin, auch Patras' Maid verehr' ich, 
Doch dich, mein Mädel von Zakynth, mit heisser Gluth 

begehr' ich. 

45. 

Am Fenster, wo du sitzest, Lieb, kann man auch andre 

schauen, 
Doch du, du bist die Nelke und die andren deine Stengel. 

46. 

Was du, mein Liebchen, mir befiehlst, das führ 7 ich aus, 

auf Ehre! 

Ich setz 7 mich hin, und Korn für Korn zähl' ich den Sand 

am Meere. 

47. 

Hier in der nächsten Nachbarschaft, in jenen niedren Hütten, 
Da sitzen zwei Brünetten drin, nur von dem Hemd ver- 
hüllet. 

48. 

O würde doch, wie wünscht' ich es, das Meer zur breiten 

Fläche ! 
Denn sehen möcht' ich, wer, Marin, das Lager dir bereitet. 

49. 

Möchte wohl vergessen deiner, doch mein Herz verlangt 

nach dir; 
Meine erste Liebe bist du, meine Liebe für und für. 



50. 

Beginne, arme Zunge mein, hübsch Vers an Vers zu reihen, 
Und ziehe von dem Laubaltan die Maid zu mir herunter. 
Beginne, arme Zunge mein, du vielgequälte Zunge, 
In die der Liebe spitzer Stahl so tief ist eingedrungen; 
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5 v Apxice, t^Äcca Taireivri, kuttoEc vd jurj cqpdXXrjc, 
TiaTi ibü) |i€ca KaGouvrai öXoi TTpurrobacKaXoi. — 
KaXrj cou vuxTa, jndtia |uou, KaXrj cou auxrj, Miuxrj pou, 
KaXd cou £i]jLi€pu)jLiaTa, baxTuXiböcTOjLirj juou! 



51. 

Zakynthos. 
f Kupdrax 7rXucTpo7ToöXa ; 
Kdjue juou eva koXö* 
TTXöve |iou ?va juavTrjXi, 
Kg ifä) c 3 euxapicTtü.' — 

• 5 f Aev eljLiai irXucTpoTTOÖXa, 
Aev eijuai, ömuc \ik Xec, 
TTapd eijuai fuaufiojidTa, 
TTou vpeva» tc?| Kapbiaic.' — 

52. 

Ebendaher. 
*KaXf| juepa cou, Kupd juou! crfiv aT^va tx\ xpvcf) 
Ti (puteüeic, ti TTOTiCeic, Kai be ßtaiveic vd jue ib^c;* 
c Ti ce TVOidZei, TraXXrjKapi, ti cpuTeuiu, ti exw ebu); 
c Pöba k^| ävGia TrXoujaicjLieva tid tö veov ttou atam!».' 
öJMirdce Tf| TacTpouXa jueca, ttou exeic tö ßaciXiKÖ, 
Mf|ja Trepdcij t' drjbovdKi Kai cou qpdij töv dvGö.* — 
f T* d^bovaKi Kq d Trepdaj Kai jaoö cpdg töv dvGö, 
v €xw dvGia juatefieva tid tö veo ttou aTaTTuü.' — 



53. 

Zakynthos (Dorf Plemonario). 
ToO xopoO. 

Köprj Mapiavrj, KÖpri MapiavonouXa, 

TTou dTraiGujLincc — tö Eevo, 

TTec jliou, q>u>c jliou, ti vd y^viü — 



51, 8. Statt ttoO ipdvw tc4 xapoiaic auch (uapaiviü tciJ Kapbiaic 
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5 Beginne, arme Zunge mein, gib Acht, dass du nicht fehlest, 
Denn, lauter Meister des Gesangs sind, die da drinnen 

sitzen. — 
Gut* Nacht, mein Leben, wünsch* ich dir, und einen guten 

Morgen, 
Erwache süss, da herzig Lieb, mit deinem runden Mündchen ! 

51. 

'Verehrtes Waschmamsellchen, 
Thu 7 nen Gefallen mir, 
Wasch mir ein Tuch recht sauber, 
Nimm meinen Dank dafür.' — 

5 c Ich bin kein Waschmamsellchen, 
Bin nicht, wie er mich nennt, 
Bin ein schwarzäugig Mädchen, 
Das Herzen nur verbrennt.' — 



52. 

k*X^»n Tag, verehrte Herrin! auf dem goldnen Brete da 
^^•s doch pflanzest, was begiesst du? Kommst nicht mehr 

heraus zu mir?' — 
"^^is geht dich das an, mein Bursche, was ich pflanz' und 

hege da? 
Äc *^en sind's und bunte Blumen für den Jüngling meiner 

Wahl.' — 



./■^^n hinein den Topf, worin du ziehest das Basilikum, 
^^5s die Nachtigall nicht komm' und beisse dir die Blü- 

the ab.' — 
^ *^ die Nachtigall auch komm' und beisse mir die Blüthe ab, 
M ^ine Blumen sind verzaubert für den Jüngling meiner 

Wahl.' — 



53. 

Tanzlied. 

^f**gfer Marian', die kleine Mariane 
jr-^-tte just den Wunsch — mein Leben, 
^^■fj, was soll aus mit nur werden — 



1 
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TToö d7rai9ujLiT]C€ Kdxou f\a\ö vd TrXuvr). 
5 Kai toi ^jLidZiwEe — tö Eevo, 
TJic jliou, dräut), xi vd y^vuj — 

Kai xd dfio&iuge xd XiYbojLiäcxaXä xctj 
Kai xd dcpöpxuuce — KaX£ jliou 
TpucXuwe ßaciXiK^ jliou — 

10 Kai xd eqpöpxwce cxö KaXXio xctj juouXdpi 
K?| ^KaxaißT]K€ ; Käxou YiaXö xd nXuvei. 
Kf| 6 avejLioc qpucqt — xö ££vo, _ 

TTec jliou, dtaTTT]; xi vd y^vu) — 

Kf| 6 avejLioc <puc$, juafcxpoc, xpejLiouvxdva, 
15 Kai xcfl crjKiuc^ xov, xöjli irobÖYupd toi, 
Kai €<pdvnK€ — xö &vo, 
TTec jliou, qpitic jliou, xi vd fivw — 

Kai dcpdvriKe xö cxpaYaXÖTTobö TCt], 
Krj äXaijj' 6 yk*X6c — xö Eevo, 
20TT& jliou, dYaini, xi vd y^vuj — 

K^| äXaiji 5 ö YictXöc, k^| äXaijj' oöXoc 6 köc|ioc. 

54. 

Kephalonia (Bezirk Samos). 
ToO xopoö. 

M' epÖYeijj 3 r\ jLiavoöXd jlxou c* äpxovxoirouXac x^pta? 
Q ciraOid Kai ce jaaxaipia* 

Nd KOußaXiö xö x^o vepö, 
Töv x^iJLiiWYKaipo, 

5'0x xoö iracä xf| ßpuci — 
TToToc xf|V Kavei x^xoia Kpia; — 

Nd trXalvij xd irobäpia xrjc, 
Td Sepdbia xr|C 

Nd cx&u) öpGöc vd xf)v Kepvuj, — 
loTöji TrepibpojLio! — 



53, 15. Der junge Bauer, aus dessen Munde ich dieses Lied nied 
schrieb, gab hier nur Kai xcf) cfpcuice töja iroäörvpa tctj. Allein c 



— 189 — 

Hatte just den Wunsch, zu wascBen an dem Strande. 
5 Und sie sammelte — mein Liebchen, 
Sag, was soll aus mir nur werden — 

Und sie sammelte die schmutzigen Gewänder, 
Packte sie sodann — Basili- 
kum, du schönes mit drei Stengeln — 

10 Packte sie sodann auf ihrer Mäuler bestes, 
Stieg hinunter nun, am Strande sie zu waschen. 
Und es bläst der Wind — mein Liebchen, 
Sag, was soll aus mir nur werden — 

Und es bläst der Wind von Norden und Nordwesten, 
^Hebt ihr in die Höh' die Falbel ihres Kleides, 
Und es zeigte sich — mein Leben, 
Sag, was soll aus mir nur werden — 

Und es zeigte sich der Knöchel ihres Pusses. 
öa erglänzt der Strand — mein Liebchen, 
" a g, was soll aus mir nur werden — 
■"ö, erglänzt der Strand, erglänzt die ganze Erde. 

54. 

Tanzlied. 

"^-^in Mütterlein verdung mich einst in eines Fräuleins 

Hände, 
Schwerter waren es und Messer — 

bringen laues Wasser ihr, 
der Winterszeit, 



5-VT 



ihres Paschas Quelle — 
^r kann solches sich wohl denken? 



-w olltf waschen ihre Püsschen rein, 
^^e Hölzchen fein. 



10 -J*^ Stehn musst' ich kredenzen ihr, — 
"^•i zum Teufel auch! — 



t6v ^2?. m verlangt eine Silbe mehr: daher habe ich fein vorbereitendes 
-■hinter c/pcwce eingeschoben. Vgl. V. 7 und L. 54, 6. 
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rovaTidujc vd mvr|,# 

AeuTepid vd jLtf|v jlioö bivi^! ■- 

Tpia xpovia Tf|v dboüXeua, 
Maöpoc Tf| CouXcua. 

isTcoü T&capouc ttjc \£fw 
Tf| (SoYiTca jLiou, vd cpeuYur 

c A6c juou, Kupd ; Tf| ßÖYa jliou, böc jliou xf| bouXeu/f -> 
Q ßap^0?]K€ i\ liiuxn juou!' — 

c> €jU7TäT€ ; acXdßoi, btucre TOÖ 
2oMaupou, bÜJCT^ TOU 

*H cxdpi f\ KpiGdpi 

*H kXovi juapYapvrdpi!' — 

c Kupd jaou, bfc ck. bouXeua Yid crdpi, fiä Kpi0dpi, 
fid KXovi juaptapiTapi.' — 



55. 

Kephalonia (Dorf Zerbäta). 
ToO xopoO. 

Twpa etvai Mdic Kf) dvoiEic, Tiupa elv' tö KaXoKaipi, 
TuOpa Kf| ö Hdvoc ßouXeTai ctöv töttov tou vd Trdrj. 
NüxTa ceXXwvei t' SXoyo, vüxxa tö KaXiYuOvei. 
Bdvei Td n^TaXa XP^cä Kai Td Kapqpid dcrjjLievia 

5 Kai td cqpupiboKaXixa Kfj aurd juaXajmxTivia. 
K' f\ KÖprj ttoö TÖv- aTandei öpGfj töjli napacT^Ker 
'TTdpe Kai jue, XeßevTrj jliou, crfi CTpaTa ttoö TTaYaiveic.' — 
f Orf) CTpaTa ttoö naTaivuj cyuj, Yuvaucec bfev kXou0oöv€.' - 
c €utoö ttoö ttcxc, Xeß^vTri jaou, TToXXfj (kpißeia vd TTCClj! 

io Nd Trag tö CTdpi cTd ^kotö, tö KpiGoc CTd biaKÖcia, 
Kai tö KaüjLi^vo tö qnXi CTd \\kxa TrevTaKÖcia ! ' — 



54, 20. ToO yaüpou, 6ojct£ tou meine Quelle. Die Bücksicht at 
das Metrum gebot die Streichung des Artikels: nun ist tou am End 
des V. 19 mit yaupou zu verbinden. 
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knieend sie thät trinken, 
e Ruhf mir vergönnte! 

Jahre hatt' ich ihr gedient, 
Ihre Gunst erhofft 

^5 Im Tierten fordr' ich von ihr 
Meinen Lohn, um wegzugehen. 

c Git> mir, o Herrin, meinen Lohn, bezahl' mir meine Dienste 
UVberdrüssig bin ich deiner!' — 

'Herein, ihr Sklaven, reichet dem 
20 Armen, reichet ihm 

Sei's Weizen oder Gerste 
Oder einge Edelsteine!' — 

c Nicht hab' ich, Herrin, dir gedient um Weizen oder Gerste 
^er ein'ge Edelsteine. ' — 

55. 

Tanzlied. 

*Iet^t ist der Mai, der Frühling da, jetzt ist die Wonnezeit da, 

** e tet geht der Fremde damit um, die Heimath aufzusuchen. 

** r sattelt bei der Nachir sein Ross und bei der Nacht be- 
schlägt er's. 

^°xx lautrem Gold ist der Beschlag, und silbern sind die 

Nägel, 

"■^x* Schmuck aus edlem Mälama prangt an des Bosses 

Knöchel. 

O äo Mädchen, das den Fremden liebt, steht aufrecht ihm 



zur Seite: 

"^itum doch auch mich, mein Tapferer, mit fort auf deine 

Reise.' — . 

*^^in Weib darf auf der Reise, die ich mache, mich be- 
gleiten.' — 

**o soll den Ort, wohin du ziehst, heimsuchen grosse 

Theurung! 
1 "fc* Weizen steig' auf hundert auf, die Gerste auf zwei- 
hundert, 

^***d eines lieben Mädchens Euss auf tausend und fünf- 
hundert!' — 



i 
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56. 

Zakynthos (Dorf Plemonario). * 
ToO xopoO. 

Tibpa xd irouXid, xuipa Ta x^^övia, 
Twpa fj 7T^pbiK€C, xuipa XaXouv Kai X£ve # 
'ZÜTTva, dqp^VTTi jliou, Eüttvcx, KaX£ juou äcp^vxr)! 
Zuirva, vd qnXflc buo indna £axap£via 
5 Kai äarpo kopjüii, ßu£id cd buo Xe'tyiövia!' — 

c Md fiCT€ |Ll€ Vd KOljLlTl8l& ; XÖV UTTVO vd XOpxticiD, 

Rax* 6 dqp^vTTic jliou cxf| ßdpbia /i* €?x' diröijje, 
Cxf| ßdpbia Kai ctöjli TröXejao, xf) SXo fmpocxd \xk ßdvci 
*H vd cqpaiö, vd ckoxwGuj f| CKXdßo vd jafe irdpou. 
io K^ ^KajLi 3 6 Geöc k' r\ TTavaYid k' f| b&iroiva toö köcj 
Kf| dTToXlfirjca jnfe ToüpKOuc, in' 'Apßavixaic. 
XiXiouc frcoijja, x^iouc Kai büo x^äbec. 

K?| 2vaC jLlOÖji€lV€ Klfl dKClVOC Xaßüüji^VOC 

Kdcxpo ^TÜpeue, xwpiö, vd ttolij vd jlicivij. 

15 Md |liiit€ KdcTpo TiupHKe jnriT€ xwpiö, vd laeivij, 
TTap' 2va bevxpö vjniXö cdv Kuirapicci. 
"A&ou jli€, bevTpö, beHou |U€, Kuirapica!" — 
* c Md 1 k' f| ßi£aic |uou ; Kai b&€ x 3 öXotö cou, 
*€ k' oi kXuivoi |liou ; Kai Kpe'jLiac' x* öpiuaxd cou, 

20 *€ kij 6 ickioc jliou, Kai iT&e Kai koiimicou! 
Kai cxö juice/aö xö voiki vd irXepiwcijc, 
Tpia cxajLivid vepö xcg pföaic vd iroxicrjc" — 
ccV Akou s , oupave, k' i\ ff\c jufiv xö ßacxdErjc! 
c Qc Kai xö bevxpö xö voiki jliou tupeuei, 

25 Tpia cxajiivid vepö xcfi pi£aic vd ttoxicw!" — ' 

57. 

Zakynthos (Dorf Oxochöra). 
ToO xopoO. 

Gyrisma: t* dnbövi t' dtjoövi und t' dn&övi t* dnbovdKt. 

c '€va irparjLiaxeuxoTTouXo cxfm TTöXi Kaxaißaivei, 
M£ xö )LiavxiiXi cxö Xai|nö ; ixk xd XouXd cxö x^pi. 
Tr|V äKpr)V ÖKpri irpoßaxei, xf|V äKpr]v aKpri irdci, 
Na jif| xö irdpij 6 Koupviaxxöc, vd ixi\ xö Kdiprj ö f]Xu 



57, 4. Eine übrigens nur wenig abweichende Variante dies« 
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56. 

Tanzlied. 
A.11^ Vögel jetzt, die Schwalben, die Rebhühner, 
A.llo rufen sie mit lauter lauter Stimme: 
'A.ia:f f mein Herr, wach auf, mein schöner Herr, wach 

auf nun! 
Küssen sollst du jetzt zwei zuckersüsse Aeuglein, 
►Eir*en weissen Leib und Brüste wie Limonen!' — 
*Aoli lasst mich Armen schlummern noch, mich sättigen 

am Schlafe! 
Denn mein Kapitän hatt' heute mich auf Wache, 
Auf Wach' und im Gefecht sogar, und stellte stets voran mich, 
Sei's dass ich fallen sollte, sei's dass ich gefangen würde. 
10 Da fügten es die Himmlischen, Gott und die heil'ge Jungfrau, 
öass ich in Kampf gerieth mit Türken, Albanesen. 
Tausend, ja noch mehr, zweitausend hieb ich nieder. 
Einer nur entkam, und der selbst war verwundet, 
Suchte eine Burg, ein Dorf darin zu bleiben. 
15 Doch fand er weder eine Burg noch auch ein Dorf zum Bleiben, 
Aber einen Baum so hoch wie die Cypressen. 
Nimm mich auf, o Baum, nimm auf mich, o Cypresse!" — 
Hier die Wurzeln mein, dein Ross daran zu binden, 
Hier die Zweige mein, die Waffen aufzuhängen, 
20 Hier mein Schatten auch, darinnen du magst ruhen! 
*-*oeh beim Aufbruch musst die Miethe mir bezahlen, 
**feine Wurzeln mit drei Krügen Wasser tränken." — 
r Bimmel, höre es! halt's nicht geheim, o Erde, 
*-*^ss sogar ein Baum will Miethe von mir haben, 
25 oeiu e Wurzeln soll mit Wasser ich begiessen!" — ' 

57. 

Tanzlied. 

*•* zog ein junger Handelsmann hin gen Konstantinopel. 
^in Tuch bedeckte seinen Hals, die Hand hielt die Cigarre. 
^*** Strande immer ging es hin, am Strande ging es vorwärts, 
^^ vor dem Staub geschützt zu sein und vor der Gluth 
der Sonne. 

tw ^ € khe m i r von einem Bauer aus dem Dorfe Plemonario mit- 
B^eilt ward, schiebt nach diesem V. noch folgende zwei ein: 
Ctov opöpov öitou dirnT<*iv€, crdv bpö^ov öirou ird€i 
*€Miyac€ vä iriij vcpö, ticeiöc xal t* äXoifö tou. 

Behiaidt, Orieoh. Märchen, Sagen u. Volkslieder. 13 
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5 BpecKei KOpdcio TruJirXaive c£ juapjaap^via ßpua. 
r Aöc |nou ; KOpn, vd ttiuj vepö, if\b Kai t* aXoTÖ laou.' — 
CapdvTa Tdcia fßxaXe, crd judxm bt xf|v e?be, 
Kai cid capdvxa x&cepa ßapud dvaexevdCei. 
r Ti £x €lc > KÖpn, Kai xXißecai, xi (%e\c Kf| dvacx€vd£€lc; , — 

io cv €xw dvxpa cxf| Eevixeid, Kai Xeiirei be'Ka xpövia, 

Kr| öXXoi jlioC Xeve, direGave, k\) äXXoi jaoö Xeve, ^x^On-' — 
f Kij dXrjGeia, KÖpri, direGave, Kf) dXr|9€ia, xöpr), ^X^öri- 
Kepi, Xißdvi xoößaXa, k j fjpGa vd |uoö xö bwcrjc.' — 
*Kepi ; Xißdvi S xoößaXec, eXa vdcaö TÖ,.bibcu).l' — . ;i 

i5 f Toö dbdveica kt) fe'va quAi, k' fjp8a vd noöi id Öüütcqc. , ! ! — 
f OiXi xrj a xoö ebdveicec, cöpe vd 1 coö xö buicq!' -rr- 
c> €tu» eijuatj KÖpri, 6 ävxpdc cou Kfj 6 dtctTThTtKÖc cou ? ■•^-» ; 
f TTec j^iou cöücoiijLita xoö atmoö, töxee vd td tucx&iju)* ! — 
fV 6x€ic jcniXiöt crfiju: Tröpxa cou Kai KKfljUtt txf|V aöXfj foD* ? 

20 Kai iiiec' xfj jiecri xoö cttixioö ?v' bxöxp^cokdVx^Xi.' --^ : ' 
'Kdxi biaßdxric fjtöuyot K^'iTrdpäc^c'käl xd eibecl 
TTec liou coücoüjiia xoö Kopjuuoö, xöxec vd c a xo Vicf&jiu).? — 
* ^X €IC ^Xnd cxa uaTOuXo Kn dXnd cifiv djuacKaXr], 
^AvdjLieca cxd bud ßuCid £x* l c ,xoö fiXiou , xd KdXXn * — 

25 f Cu eTcai,,' X^j^.'öavTPW rou w ft, ajanrixiKxxc jaq.u/ - 
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;' Zlakynthoö'(Dorf"Plemoinario). !( ,;i - !,: « ■■■;'■ 

"6vac KoVttk kovxoüxcikoc £\e\ öjLiopqpTi T^vaiKa. 
Tov€ 2ouX€Öouv xd X^P 1 ^, xövc 2ouXeu€i r\ X^P a > 
Töve ^oiuXejue^ 6 ßdcfX'ifi'c, . tto^X^ , xp«?n xpö. pvXY€,i, . '. i 
Tp^xei ö kovxöc,* c!toxdZItxar xö XP^ 0C tou vd ßtdX^. 



— 195 — 

5 Da traf er eine Maid, die wusch an einem Märmorbrunnen. 
'Gib mir/ mein Mädchen, für miöh selbst und für mein 

Boss zu trinken/ — 
Der Schalen vierzig schöpfte sie, nie schaute auf ihr Auge, 
Und bei der vierundyierzigste% da seufzte tief- das Mädchen. 
'Worüber, Mädchen, härmst du dich, was will dein schwe- 

\ res Seufzen?' — 

io 'Fern in der Fremde ist mein Mann, es sind zehn volle Jahre. 
D*e einen sagen mir, ^er starb," und "er kam um" die 

andern.' — 
'Ja wohli er ist gestorben, Maid, ja, er ist umgekommen. 
Weihrauch und Kerze spendet' ich, du sollst zurück mir's 

geben/ — 
'Gabst Kerz* tiild Weihrauch du fÜY ihn, so sollst du's 

wieder haben/ — -' 
15 'Ich lieh ihm auch noch einen Kuss, auch den sollst du 

erstatten. 9 — 
*Lieh'st einen Kuss du ihm, so geh und wend' dich an ihn 

. selber! ' * — 

f Ich bin ja,, Maid, dein Ehgemahl, ich bin ja dein Ge- 
liebter.' — 
^enn' unsres Hauses Zeichen mir, dann will ich dir's 

wohl glauben/ — 
*?*n Apfelbaum steht an der Thür, ein Weinstock in dem 

Höfe, 
°u**d eine goldne Leuchte hängt in deines Hauses Mitte.' — 
"as wirst du beim Vörüberziehn einmal gesehen haben. 
N enn' Zeichen mir von meinem Leib, dann will ich dir's 

wohl glauben/ — 
*-*** hast ein kleines Muttermal an Wang' und Achselhöhle, 
u *ul zwischen deinen Brüsten glänzt's und leuchtet's wie 

die Sonne/ — 
25 Wahrhaftig, du bist,' ruft sie da, 'mein Gatte, mein Ge- 
liebter/ — 
58. 

Tanzlied. 

***** kleines Männlein hatte einst ein schönes Weib zu eigen. 
*^ e n Glücklichen thnt Stadt und Land um <^n Besitz beneiden. 
*^r König selbst beneidet ihn, stürzt ihn in schwere Schulden. 
"fcr Kleine sinnt darüber nach, wie seine Schuld er tilge. 

13* 
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5 p Ntucou, ctoXicou, Xufeprj, vd irdiw vd ck 7^ouXrjcu). , 
f Mf| [xk TTOuXrjc, Xeßevui |uou, Kfj if(b vd c' öpfurveipu). 
c €|H€Tc djuireXia Ixoumc» djuir&ia Kfj ^XrjocTdcia. 
Cnindpic' Ta Kai TrouXrjc 3 xa, tö XP&> C cou vd ßtäXgc.* 
c Md ouXa Td dcri|Lidpica ; tö XP&> c H° u bk ßYavui. 

ioNtucou, ctoXicou, XuYcprj, vd irdiu vd ck ixovkf\cvj.' — 
*Mf| jife irouXflc, XeßevtTi |uou, Kfj tfOj vd c 3 öpfiriv^i|iuj. 
c 6jli€ic dvi&Yia v fxouj^ *f) auXaic jie TrepißöXia. 
Onjidpic' xa Kai irouXr|C a Ta, tö xpioc cou vd ßTäXgc.' 
f Md ouXa Td dcTijLidpica, tö XP^oc M ou bk ßrdvui. 

iöNtucou, ctoXicou, XuYeprj, vd irdiü vd ck nov\r\au. 9 — 
'GvTuGrpce, ctoXicttik€, cdv tö tivtcouvi bf\vr\. 
Bdvei töv r^Xio irpöeumo Kai tö (peYYdpi dKdXXri 
Kai toö KOpaKou Td qrrepd Td ßdvei juaöpa cppubia. 
Krj dirö tö x^P 1 T H V KpaTeT Kai ctö jairatapi irdei 

20 Kai biaXaXvrca eßaXe Tcfi Tpeic juepiak Ter) x^pac* 
f TToiöc 0* aYOpdcij XuYeprj, ttoiöc 3 aYopdcrj KÖpri; 
TpaKÖcia Ypöcia tö qnXi Kai x& xa T ö iraiYviöi, 
Kg onoioc 8d ndpr) XuY€pr|, fijii€Tpa 9dv Td biwcij/ — 
Kavevac bev djuiXrice, KaWvac bk juiXdci. 

25 f/ 6vac jlioötcoc iraXri6|LiouTcoc ; iraXrjöc Kapaßoucidvoc • 
c BYaXe ; kovtc, tö qp^ci cou, d|U€Tpa vd Ta irdpric* — 
Krj dnö tö x^P 1 t^v KpaTeT Kai ctö Kapdßi irdei. 
Kai tötcc tttv £pu)Tr|ce Kai tötcc xf| purrdei 
Kai tötcc Tf|v Y^wKoqpiXeT Kai Tri Havapurrdei. 

30Xpucöc d'iTÖc drrepace Kai YkuKOKiXaibouce* 

f 0iXe! dbpeqpöc tx\v dbpecpf) Kai bk Trjve YvwpiZeiP — 
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5 'Kleid 7 an und schmück' dich, schlankes Weib, ich muss dich 

jetzt verkaufen.' — 
verkauf mich nicht, mein braver Mann, und hör' was ich 

dir rathe. 
Wir haben Wein im Felde ja und auch Olivenstände. 
Lass schätzen das, verkaufe es, um deine Schuld zu tilgen/ — - 
'Das alles hab' ich abgeschätzt, doch meine Schuld ist grösser. 
10 Kleid' an und schmück' dich, schlankes Weib, ich njuss dich 

jetzt verkaufen.' — 
* V erkauf mich nicht, mein braver Mann, und hör' was ich 

dir rathe. 

Wir haben ein zweistöckig Haus, und einen Hof mit Garten. 

L*ass schätzen das, verkaufe es, um deine Schuld zu tilgen.' — 

f Das alles hab' ich abgeschätzt, doch meine Schuld ist grösser. 

lo Kleid' an und schmück 7 dich, schlankes Weib, ich muss dich 

jetzt verkaufen.' — 
Sie kleidete und schmückte sich und ward wie eine Taube. 
Ihr Antlitz strahlt wie Sonnenglanz, dem Mond an Schön- 
heit gleicht sie, 
Des Raben Federn ähnlich sind der Augen schwarze Brauen. 
Nun fasst der Mann sie bei der Hand und geht mit ihr 

zum Markte 
20 Ond macht bekannt der ganzen Stadt, was er hat feil zu bieten. 
Wer kauft wohl eine schlanke Maid, wer kauft ein schönes 

Mädchen? 
Dreihundert Piaster für den Kuss, für grössre Scherze tausend, 
U*icl wer die Maid behalten will, mussUngemessnes zahlen.' — 
j* 8 zeigte niemand sich bereit, den hohen Preis zu geben. 
^ a trat ein alter Seemann vor, der oft das Meer befahren : 
^^lt her dein Fes, unzählig Geld will ich hinein dir 

schütten.' — 
r stuf nahm er bei der Hand die Maid und führte sie zum 

Schiffe. 
***^r fragt er dies und jenes sie, lässt sich von ihr erzählen, 
^**d herzt und küsst sie hochbeglückt und fragt sie dann 

von neuem. % S 

*** goldner Adler fliegt vorbei und spricht mit süsser /* 

Stimme: 
Da küssen zwei Geschwister sich und keines kennt das 

andre!' — 
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'Miupii, ttoöG' elvai r\ judva cou Kai Trouöeve ol xove 1 

cou;' — 
,C H ndva jliou dq>' ttijii TTp^ßeZa k\] ö KÜpic jliou dq)' tt 

TTöXi, 
K 3 dxa Kai irpwTOv dbpecpöv, 7TaXr)OKapaßoucldvo. , — 
35 Kai tot€C -rf|V ^rvu&pice, ttiuc f\TO f| dbpeqprj tou. 
Kf| dirö tö xip\ ttjv KpaTeT Kai toö kovtoö Tf|ja Tider 
f Adße, kovt^, xf|v KÖpn cou, Xdße Tfjv dbpecpri jliou, 
fiaii irpoiKiö cou xpwcxaYa, fid vd cou tö TrXeptucu) ! ' — 



59. 

Kephalonia (Dorf Z erb ata). 

'0 MecovTac einiceipe, toö Meya tö Kapdßi. 
'Qc tö elbe i\ TTöXi, eceicrriKe, k* fi BeveTid eTapdxTr). 
Kai t' ÖKOuce juiä XuYepfj Kai Trdei vd TTpocKuvrjcr) • 
Kai Kdirwc ^TrapdcKuqje Kf] eqpdvn T ^ ßuZi Tr)C. 

5 e Qc tö eTb* 6 tuiöc toö ßaciXiwc, ftrece toö 0avaTou* 
^TTfjaive ctö cttiti tou cd jnf|\o jLiapa|nevo ; 
Cd jafiXo, cd ba|uacKr]VÖ KiTpivoqpuXXiacjaevo. 
c Mdva, Tf|v KÖpri irouba ifih tuvaiKa 0d Tfija Tropu).' — 
c TTujc elvai, fme, tö ßoXejö c\ Yuvauca vd xfj|Li Trdpijc, 

ioTTou dKeivri eiv* 'Apßavmcca kx) ku 'cai xaibejxevoc;' — 
f Mdva, dfuj ttiv e?ba ijiec, xpucä KaXiTia qpöpie* 
c Töpoc Ter) nobouXac tct\ KdcTpi vd EaTOpdcri, 
Kf| öxi tö KdcTpi jxovaxö, \x* ö, ti Kfj av Ixfl neca.' — 
f *Av fjvai, jadTia, cd jaou \ic, ctcTXc TrpoEevryrdbec. 5 — 

15 Ore'pvei töv dpxovTa 0ouKä, CTepvei tö NiKrjq)öpo, 
Ore'pvei töv TpejLiOTpdxnXa, töv Tpejuei r\ fr\c kx) ö köcjuoc 
CapdvTa i^paic Kdvouve, *rf| CKdXa v J dvaißouvc, 
Kx) fiXXaic capdvTa Teccapaic, tx\ XuT€pf] vd ibouve. 
Mec* Tcf) capdvTa Teccapaic fi Xurepf) irpoßaivei. 

20 f KaXwc töv dpxovTa OouKä, KaXwc tö NiKTiqpopo, 

KaXOuc töv Tpe^oTpdxnXa , töv Tpejaei f] YHC Kr] 6 köcjuoc !' 
e, €bw jidc CTepvei 6 ßaaXiäc, Tuvafca vd c£ 7Tdprj.' — 
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»', Mädchen ; sag' mir doch einmal , woher sind deine 

Eltern?' — 

Mutter war von Prevesa, von Stambul war mein Vater, 

A^ucli einen Bruder hatte ich, der früh zur See gegangen.' — 

35 Und nun erkennt der Kapitän in ihr die theure Schwester. 

Er* fasst sie bei der Hand und bringt zurück sie zu dem 

Kleinen. 
r Hier hast du, Kleiner, deine Frau, hier hast du meine 

Schwester. 
O^mi Mitgift, schuldete ich dir, die sei nun abgetragen !' — 



59. 

*-*^s Schiff des Grossherrn rüstet sich zu machen eine Reise. 

"^'Wegung war in Stambul drob, Bestürzung in Venedig. 

^Sixx schlankes Mädchen eilt herbei, den König zu begrüssen, 

^Hd beim Verbeugen ward entblösst von ungefähr ihr Busen. 

5 *^ie das des Königs Sohn gewahrt, wird er zum Tod betroffen. 

E:r lehrte nach demSchloss zurück gleich einem welken Apfel, 

*V\ e eine Pflaume, die verdorrt inmitten gelber Blätter. 

Oi € Maid, o Mutter, die ich sah, werd' ich zum Weib mir 

nehmen.' — 
^V"ie kann, mein Sohn, dein Will' es sein, sie dir zum 

Weib zu nehmen, 
Si^ ejne Albaneserin, für dich, den Stolz der Eltern!' — 
^ Mutter, gestern sah ich sie, sie prangt' in goldneü 

Schuhen, 
*~^*xd ihrer Schürze Saum reicht hin, zu kaufen eine Feste, 
*^*xd nicht allein die Feste, nein, auch Hab' und Gut dar- 
innen.' — 
^^tj's, wie du sagst, so rath' ich dir, Brautwerber auszu- 
senden.' — 
*-*^ sendet er den Phokas aus und sendet Nikephoros, 
*-* *id auch den Tremotrachilas, vor dem die Erde zittert. 
*-*^r Tage vierzig brauchten sie, die Trepp' hinaufzusteigen, 
^Hd vier un dvierzig weitere, eh' sie die Maid erblickten. 
^erad* am vierundvierzigsten trat sie hervor und sagte: 
"° r ^Villkommen, edler Phokas, mir, willkommen, Nikephoros, 
^Villkommen, Tremotrachilas, vor dem die Erde zittert ! ' — 
*Ons sendet unser König her, zum Weib will er dich 

nehmen,' — 
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p Afe 0&u) to, bfe XP^u) to, b£v KaTabfyoujuai T0 " 
Afev fjGeXa to bövna tou TraXouKia ctöjx irXaKÖ jiou 

25 Kai xa Hav0d tou t<x naXXid vd bevw t* dXoYÖ jnou. 
*Av O^Xij dirö tc^i ßdfiaic |nou Kf| dir' tc' dvabeEijLiiafj 
Tcfi jniac |nou ßdfiac tö kcXXi xpucoK€panwj^vo 
Kai tc* dXXnvfic tö cttiti ttic xpucoTraXouKuuju^vo, 
Keivfic öttoö jli* £ßu£aiv€, dcrjjai Kai XoYapr 

3oCepvei tö irairouTcdKi Trjc XiTpa fiapxapiTäpi.' — 
Grf| CTpdTa öttou TrrJYaivav töv KuucravTä dTravTaivow 
f KaXwc töv dpxovTa 0ouKä, KaXwc tö Nucriqpöpo, 
KaXujc töv Tpe|HOTpdxTiXa ! KaXd cKapüaa qpepvei!' — 
f "Oxi, vd £rjcrjc, KujcravTä! töco KaXd bev eivai! 

35 Ae 0eXei ce, be XP^ €1 ce, b£v KaTabexeTai ce* 
Afev ffie\e Td bövxia cou TraXouKia ctö/u irXaicö ir]c 
Kai Td EavGd cou xd juaXXid vd bevrj t* SXotö tt\c. 
"Av GeXrjc aTT* Tcfi ßdxiaic Tcrj Kfj öx tc j dvabeHijaiaic 
Tcfi jbiiäc Tcf| ßdfiac tö kcXXi xpucoKepajuwjuevo 

40 Kai tc* dXXrjvfic tö cttiti tcti xP u co7iaXouKUjjLievo, 
Keivfic öttoö Tf) ßuZaive, dcrijui Kai Xofdpr 
Cepvei tö irairouTcdKi ttjc Xvrpa juapTapiTapi.' — 
'GTrrjaive ctö cttiti tou cd jlitiXo jLiapajuevo, 
Cd nfiXo, cd bajxaaaivö KirpivoqpuXXiac^evo. 

45 Ort) CTpdTa öttoö ^TtriTaive juid judicca aTravTaivei. 

'TrjpaE' f| CKuXoYutpTicca tö ttoöGc \ie fVivpilexl 9 — 
c Kr| b(ü) av et k&\xw vd qpiXtjc, ti väv' tö xdpicjud |U( 
f XiXia cou biviü Tf|v aufli, inüpia tö juecrjju^pi, 
KovTa cTd HrijLi€pd)|uaTa cou bivuu TpeTc xiXidbec.' — 



69, 45. Nach diesem Verse ist offenbar mindestens ein V 
gefallen, worin die Hexe den Prinzen mit Namen anredete, vi 
auch auf sein Liebesleid hindeutete oder nach dem Grunde 
Traurigkeit fragte. Vgl. auch das Bruchstück bei Passow Nr. 
wo die Worte KaXwc tovc töv KuucravTä iroO yiä cpi\l ircrfaii 
Hexe angehören. 
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'Das mag ich nicht, das brauch* ich nicht, davon will ich 

nichts wissen. 
Ich mochte seine Zähne nicht als Pfähle meiner Hürde, 
25 Und seine blonden Locken nicht, mein Ross daran zu binden. 
Will eine meiner Ammen er, will er der Pathen eine: 
Der einen Amme Zelle ist gedeckt mit göldnen Ziegeln, 
Der andren Wohnung wird gestützt von lauter goldnen 

Balken, 
Und jener, die mich säugte, Haus ist ganz aus Gold und Silber; 
30 Pfundweis' an ihren Schuhen prangt der Schmuck der edlen 

Perlen.' — 
Auf ihrem Heimweg treffen sie mit Konstantin zusammen. 
* Willkommen, edler Phokas, mir, willkommen, Nikephoros, 
Willkommen, Tremotrachilas! Ihr bringt mir frohe Bot- 
schaft!' — 
*Heil dir, mein Konstantin! doch, ach!, so froh ist nicht 

die Botschaft! 
35 Sie mag dich nicht, sie braucht dich nicht, sie will von 

dir nichts wissen, 
®ifc möchte deine Zähne nicht als Pfähle ihrer Hürde, 
*-* **d deine blonden Locken nicht, ihr Ross daran zu binden. 
^^illst eine ihrer Ammen du, willst ihrer Pathen eine: 
-*-*©*■ einen Amme Zelle ist gedeckt mit goldnen Ziegeln, 
^©i: andren Wohnung wird gestützt von lauter goldnen 

^ Balken, 

TT ... 

^**d jener, die sie säugte, Haus ist ganz aus Gold und 

Silber; 

^V*ndweis' an ihren Schuhen prangt der Schmuck der edlen 

Perlen.' — 

^^ kehrt' er nach dem Schloss zurück gleich einem welken 

"\xr. Apfe1 ' 

^Vie eine Pflaume, die verdorrt inmitten gelber Blätter. 

Auf seinem Weg begegnet er durch Zufall einer Hexe. 

* Schau einer das Zigeunerweib, woher mag es mich kennen!' — 
''Verhelf ich dir zu deinem Lieb, was gibst du mir zum 

Lohne?' — 
'Am Morgen geb' ich tausend dir, zehntausend dir um Mittag, 
Und wenn man gute Nacht sich wünscht, sollst du drei« 

tausend haben.' — 
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50 ?, ApTot Kcrrce Kai beiTrvrjce, dptd KXeTce xcr| Tröpxaic, 
Kf] dpTa Ti^ce cxfiv kXivii cou Kai rrdce Kai KOijurjcou.' — 
Kf] eKeTvoc dTTapctKOuce icf] jidiccac rd XÖYia* 
TopT' eKarce k?i dbeurvrice, Topt' £kXcic€ Tcf| Tropxaic, 
TopT' frrece ctt|v kXivti tou k^j £tt€C€ k^j ^koijucxto. 

55 'OXtivuxtic lii&ftve jidva Kai OuTar^pa. 
T' drroTaxud ciiku)0iik€ rd x^P ,a craupw^e'va. 
fT Q ßatiaic juou, lü bouXaic juou, iD rrapabeHimaic jaou, 
Xpucfj ßdpxa cid xtpxoi juou, cK&rr] cif|V KecpaXri jaou, 
Xpuca KaXitia cp^pTe juou, vd irduu ctöji ttoGtitöv jaou!' 

öo'Attö |M(Kpud xöv HaTvavra Kr) drcö KOVTd tou Xiev 
fV AvoiHe, judiccac rcaibi Kai judiccac aTTÖvi, 
'OTTOÖpxec Kai )ie judteipec ja^ca cit|v Kdjiapd juou!' — 
f TToiöc elbe t' ficrpi xfiv auTH Kai M&* tö M^crijaepi; 
TToiöc eibe ßeptoXutepaic vd Trepßaroöv rfjv vuxTa; 

öö'Gtuj elba t' ficrpi *rf|v airn, t' dcrpi tö jueamepi, 
BXfrruu Tcfj ßeptoXuT€paic ttoö irepßaTOuv tt|v vuxTa!' - 
c> AvoiHt€ ol &pxd oupavoi, ßiExe baxTuXibaKi, 
Tou tupou tupou 6X6xpuco, crrj \xicx] tö ^apjadKi!' — 
T' diTOtaxua cr|Küu0r|K€, tt] ßpiacei TraiGajLXjLi^vri- 

70Xpucö jnaxaipi fßyaXe an* dpYupö cpouKapi, 
Mecoupavic tö rreTaEe, jade' *rf|v Kapbid tou Trdei. 
c Xdpou, )idva, Ter) x&Qec cou Kai tctj qnXoTijLiiaic cou! 
"€xacec KÖpr] dpurrapid Kai viöv TpaMMOtTicMevo.' — 
c O viöc ^tivti KdXa/ioc k' f] KÖpr] Kurrapicci. 

75 AuToßepYdei ö KaXajuoc, cpiXeT tö Kunapicci. 



V. 58. ß^pTCt habe ich geschrieben für ß£pct. S. die Anmerkt 
hinter den Texten. 

V. 73. "Gxttce meine Quelle: ich habe 2x ac€c geschrieben. 
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50 'Spät setze dich zum Abendbrod, spät schliesse deine Pforte, 
Und spät erst lege dich zu Bett, des Schlafes zu gemessen.' — 
Jedoch der Königssohn verhört der Zauberin Ermahnung: 
Früh setzt' er sich zum Abendbrod, früh schloss er seine 

Pforte, 
Und früh schon legt er sich zu Bett, des Schlafes zu ge- 
messen. 
55 Die ganze Nacht durch zauberte die Hexe sammt der Tochter. 
Beim Frühlicht sprang die Schöne auf und rief, die Hände 

faltend : 
'Ihr Ammen und ihr Mägde mein, ihr Pathen, auf! und 

höret! 
Rasch eine goldne Tasche mir, raach einen feinen Schleier, 
Auch goldne Schuhe bringt herbei ! Ich eile zum Geliebten.' — 
60 Von weitem späht sie schon nach ihm, und aus der Nähe 

ruft sie: 
f Thu auf die Pforte, thu sie auf, du schlimmer Hexen- 

sprössling, 
Der über Nacht du mich behext in meinem Schlaf gemache !' — 
'Wer hat schon einen Stern gesehn am Morgen und am 

Mittag? 
*^er hat schon schlanke Mädchen je bei Nacht umherziehn 

sehen? 
5 *ch hab' schon einen Stern gesehn am Morgen und am 

Mittag, 
' c ** seh' auch schlanke Mädchen jetzt bei Nacht umher 

sich treiben!' — 

****■ sieben Himmel, thut euch auswerft einen Ring herab mir, 

^**, ringsum golden, tödtlich Gift in seinem Innern berge !' — 

Al *X Morgen steht der Jüngling auf und findet sie als Leiche. 

*^ zog er einen goldnen Dolch aus einer Silberscheide 

^d schleuderte ihn in die Höh'; sein Herz durchbohrt er 

fallend. 
°o freu' dich deines Hochmuths nun und deiner Ehrsucht, 

^ Mutter ! 

■^ti lieblich Mädchen und ein Sohn von Bildung sind die 

Opfer.' — 
*^r Jüngling drauf zum Schilfrohr ward, das Mägdlein 

zur Cypresse. 
^as Schilfrohr neigt zur Seite sich und küsset die Cypresse. 
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riet *bk t& KCtKopiCiKCt, xa KaKO^oipiac^va " 

*Av bfe 9iXid)VTai ZuuvTavd, cpiXituvrai naiGajLijLi^va. 



E. Lieder verschiedenen Inhalts. 

60. 

Zakyntho8. 
ToO xopoO. 

C H KÖpri erpaTOu^Tice xcfi Tptyac tö Yio<pupi. 
Kai tö Tiocpupi ^ppätice, k?i ö rroTajuöc £ccäQr\, 
Kai tö XiovTÖpi t* Skoucc \d] dcrdGri k?j ä90UYKpdcnv 
C 'H KÖpT] 7T0Ö dTpatoubrice vd |LiaTaTpaToubricr] ! ' — 
5 f Md i.fü) Kf| av ^Tpatoübrica, et jiupoXÖYi tö eirra, 
TToö ?xw dbep9Ö errj Hevrreid Kai Taipi cTd KaTapTia.' 



61. 

Zakynthos (Dorf Plemonario). 
TTepbiKd jlaou Ti\ou)iicjLievii, ttoü CTd b&cr\ TrepTraTeTc, 
Bpoxia xai ßepyid 0d cTr|Ciü, vd Tiepdcijc vd Triacrrjc. 
Kg d TTepdcijc Kai ce iridcu), ibpaiÖTaTT] KUpd, 
0d coö cpTidcu) £'va KXoußdKi jue öXöxpuca ßepYid* 
5 Od coö cpTidcuj £va crmaKi, öXo judpjuapa xtictö, 
'GkcT jueca vd coö ßdXw tö KXoußdKi tö xpueö* 

■ 

0d coö cpTidcuj irepißöXi jut öXoxpuca bevTpd, 
TcavTcajaivia Kai juoacouXaic, bidq>opa jiupiCTiKa* 
Kr) dYib vfipxou)iai v* dvoiYW Tf|jn rcopTOÖXa toö KXoußi 
lofid vd ßYttivrjc vd jua£u)vr)C t' dvGia toö rrepißoXioö. 



61, 5. Vielleicht juapjiapöxTicTo. 



— 205 — 

Nun. schau die armen Liebenden, zu schlimmem Los erkoren : 
Der Kuss, den Lebenden versagt, wird erst zu Theil den 

Todten. 



Ei 



E. Lieder verschiedenen Inhalts. 

60. 

Tanzlied. 

Madchen sang gar lieblich einst an einer schmalen 

Brücke. 
*-*ie Brücke barst ob des Gesangs, der Fluss stand still 

darüber, 
Ein Lowe, der es hört, bleibt stehn und lauscht den zarten 

Tönen. 
Das Mädchen, das soeben sang, noch einmal mag es singen !' — 
5 *-Nein, ob ich auch gesungen hab', ein Klagelied nur war es: 
-***t fremden Land mein Bruder weilt, mein Mann ist auf 

dem Schiffe.' — 



61. 

"^^lohuhn mein, du schön geschmücktes, das du in dem 

Wald spazierst, 

^^l^ling' und Ruthen werd' ich stellen, dich zu fangen, 

wenn du kommst. 

^*>mmst du dort vorüber, Schönste, und ich fange wirk- 

lieh dich, 

r^^ch' ich einen feinen Käfig mit ganz goldnen Stäben dir, 
3 ^?^**e dann dir auch ein Häuschen, das von lauter Marmor ist, 

r~^ hinein den goldnen Käfig dir zu setzen, wie sich's ziemt; 

"^•i«2hte dir auch einen Garten mit den schönsten Sträuchern 

J her ' 

^r^-^min, Rosen und so manchem anderen Wohlriechenden. 

T^enn ich komme dann und öflhe deines Käfigs Thüre dir, 

"^ liegst heraus du, dir zu holen, was im Garten -blüht und 

grünt. 



*-v. 



=3 
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62. 

Zakynthos. 
Navvdpic|ua. • 

Ndvva vdvva vdvva tou, 

"Oco vfipG' fi judva tou, 

Na tou cp^prj tt^vt* aii^d, 

TTevT' a\)f&, tt€VT€ kokci 
5 Kai toi taTac ttjv üjpd 

Kai tou TTOVTiKOÖ t' aÜTid. 

KouKouXou.dTTi, ?Xa, 

TpaXd Xapd Xapä, 

KXeTc^ tou Td jadTia tou, 
10 Td jidTia Td CTOupd! 

63. 

Ebendaher. 
5 AvoiHeT€ töv KXrjbova er' a'i Rawioö xf| x^pi! 
Kai ttou elvai KaXopiCiKÖc, cr|)Li€po ßiEncdpei; 
'AvoiHeTC föv KXr|bova, väßtfl ö x«piTüJjm^vöc^ 
TP ouXa Td kdcTpa ttoXcjliö , Yid väßfr) Kepbeu.£Vö<c! 

64. 
Kephalonia (Dorf Skaliä). 
Ter) TdpXac 
€ KujctovtIvoc 6 jitKpöc xr) 6 'AX^Hic 6 dvTp€iuju.£voc 
Kai tö uJKpö BXaxörrouXo 6 KacTporroXeiniTric 
'AvTdjua Tpa»Ya kt] frtivav kai cuxvoxaip€Tiujvttt ; 
Kfj dvTdu. 5 £\ovv tcoü fiaupouc touc c' ?va crdßXo \ 

juevouc, 
öO £va crdßXo, c' ?va craßXi, c 5 £va öu-opepo Xißdbi. 
Kfj £k£i ttou Tpaiv Kai nivouve Kai cuxvoxaipeTiwvTai, 
<t>uuvf| touc fjpG* dir 5 oupavouc cdv dir 5 dxY^Xou cTÖina' 
f> 6ceTc Tpu)T€ Kai Triv€T€ k' oi ToupKOi ede Koupceuou!' - 
f Cd ti Koupcid jade Kdvouve, cd ti juäc 7roX€juouve ;' — 
io c TTepvouv t* 'AXe'Hi büo Tiaibid, tou KtucravTä ttj u-dva, 
Kai toö jampou BXaxoTiouXou mjpav Tf|v dbepcprj tou.' — 
eV GßYa, jnujpe BXaxöirouXo, cttj ßirXa ßixXtce touc! 
Kr) Sv euprje x&wuc, KÖipe touc* Kfj av euprje buo x i ^ l ä& 
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62. '\ 

Wiegenlied. 

Schlafen mag das Kindlein ein, 

Bis zurück sein Mütterlein, 
, Das ihm bringt der Eier fünf, 

Eier fünf vom, Gackerchen, 
5 Und dazu des Katzchens Schwanz 

Und des Mänsleins Ohren auch. 

Du Augenschliesser, komm jetzt, 

Lullu lala lala, 

Drück' ihm nun die Aeuglein zu, 
10 Die dunklen Aeugelein! ' 

63. 

So öffnet jetzt den Klidonas in St. Johannis Namen! 
Wer vom Geschick' begünstigt ist, wird heute es erfahren. 
So öffnet jetzt den Klidöhas und zieht des Glückes Günstling, 
üerge^eii aHef Festeh kämpft, urii siegreich zu bestehen! 

' . ■ • ■ v • u • i . i •<>■"• • o4.. •■'••.' » ■ • ' 

v i ■ Tischlieds. .-.:...•• 

Der kleine Kpnstantinos und der tapfere Alexis ! 

Und den schon manche Bu,rg bekämpft, der kleine Wlachen- 

. ;. ... ,.._...., ... . . t sprössling, .,.; ., , 

Ergötzten, ^ch beim frohen. Mahl und tranken, zu sich wa<?kjer, 
In einem Stalle hatten sie die Rappen angebunden, 
6 In einem Stall, der aufgebaut auf einer schönen Wiese.. 
Inmitten ihres' frohen Mahls und ihres lust'gen Zechens 
Ertonet wie aus Engelsmurid voti. oben eine Stinime: 
'Ihr esst '' und' trinket hier, indess die Türken bei euch 

' i; : ' ' ' '" : plündern ! ? — " 

'Was nefamefr sie uns denn hinweg, wie ist die Art des 

'»■ '■'"■. ■ i' •■■.'. Kampfes?' — .-•■. 

10 'Alexis* Söhne 'rauben sie/ dem Konstantin die Mutter, 
Dem kleinen Wlachen haben sie die Schwester fortgenom- 

% men.' — 

• 

f Auf, Wlachen sprössling, eir hinaus und spähe nach den 

Feinden ! 

SJncJV lausen (jl,. hau ßie nieder gleich; doch findest <\u zwei- 
tausend, 



1 
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Kr} av eöpijc xpeic Kai xeccapouc, fßya Kai friXr)cd u.ac! 

lö'GßiTXice, biaßiTXice, biaßiYXiqiouc bkv eTxe. 
CxfijLiTra xou fimiKe cdv* dexöc , cxfißta xou cdju irexpixne 
'TTouc', dbepcpe jiou Kuucxavxä, Kai cu, äbepcpl ju' 'AXÖ 
"Av fjcx 5 öjarrpöc jlaou, cpuYexe, k?i ömciw juou, Kpucpxflxc 
Kai xö C7ta0i juou ^ppdtice KÖßovxac xd KecpdXia, 

20'€beiXiac€ k^j ö juaöpöc }xov iraxiuvxac xd K0U9dpia.' — 



65. 

Kephalonia (Dorf Zerbäta). 
AiubeKa Yvioi xou Aixevfi irdve vd kuvtit^couv. 
C A6 |nac ; Trax^pa, xfjv eüxn, vd Träjue cxö Kuvifri.' — 
*Gipx€, iraibid jliou, cxö KaXö Kai ciipxe cxf|v»€Üxr| A ou ' 
'Attö x' '€Xdxou xö ßouvö u.f|jLi Träxe v 5 aTiepdcxe, 
öTiax' eiv' ?va KaKÖ 0epYiö Kai cdc Kaxapoucpdei.' — 
'OXiijLiepic ^xpexave, Kuvifri b£v ^Kajuav. 
Tö ßpdbu TiapaKOucave xou Kupi xouc xd XÖYia 
Krj aTTÖ x' '€Xdxou xö ßouvö irrJYave kt] direpdcav. 
Kfj £ßTf]K€ xö KaKÖ Geptiö Kai xd Kaxapoucpdei. 

10 Tö ßpdbu xcou 7TpocjLi€vav€, cttixi xcou bfev ^TifiTav. 
Mid vucpri dirö xou AiYevf] xö ßXerrei ex' öveipö xer), 
TTujc €?xe KXujcca jufe rrouXid ibe buObeKa KecpdXia, 
Kr) facuip' d'ixöc kt] ^rrfjpe xa, Kai x' dvajiievei r\ kXujcc< 
"F dKoxaxud criKUj0riK€, xö Xeci xou 7re0€pou xav 

i5 f "*Q ireGepe fiou AiYevrj, öveipo ttou eib' diröipe! 
TTujc eixa KXüjcca jue rrouXid ujc buObeKa KecpdXia* 
"Gpxex* d'ixöc Kg drrfjpe xa Kai x' dvau^vei fi KXujcca.' - 
f Aikö juac eTvai x' öveipo, biKÖ jaac Kai tö ©djua.' — 



65, 9. Td: es wird auch hier die Masculinform toOc oder tcc 
setzen sein. 
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Dreitausend oder mehr sogar ; so komm' und mach' uns 

Meldung!' — 
15 Er späht und späht nach ihnen aus, kann nicht die Zahl 

erspähen. 
Dem Aar gleich fällt er unter sie, schnell wie der Falk' 

entweicht er. 
'Wo bist du, Bruder Konstantin, wo bist du, mein Alexis? 
Seid ihr voraus, so fliehet rasch! wenn hinter mir, ver- 
bergt euch! 
Zerbrochen ist mein blankes Schwert vom vielen Kopf- 
abhauen, 
20 Mein edler Rappe wurde scheu beim Treten auf die 

Leichen.' — 

65. 

*-*es Digenis zwölf Söhne treibt's hinaus zur Jagd zu ziehen. 
Qib, Vater, deinen Segen uns, dass^auf die Jagd wir gehen.' — 
^ieht hin, ihr Kinder, euch zum Glück, zieht hin mit 

meinem Segen! 
Ooch über den Elatos-berg geht nicht, ich warn' euch, 

Kinder! 
"fcnii droben haust ein Ungethüm, und wenn ihr kommt, 

verschlingt's euch.' — 
*-^H ganzen Tag lang liefen sie und machten keine Beute. 
*^*** Abend achteten sie nicht des Vaters' Warnungsworte, 
'-'Jid über den Elatos-berg ging unbesorgt der Jagdzug. 
*^^ brach das Ungethüm hervor, verschlang die Brüder alle. 
^**i Abend wartet man auf sie, sie kommen nicht nach 

Hause. 
^^ träumt' es von den jungen Fraun beim Digenis der einen, 
tr^ hätte eine Henne sie mit Küchelchen, zwölf Köpfen: 
*-**^ raffib ein Adler ihr hinweg, vergebens harrt die Henne. 
^*** andern Morgen stand sie auf, erzählt's dem Schwieger- 
r vater: 

^ Digenis, was hab' ich doch des Nachts im Traum 

gesehen ! 
"ör', eine Henne hatte ich mit Küchelchen, zwölf Köpfen: 
*-He raffib ein Adler ihr hinweg, vergebens harrt die Henne.' — 
Uns selber gilt, was du geträumt, uns selber gilt das 

Wunder.' — 

Schmidt, Griech. Märchen, Sagen u. Volkslieder. 1 4 
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66. 

Kephalonia (Dorf Skaliä). 
'Gbiu rrepbiKa bk XaXeT Kr) 6 koökkoc bk xö Xe'ei, 
Tö \£ve Yfl 'Atpacpiumccaic Kai tfl > AYpa<plu^■o^IOuXalc• 
''Ottujx' fivipa c*rf| Hevixeid Kr) £x* dbepcpö cxd Hva> 
TToxe vd jaf|v töv Kapxepfj, vd jaf|v xö^ iravTuxctivij ! 
5l"iax' dpxivr|8Ti ö nöXejLioc Kai KÖßei r\ rravoÖKXa. 
Kr] oXo rcf) vuxxaic TrepTtaxeT Kr) 8Xo xc* auYaic Koupceüei 
Kr) oXo xcou He'vouc KuvrjYaei Kr) öXo xcou &vouc Trepvei. 
"08' cuprj tt^vx€, ir^pvei xpeTc, ktj 68' cuprj xpcic, xcou 

buo, 
Kfj Ö0 5 cuprj Kf) eva jnovaxö, Kr) ^KeTvov xöve irepvei.' — 



67. 

Zakynthos (Dorf Koiliome'no). 

Bpi£c jli€ ; |Lidva ; ßpiEe jue, Kfj e^üj vd cpuYW 8eXuu, 
Net TTCtuj jufe xd Kdxpeya, jiife xd xovxpd Kapdßia, 
Nd Kanu) jnfivec vd biaßw, Kai xpövouc vd Y u pfcw, 
Nd ßapeöoöv xd jadxia cou xr)pd£ovxac xcfj cxpdxaic 
5 Kai vd juaXXidcg f) tXOüccd cou pwxuuvxac xeoi biaßdxaic 
e Aiaßdxaic ttou biaßaivexe, KaXoi jaou cxpaxrjXäxaic, 
Mf]v eibexe xöv "€pwxa kt] djueva xö iraibi juouj' — 
'TTtc jnou coucoujuia xoö Kopjnioö, vd c' xöve coueou- 

^idcU).' — 

f Md fjxav uirjXöc, jad rjxav Xuyvöc, jud fjxav Kcrrapiccdvioc, 
10 Md e?xe KOpjiii Yid x' fipjuaxa Kai jueai T»d naxpaiva, 
Md elxe Kai vwjliouc xopveuxoiic, Yid xd xouq>€Kia dKava* 
Md elxe xf|v KecpaXfj XP ucr l ^ai xd juaXXid juexdHi, 
Kai xd cpxepd xoö Xeiirave xoö yuioö fiou vd Trexä^r).' — 
Krj CKcTvoi d7rr)Xor)0r)Kav€ , xöv xexoio Xöyo Xdve* 
15 cC 6jLi€ic £ipec xöv eibajiie cxöv ajijuo EaTrXujjn^vo * 
K* elxe xd GÖKia irdTrXujjLia , xöv öj^o jiaxapdxci 



67, 13. Für Kai dürfte jnöv*, d. i. jiövov, zu schreiben sein. 
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66. 

Kein Rebhuhn hier, kein Kukuk ist's, der sich vernehmen 

Hesse, 
Die Frauen sind's von Agrapha, die aus Erfahrung sprechen : 
'Die in der Fremde einen Mann, die einen Bruder haben, 
Die mögen nimmer harren sein, und nimmer auf ihn hoffen! 

5 Denn Krieg ist ausgebrochen dort, die Pest; gar schrecklich 

wüthet. 
In finstrer Nacht schleicht sie einher und plündert bis zum 

Morgen, 
Und grad' die armen Fremden sind's, die sie verfolgt und 

wegrafft. 
Wo fünf sie antrifft, nimmt sie drei, wo drei nur, nimmt 

sie zweie, 
Und wo sie einen trifft allein, auch der ist ihr verfallen.' — 

67. 

Schilt mich, o Mutter, schilt mich nur! Ich will von dan- 

nen gehen, 
Will fort mit den Galeeren ziehn, den grossen breiten 

Schiffen. 
Und Monde nicht nur, Jahre lang werd' in der Fremd' ich 

weilen. 
Da wird dein Aug* ermüden wohl vom Ausschaun auf die 

Strassen, 

6 Und von dem vielen Fragen dir die Zunge trocken werden : 
e Ihr Pilger, die vorbei ihr zieht, ihr tapfren Kapitäne, 
Habt meinen Sohn ihr nicht gesehn, ihn, der dem Eros 

gleichet?' — 
'Beschreibe mir sein Aeusseres, so will ich Kunde geben.' — 
f Er war von hohem, schlanken Wuchs,* gleich dem Cy- 

pressenbaume, 
10 Den Waffen eignete sein Leib, die Hüfte den Patronen, 
Und seiner Schultern Ebenmass zum Tragen des Gewehres. 
Es leuchtete sein Haupt wie Gold, sein Haar war weich 

wie Seide, 
Und nur die Flügel fehlten ihm, die Lüfte zu durchmessen.' — 
Die Wanderer erwiderten darauf der armen Mutter: 
16 c Wir haben gestern ihn gesehn am Ufer ausgestrecket: 
Der Seetang dient' als Decke ihm, der Sand als Unterbette, 

14* 
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Kai xd HaGd tou xd jiaXXid "fiä irpocKCcpaXdKt 
Maöpa irouXid xöv xpurfave Kf) ä<;7Tpa xöv xpoxupitav 
Krj 2va ttouXi, KaXö ttouXi, btv fjGeXe vd cpaij. 
20"<|)d€ Kai cu, juu>p£ rrouXi, q)de Kai cu dir 5 ^va, 
0d arrö rröbia T^topa Kai x € P ia irpoKojujieva, 
<I>de k?j dcp 5 xf| TXiwccoöXd jiou xfjv drjbovoXaXouca! 
Md Gfe vd Kdjuw fiid TP<*<pf| cibepoßouXXwjLievii , 
Nd cxeiXw xcf] jaavouXdc }iov xcfj iroXuoTriKpajLievTic." 



68. 

Kephalonia. 

Toö Tidvvou f| juidva Kujauve xou yuiou xrjc TräSi^dbi. 
Me baKpua xou xd 2u|wjjve Kai fife xd juupoXÖYia. 
c Voi/LidKi juou, fif|v dvaißrjc, cpoupvö juou 7 jnr)V Kairvicrjc, - 
Miröpic biaßoöv xd Kdxepya, vd \ir\ imceip 5 6 yuiöc fiou. 

5'Mdva juou, cuvxaEöcouva, yhxti Ge vd cou cpuYuu, 
Nd rrduj (Lie xd Kdxepya, |u£ xd xovxpd Kapdßia* 
Nd Kajuric jLifjvec vd ju* ibijc, xP^via vd ja 5 aYpoucriqic. 
Kr| dvxr||Liepa x' äi l"ujjpYiou, cdjLi irac cxö iraveYupi, 
Gaöprjc xöv xöttov juou dbeiavö Kai cxö cxacibi |liou aX^ 

10 Kai Gd caTirj fi fiTroXoöXd cou ccpoYT&ovxac xö baKpu, 
Kai Gd cxeTvOüEij f] t^wccd cou ßuuxwvxac xcoi biaßdxaic^ 
"Aiaßdxaic ttou biaßaivexe, cxpaxiuuxaic ttou rcepvdxe, 
Mrj juou eibex' £vav viöv KaXö kx] ev' aEio TiaXXr]Kdpi;" 
c Tid 7T6C juac xd coucoü|nia xou, Kf) djaeic vd cou " 

TTOUJÜte." — 

15 "Cd büo ßouvd €?v* r] irXdxaic xou, cdv Kacxpo r\ K€cp* 

xou, 
Cd vepavtcouXa cpouvxum) cpouvxujvouv xd jmaXXid xou." 



68. Von diesem Liede wurden mir auf Kephalonia drei Variaa 
mitgetheilt: dem Texte zu Grunde gelegt habe ich die ausführlich 
derselben aus dem Dorfe Katapodäta, jedoch nach den beiden übrig 
(Dorf Skaliä und Bezirk Skala) einige Verse theils verbessert th< 
ergänzt. 
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Und zum Kopfkissen hattf er nichts als seine blonden Locken. 
-Es frassen schwarze Vögel ihn, und weisse sassen um ihn. 
•Ein schöner Vogel war dabei, der wollte nicht mit fressen. 
-O * e Fris S doch auch d u ^ mein Vogel, friss auch du von mei- ^ 

nem Leibe! 
Friss von den schnellen Füssen hier, von den gewandten 

Händen, 
Und von der Zunge, die dereinst der Nachtigall es gleich 

that! 
öoch ich will schreiben einen Brief und fest versiegelt 

senden 
^m armen Mütterlein, das sich so bitter um mich här- 
met." — ' 

68. 

^s Iannis Mutter knetete dem Sohne feines Backwerk. 
^ it Thränen knetet sie es ihm und unter Klagerufen. 
~^Mein Teig, o bitte, geh nicht auf, nicht brenne, lieber 

Ofen! 
ielleicht, dass ohne meinen Sohn die Schiffe weiterziehen.' — 
^ KJut sorgtest, Mutter, du für mich, denn ich will von dir 
^^ gehen, 

^^ill fort mit den Galeeren ziehn, den grossen breiten 

Schiffen. 
n Monden und in Jahren wirst du nichts von mir ver- 
nehmen. 
>m Tage nach St. Georg, früh, wenn du zur Kirchweih 

gehest, 
^Virst in der Kirch' an meinem Platz du einen andren finden. 
X)a wird von deinem Thränenstrom dein Schleiertuch ver- 
faulen, 
XJnd von dem vielen Fragen dir die Zunge trocken werden : 
^'Ihr Wandrer, die vorbei ihr zieht, ihr, meine tapfren 

Krieger, 
Saht einen Pallikaren ihr, so jung und schön, wie edel?" — 
"Beschreib sein Aussehn uns zuvor, dann soll dir Kunde 

werden." — 
** "Zwei Bergen gleicht sein Scjiulternpaar, sein Haupt ragt 

wie ein Burgfels, 
Dem buschigen Orangenbaum sind seine Locken ähnlich." — 



i! 



— 214 - \ 

"'Euetc &pec töv eiboc^e ctöv äppo SohtXuju^vo. f 

1. 

6Txe töv opino TTdTrXujjua, tx\ OdXacca cevrövia. 
Maöpa irouXia töv ipiuTave kt] aarpa töv TpitupiCav 

20 Krj c-va ttouXi, KaXö ttouXi, bfev fjGeXe vd cpdr). 
EuTivdei 6 viöc Kai ßXeirei to kai ßapuavacrevd£er 
f <t>de, ttouXi, öx Trj viÖTr) jliou, cpde Kf] öx T *l v ävTpid jliou, 
<t>de k^i öx tx\ TXuJCCOöXd jnou if|v dribovoXaXouca, 
'Ottou Tfjv elxav Ta TrouXid ckottö Kai KiXa'iboucav.' — 

25 f Aev öeXuü öx Tf| viÖTri cou erre Kr) öx Tf|v dvTpid cou 
€it€ Kr] arrö tx\ tXüjccd cou Tfjv dribovoXaXouca, 
c Ottoö Tfjv elxav Ta rrouXid ckottö Kai KiXaiboucav, 
TiaT' eijn* dnö töv tötto cou kx) arrö tt\ yerrovid cou.' — 
*Md av eic 5 dirö töv tötto jliou Kfj dnö Tf| t^TOVid jliou, 

30 Xa|iiTTr|Xujce Tcf) qrrepoÜYaic cou, Tpia XÖTia vd cou YP«MJur 
Tö eva vd TTac tcti judvac jliou, tö äXXo tcti dbepcpflc |nou, 
Tö TpiTO tö cpapjaaKepö vd rrac Tcfi TToGeTfic jliou * 
Nd tö biaßdc 5 x\ judva jiou, vd KXair) f] dbepcprj juou, 
Nd tö biaßdc' f] dbepcprj, vd KXairj fj TroGeTrj jliou, 

35 Nd tö biaßdc 1 fi Tro0eTr|, vd KXaiij 6 köc|lioc öXoc! 
Kr] av fjvai viixTa, jurjv tö irrjc, Mepa, \xx\v tö biaXuvrjc 
KovTd CTd HrijLiepiujLiaTa IßT«? biaXdXrice to* 
Nd rrdp 5 x\ jadva tcou yigXouc, k 5 x\ dbepcpf] tcou ßpdxouc, 
Kiji eKeiv' \] böXia rroGeTf] vd Trag töv öjlijliov äm^ov.' — " 

40^^' fl M«va tcou TictXouc, k 5 fj dbepcpf) tcou ßpdxouc, 
Kg dKeiv' i] böXia TTo9eTf| irfipe töv ajnjnov djujuov. 
GupTiK 5 i] jadva tö KOpjiii, k' x\ dbepcpf) tö x € P l > 



V. 18. töv ä|LijLio irdTrXuüjiia schwerlich richtig, wiewohl ebenso 
auch bei Passow Nr. 346, 9. 

V. 21. Statt Himvdei andere: fvpilei. 
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**Wir haben gestern ihn gesehn am Ufer ausgestrecket: 

*^*»ur Decke hatte er den Sand, das Meer zu seinem Bettuch. 

!s frassen schwarze Vögel ihn, und weisse sassen um ihn. 

lin schöner Vogel war dabei, der wollte nicht mit fressen. 

>a wacht der Jüngling auf und sieht's und spricht mit 

schwerem Seufzer: 
^Friss nur von meiner Jugend, friss von meiner Mannes- 
kraft nur, 
"Und von der Zunge, die dereinst der Nachtigall es gleich 

that, 
X)ie beim Gesang die Vögel sich so gern zum Muster 

nahmen!' — 
**Ich will von deiner Jugend nicht, von deiner Mannes- 
kraft nicht, 
Hoch von der Zunge, die dereinst der Nachtigall es gleich 

that, 
Die beim Gesang die Vögel sich so gern zum Muster nahmen ; 
Weil ich aus deiner Heimath bin, ein Nachbar eures 

Hauses.' — 
*Weim du aus meiner Heimath bist, ein Nachbar unsres 

Hauses, 
30 So lass auf deine Flügel mich drei kurze Worte schreiben ! 
Das eine bring der Mutter mein, das andre meiner Schwester, 
Das dritte dann, das bitterste, das bringe der Geliebten; 
Und so es meine Mutter liest, wird weinen meine Schwester, 
Und so's die Schwester liest darauf, wird die Geliebte weinen; 
35 So's die Geliebte endlich liest, da weint die ganze Erde ! 
Doch nicht des Nachts, auch nicht am Tag sollst du die 

Botschaft bringen: 
Ums Morgengraun begib dich hin und bring die Trauer- 
kunde. 
Die Mutter such' am Meeresstrand, die Schwester in den 

Klippen, 
Die Arme, die Geliebte, geh' im Sande immer vorwärts.' — " 
40 Die Mutter sucht am Meeresstrand, die Schwester in den 

Klippen, 
Die Arme, die Geliebte, wählt den Sand am Meer zum 

Suchen. 
Die Mutter fand des Sohnes Leib, die Schwester seine 

Hände, 
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Kf| dK€lV a f\ bÖXlCl 7TO0€Tf| €ÖpT]K€ TO K€<pdXl. 

'KecpdXi, 7TOÖ etvai tö KOpjui; KOpjuu, ttoöv* tö K€<pdXi; 
45 f Tö Tifip* f) juiaupTi öaXacca, TujqxxY 5 ö juiaöpoc ßpdxoc.' 

69. 
Zakynthos (Dorf Mariais). 
Td ßdcavd jaou elvai iroXXd, Tcfj ir^rpac vd rd Xeiu, 
K' f) Tt^Tpa vd rd Xeg tpi, vd KdGoujum vd KXaiw! 

70. 

Kephalonia (Sanios). 
*Q oupotW, Ttarepa juou, k 8 f| THC, juidva tXuKud julou, 
Nd jufi rd Xdßrj aXXoc Kaveic rd irapabdpjLiaTd juou! 
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Arme, die Geliebte, fand das theure Haupt des Todten. 
üaupt, wo ist der Leib? mein Leib, wo ist das Haupt 

geblieben?' — 
n wilden Meer hin weggespült! vom schwarzen Fels 

vernichtet!' — 

69. 

Qualen mein, die gross an Zahl, will ich dem Stein 

erzählen ; 

Stein sagt sie mir wieder vor, und weinend hör' ich 

zu ihm. 

70. 

immel, Vater mein, und du, o süsse Mutter Erden, 
keinem andren je die Qual, die ich erleide, werde! 



1 



Anmerkungen. 



I. Anmerkungen zu den Märchen. 



1. Die Faulenzerin. 

Die griechische Fassung des Märchens von den drei Spinnerinnen 
bei Grimm Nr. 14 , wo von den drei hülfreichen Frauen die erste durch 
einen breiten Platschfuss, die zweite durch eine über das Kinn herunter- 
hängende Unterlippe, die dritte durch einen breiten Daumen verun- 
staltet ist: näher unserem Märchen steht in dieser Beziehung die von 
Prätorius mitgetheilte Version (Grimm III, S. 24), wonach die eine 
von den drei Frauen hinten sehr breit vom Sitzen ist, die andre eine 
ungeheure Nase , die dritte einen breiten Daumen hat. Dieses Märchen 
ist in Europa ziemlich weit verbreitet: Nachweise über das Vorkommen 
desselben s. bei Grimm zu Nr. 14 und besonders bei Reinh. Köhler in 
den Gott gel. Anzeigen, 1868, S. 1364. 

Ueber die Moeren oder Schicksalsgöttinnen im heutigen griechischen 
Volksglauben s. mein Buch f Das Volksleben der Neugriechen und das 
hellenische Alterthum', Th. 1, S. 210— 220. Sie kommen in den griechi- 
schen Märchen häufig vor. 

2. Der Spruch der Moeren. 

Ein ähnliches, gleichfalls den Gedanken der Unabwend barkeit der 
Schicksalbeschlüsses ausführendes Märchen von der Insel Naxos findet 
sich in den NeoeXXnvixä 'AväX€KTCt B. II, S. 23 f., Nr. 14, dessen Inhalt 
kurz folgender ist: Der Pathe eines Mädchens hört unmittelbar vor 
der Taufe desselben die Moeren, wie sie der Kleinen das Los bestim- 
men , im Alter von achtzehn Jahren zu ertrinken. Um dieses Geschick 
von ihr abzuwenden , bittet er sich beim Herannahen des verhängniss- 
vollen Jahres die Tochter von ihren Eltern auf einige Zeit aus, nimmt 
sie mit sich in sein Dorf und weist ihr ein abgesondertes Zimmer an, 
das sie nicht verlassen darf und wohin ihr alles, was sie braucht, ge- 
bracht wird: hier findet man sie eines Tages ertrunken im Waschbecken. 

Was die gleichsam den Prolog des Märchens bildenden Worte 'Apx^ 
toO irapauuBioO * KaXfj cir£pa cac ! (oder, wie es statt dessen auch heisst, 
xaXtfi cirlpa tc * äqpevTiäc cac und dergleichen) betrifft, so werden damit 
die griechischen Märchen gewöhnlich eingeleitet, denn der Abend oder 
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die Nacht, besonders die langen Winterabende, sind die eigentliche 
Zeit zum Vortrag derselben. Vgl. das Märchen bei Eulampios S. 76, 
das psarianische bei Ross Erinn. u. Mittheil. S. 283, ferner NeoeAA. *AvdX. 

I, 1, Nr. 2 u. Nr. 6; II, Nr. 33. Sakellarios Nr. 1, u. s. w. Man hat 
auch längere gereimte Prologe, die zum Theil ebenfalls mit einem 
Gutenabend! für die Zuhörerschaft enden, so T6 irapautiOi tö koXö |i£ 
cplpvci v'dpxivncuj | xai t^v xaX/jv uac cuvTpoqpia vd Tf|v KaXncirepiciü 
(Hahn II, S. 267) oder KÖKKivn kXujct^i ßauuiv?i | cn?jv dvluri TuXtji^vri, | 
6öc xcn kXüVtco vä tupfcij | irapauuöi v * dpxivficii , | rt\v KaXtfj coc cuv- 
xpoqpiot vd Tf|v KaXncirepicq (NcoeXX. 'AvdX. II, Nr. 34), wozu der Sammler 
bemerkt, dass die Zuhörer darauf mit einem xaXfj cir£pa zu antworten 
pflegen. Ganz Aehnliches bei Sakellarios Nr. 7; vgl. auch Pio's Anm. 1 
zu Nr. 1. Ein auf den Inhalt des Märchens anspielender Prologreim, 
Nd ir&va irapauuGi, | tö koukkI Kai tö ßoß(6i, in den NcoeXX. 'AvdX 

II, Nr. 16. 

Der eigentliche Anfang der griechischen Märchen lautet in der 
Kegel, von mundartlichen Verschiedenheiten in den Wortformen ab- 
gesehen , Mid qpopd f\rav oder Mid q>opd Kf| £vav Kaipö flTav (oder mit 
Voranstellung des Verbs) , oder auch Mid ßoXd r^Tav. Ferner ist nicht 
selten (so in unserm Märchen) der Anfang uid qpopd \cq gvav Kaipöxa* 
CTd TraXaid Zaudvia u. s. w. (Zaudvi, d. i. Zeit, arabisches Wort, in« 
Türkische und aus diesem ins Vulgargriechische übergegangen). Auch 
eigentümliche humoristische Reime kommen zu Anfang vor, so NcoeXX. 
*AvdX. I, 1, Nr. 11: Mid <popd xfi £vav Kaipö Kfj gva iraXnpZaindvi | TtoO 
xdvave ol ToOpKoi £aua£dvi | c' £va Tpouino KaEdvi, und ähnlich eben- 
das. II, Nr. 32. 

Auch das Ende der Erzählung wird oft in stereotypen Reimen 
gegeben, wenigstens ist häufig der Schluss Kr) £xauav xduouc (oder 
tduov) Kai xapaic | K al EcqpdvTwccc KaXaic. Vgl. z. B. Pio Nr. 1. Hahn 
II, S. 283. NcocXX. 'AvdX. II, Nr. 12. 23. 36. Nach Korais "Atcktc II, 
S. 293 wird an Stelle von SctpdvTwcec auch irapa6idßac€c gesagt. — 
Viele Märchen haben auch einen Epilog. Sehr häufig ist es, dass die 
erzählende Person, unmittelbar an die letzten Worte der Erzählung 
anknüpfend, ihr eigenes und ihrer Zuhörerschaft Los zu dem Lose der 
Hauptpersonen des Märchens in Vergleich stellt. Wie es am Ende 
unsres Märchens heisst: r So sprachen sie mit einander und schliefen 
gut, und wir noch besser,' so ist sehr häufig dieser oder ein dem ähn- 
licher Schluss: 'Die lebten nun glücklich, wir aber hier noch glück- 
licher 1 (kvj 4ücTc £oöb KaXX(T€pa). Vgl. z. B. Nr. 4 u. Nr. 15 meiner 
Sammlung, Hahn Nr. 51 u. 75, NcocXX. 'AvdX. I, 1, Nr. 7. 8. 10. 11. Es 
ist jedenfalls charakteristisch für das griechische Volk, dass dieser Ver- 
gleich immer zu Gunsten der traulich zusammensitzenden Gesellschaft 
ausfällt*) ; wogegen, was zu constatiren von Interesse ist, die siciliani- 



*) Nur in dem Märchen bei Simrock Nr. 3, S. 371 heisst es statt 
dessen : * loh wollt« wir wären noch glücklicher,' und dies ist vielleicht 
Accomiuodation an italienischen Brauch, denn die Erzählerin desselben 
war ein* »war aus Argo« gebürtige, aber in Neapel dienende Kinder- 
wärtwiit (vgl, Gott gfl. Au«, 1871, S. 1106). 
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sehen Märchenerzählerinnen am Ende ihrer Erzählung durch Wen- 
dungen wie f So lebten sie glücklich und zufrieden, wir aber gehen 
leer aus' und dergleichen ihre und der Zuhörer ärmliche Verhältnisse 
dem Glück ihrer Märchenhelden entgegenzusetzen pflegen. Vgl. 0. 
Hartwig in dem Vorwort zu Laura Gonzenbach's Sicil. Märchen, S. VIII. 
— Einen guten Wunsch für einen der jungen Zuhörer oder Zuhörerinnen 
enthält der Epilog eines Märchens, das mit einer Hochzeit endet, bei 
Hahn Nr. 49: 'und ich wünschte, dass auch die deinige bald käme 
nnd ich dabei wäre.' — In einem Märchen bei Morosi Nr. 2, S. 74 
wird wie zur Erhöhung der Glaubwürdigkeit die Gesellschaft aufgefor- 
dert, selbst hinzugehen und sich von der Wahrheit des Erzählten zu 
überzeugen, was, da die Wohnung einer Ameise gemeint ist, um so 
komischer wirkt; wogegen eine Reihe andrer Epiloge gerade das Ge- 
gentheil aussprechen , nämlich dass die vorgetragene Erzählung keinen 
Anspruch darauf mache geglaubt zu werden, so bei Hahn Nr. 25: ( Ich 
vrax nicht dabei, und darum brauchst du es auch nicht zu glauben. 9 
Vgl. ferner ebendas. Nr. 26. 37. 64. NcoeXX. *AvdX. I, 1, Nr. 1—3. 5. 
6 - 9. Hierher gehören auch die gereimten Epiloge Yöuarct k^ dXfj- 
ö «iö | *Tcäv' xd irapauuGia (NcocXX. 'AvdX. II, Nr. 24. 25. 34) und TTapa- 
H*k<h uuOapoc, | f) xoiXid cac iriGapoc (ebendas. Nr. 8. Vgl. auch Proto- 
<**kos MoiumKd Tffc v€WT£pac £X\nv. YXujccnc, S. 48). — In den kypri- 
a ^hen Märchen wiederum begegnen wir am Schlüsse öfters der Fiction, 
<tas8 der Erzählende Augenzeuge der von ihm vorgetragenen Ereignisse 
gewesen sei und soeben vom Schauplatze derselben herkomme, so 
gleich Sakell. Nr. 1 : depneau^v touc lueic £kc(vouc £k€? xal fjptaucv od, 
^nd ganz ähnlich Nr. 2. 4. 5. 7. — Es läge nahe und wäre nicht ganz 
ohne Interesse, auch die Märchen anderer Völker für diese Betrachtung 
heranzuziehen, würde mich aber viel zu weit führen: es mnss genügen, 
den obigen charakteristischen Unterschied zwischen den griechischen 
und den sicilianischen Märchen in dieser Hinsicht hervorgehoben zu 
haben. 

3. Die gute Schwester. 

Auffallig und der herrschenden Volksansicht zuwider ist in diesem 
Märchen, dass es der Schwester durch beständige Wachsamkeit ge- 
lingt, das ihrem Bruder von den Schicksalsmächten bestimmte un- 
glückliche Los abzuwenden; auffällig ist auch, dass die drei, obwohl 
sich gegenseitig abschliessenden Sprüche der Moeren doch sämmüich 
sich erfüllen wollen, während sonst in diesem Falle nur der Spruch 
der znletzt sich äussernden, dem die beiden andern schliesslich bei- 
stimmen, zu gelten pflegt. Hinsichtlich des ersteren Punktes ist einiger- 
maßen ähnlich das naxische Märchen in den NeocAA. 'AvdX. If, Nr. 36, 
wo die Stiefmutter eines Mädchens, dem die Moeren es bestimmt 
haben, im Alter von zwölf Jahren zur Buhlerin zu werden, diesem 
Schicksalsspruche wenigstens eine möglichst günstige Wendung zu geben 
Yennag, wodurch das Glück ihrer Stieftochter dauernd begründet wird: 
das Mädchen muss den Königssohn verführen , worauf sie ein Kind von 
ihm gebiert und schliesslich seine Gattin wird. 
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4. Der König mit den Bocksohren. 

Die bekannte Geschichte von König Midas' Ohren, welche sich 
auch in walisischen, irischen und bretonischen Sagen, sowie in einem 
serbischen und in einem mongolischen Märchen vorfindet. Vgl. Jac. 
Grimm Kleinere Schriften IV, S. 216 f. (aus den Gott. g. Anz. v. J. 1824, 
S. 118 ff.). Grimm Kinder- und Hausmärchen III, S. 310 f. Liebrecht 
zu Dunlop S. 471, Anm. 153. fiddlestand du Märil ßtudes sur quelques 
points d' arche*ologie et d' histoire litte*raire, Paris und Leipzig 1862, 
S. 432, wo die Sage, wie sie in der Bretagne von König Portzmar'h 
erzählt wird, mitgetheilt ist nach De Nore Coutumes, mythes et tra- 
diidons des provinces de France , S. 219. Wuk Stephanowitsch Kara- 
dschitsch Volksmärchen der Serben, ins Deutsche übersetzt von dessen 
Tochter Wilhelmine, Berlin 1854, Nr. 39. Benfey Pantschatantra Vor- 
rede S. XXII Anm., wo die mongolische Version im Auszug gegeben 
ist, die man jetzt vollständig findet bei Bernh. Jülg Mongolische Mär- 
chen (Innsbruck 1868), S. 46 ff., Nr. 22. — Benfey hält es für völlig 
sicher, dass die Grundlage dieser Erzählung aus dem Occident stamme, 
und sie ist von allen ihm bekannten Märchen das einzige , von dem er 
dieses unumwunden zugibt; dahingegen Liebrecht in Ebert's Jahrbuch 
B. 111, 1861, S. 86 es wahrscheinlich findet, dass die Geschichte ton 
Midas sich aus Indien herleite. Wie dem nun auch sei: dass unser 
neugriechisches Märchen unmittelbar aus dem hellenischen Alterthum 
herstammt und nicht etwa erst durch Vermittlung eines andren Volkes 
nach Griechenland wiedereingewandert ist, wird wohl niemand be- 
streiten wollen. Es steht der altgriechischen Erzählung viel näher als 
alle übrigen uns vorliegenden Versionen*), ist aber andrerseits auch 
wiederum so selbständig und von jener in charakteristischen Einzel- 
heiten doch so verschieden, dass an ein Hineintragen ins Volk von 
schriftkundiger Seite entfernt nicht gedacht werden kann. Ich erinnere 
z. B. an die fünf Schleier (statt der phrygischen Mütze), an den Spruch 
der Moeren, an den Abschluss mit einer Hochzeit. Noch bemerkens- 
werther scheinen mir die Bocksohren statt der Eselsohren, und viel- 
leicht ist in dieser Beziehung das neugriechische "Märchen alterthüm- 
licher als die litterarische Ueberlieferung. Denn Midas steht bekannt- 
lich in engster Beziehung zum phrygischen Dionysos und seiner Um- 
gebung, und noch Philostratos V. Apoll. 6, 27 sagt: ueTeixe u£v fäp toO 
tüöv caTupiwv y^vouc ö Mlbac oötoc, die ^Aou tcc dura. Jedenfalls 
dürften die Satyrohren des Midas ursprünglicher sein als die Esels- 
ohren. Vgl. Jacobi HandwÖrterb. der gr. u. röm. Myth. u. d. A. und 
Erdmannsdörffer in dem Aufsatz f Das Zeitalter der Novelle in Hellas' 
in den Preussischen Jahrbüchern B. 25, 1870, S. 288 f. Das serbische 



*) Wenn übrigens Liebrecht am zuletzt angef. Orte S. 87 sagt, das 
Schilf komme in Keiner andren Version als der griechischen vor, so 
irrt er: in der bretonischen Sage sprossen aus dem Sande des Meeres- 
ufers, dem der Scheerer das lastende Geheimniss anvertraut hat, drei 
ltohrstengel empor, durch welche die Sache verrathen wird. 
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Märchen steht in dieser Beziehung dem unsrigen am nächsten, denn 
hier hat der 'Kaiser Trojan' Ziegenohren. In der mongolischen Version 
finden wir die Eselsohren, in der bretonischen und den übrigen oben 
erwähnten dagegen Pferdeohren. 

5. Die drei Citronen. 

Von diesem auf Zakynthos sehr beliebten Märchen liegen mir zwei 
in manchen Einzelheiten v,on einander abweichende Fassungen vor, 
▼eiche ich übrigens einem und demselben Gewährsmann verdanke, der 
das erste Mal aus eigener Erinnerung erzählte und später sich das 
Märchen von einer Bäuerin aus dem Dorfe Ga'itani nochmals vortragen 
lie». Ich habe diese spätere Erzählung als die ausführlichere und 
foner geordnete bei der Uebersetzung zu Grunde gelegt, jedoch auch 
ans der früheren einiges aufgenommen, namentlich den die Katastrophe 
drastischer darstellenden Zug, dass die Verbrecherin durch Beant- 
wortung der an sie gerichteten verhängnissvollen Frage sich selbst das 
Urtheil spricht. Der interessante Zug von den Moeren wird von beiden 
Fassungen geboten, wogegen derselbe in einer dritten gleichfalls zakyn- 
toischen Version , welche der Zakynthier Anastasios Lountsis in Mann- 
. üardt's Zeitschrift für d. Mythol. und Sittenk. B. IV, S. 320 ff. mit- 
geteilt hat, gänzlich fehlt. Eine vierte griechische Variante dieses 
Märchens aus Argos findet sich bei Simrock Nr. 3, S. 365 ff.; eine 
ftnfte, ans Kleinasien, bei Hahn Nr. 49. Das Märchen kommt auch 
in der Walachei, in Ungarn, Italien, Sicilien und sonst vor: s. die Nach- 
weise R. Köhlers zu L. Gonzenbach N. 13. — Von den griechischen 
Versionen weichen die kleinasiatische und die aus Argos stark von 
nnsrem Texte ab, namentlich im Eingang; am nächsten kommt ihm 
begreiflicher Weise die von A. Lountsis mitgetheilte , wiewohl auch 
sie mancherlei Abweichendes hat (wenn hier die schwarze Sklavin , die 
sich für des Prinzen Braut ausgibt, aus dem Schlosse seiner Eltern selbst 
ist, so kann das nur Entstellung sein). Eigenthümlich unserem I'ext- 
m&rchen ist, dass nicht das zum Wasserholen ausgesandte Mohren - 
m&dchen, sondern dessen Herrin, die Lamnissa (über diese Gestalt des 
Volksglaubens s. mein 'Volksleben' I, S. 131 — 135) sich an Stelle der 
von ihr gefressenen Schönen auf den Baum setzt. Vgl. hierzu Hahn 
Nr. 41, wo das auf dem Baume sitzende Sonnenkind Letiko gleichfalls 
von einer Lamia bedroht wird und diese, um Zeit zu gewinnen, auf- 
fordert, erst ihre häuslichen Geschäfte zu besorgen und dann wieder- 
zukommen. 

Der Zug, dass ein Kuss das Erlebte vergessen macht, kommt auch 
in der von A. Lountsis mitgetheilten Variante vor und — genau mit 
denselben Einzelheiten wie in unserm Texte — in Nr. 12 meiner Samm- 
lung und bei Hahn Nr. 54. Weitere Nachweise aus Märchen andrer 
Volker s. bei Köhler zu L. Gonzenbach Nr. 14. — Dass das falsche 
Weib sich krank stellt und angeblich um ihrer Genesung willen ein 
Begehren äussert, dessen Erfüllung der verwandelten Schönen den Tod 
bringen soll, wiederholt sich in Nr. 13 meiner Sammlung. 

Sehmidt, Grieoh. M&rchen, Sagen u. Volkslieder. lg 
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Das unbewusste Urtheilsprechen über sich selbst kommt auch i§ 
der Variante aas Argos vor und ist überhaupt in den Märchen hänfijff 
Vgl. Köhler zu L. Gonzenbach Nr. 13 a. E. Die Strafe der Schuldig«! 
ist in allen griechischen Varianten dieselbe und wiederholt sich Öfter! 
in den griechischen Märchen. VgL Pio Nr. 1. NcoeXX. 'AvdX. I, 1, Nr.! 
n. Nr. 10. 

6. Die verzauberte Königstochter oder der Zauberthurm. 

Dieses Märchen gehört, sofern es von der Erlösung einer in Schlaf 
versunkenen Jungfrau durch einen kühnen Jüngling handelt, in den- 
selben Kreis wie z. B. das deutsche 'Dornröschen' (Grimm Nr. 50). 

Höchst merkwürdig ist die Geburt der bewaffneten, Lanze und 
Helm tragenden Jungfrau aus der Wade des Königs: offenbar eine 
Erinnerung an die Geburt der Athene aus dem Haupte des Zeus, viel- 
leicht vermischt mit einer zweiten an des Dionysos Geburt aus desselben 
Gottes Schenkel (vgl. Preller Gr. Mythol. I, S. 521). Dass die Wade 
an Stelle des Hauptes getreten ist, spricht jedenfalls für die Echtheit 
des Zuges. Vgl. Vorrede S. 7 f. Ueber ähnliche wunderbare Geburten 
aus Händen, Füssen u. s. w. namentlich in nordischen und indischen 
Ueberlieferungen vgl. Jac. Grimm Deutsche Mythologie S. 536. An 
Athene , Zeus 1 Lieblingstochter , erinnert zudem auch der Schluss unsrea 
Märchens, wo übrigens ursprünglich wohl auch eine Zurückbeziehung 
auf den Eingang stattgefunden haben und etwa gesagt gewesen sein 
wird, dass der Königssohn die erlöste Jungfrau ihrem Vater gebracht 
und dieser ihm zum Danke seinen Thron übergeben habe. 

Bei dem Thurm der Lauanissa wird man an die Stelle Tertullian's 
adv. Valent. 3 erinnert: nonne tale aliquid dabitur te in infantia inter 
somni difficultates a nutricula audisse, Lamiae turres et pectines Soli»? 

Dass der Held des Märchens sich bei einer Zauberin erkundigt, 
ehe er sein Abenteuer wagt, und von ihr nützlichen Rath empfängt, 
ist in den griechischen Märchen nicht selten. Vgl. Nr. 7 u. 8 meiner 
Sammlung. Einen ganz ähnlichen Rath wie hier die Zauberin, gibt 
einem Jüngling seine Moere in dem peloponnesischen Märchen NeoeXX. 
*AvdX. I, 1, Nr. 10, nämlich den Rath, zehn Ladungen Fleisch, ebenso- 
viel Getreide und ebensoviel Honig für die Löwen, Ameisen und Bienen, 
die er auf seinem Wege treffen werde, mitzunehmen, und überhaupt 
berührt sich die ganze Episode von der in einer Burg gefangen ge- 
haltenen f ir€VTduuop<pn toö köcuou', welche der Held dieses Märchens 
einem Könige bringen muss, ziemlich nahe mit unserem Texte. 

Das Loben des alten Tliores stellt sich zu dem Loben des Feigen- 
baums mit bittren Früchten und des Flusses mit bittrem Wasser bei 
Simrock Nr. 3, S. 367 f., der stinkenden Quelle bei Hahn Nr. 54, und 
zu ähnlichen Zügen ebendaselbst Nr. 72 u. Nr. 100. Vgl. noch Köhlei 
zu L. Gonzenbach Nr. 13 u. 15. 

Dass dankbare Thiere ihrem Wohlthäter etwas von ihrem Leibe, 
wie oin Haar, einen Flügel u. s. w., geben, was, wenn es angebrannl 
wird, die Thioro selbst sofort zu seiner Hülfe herbeiführt, ist in den 
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iechischen Märchen häufig. So in dem angeführten ans dem Pelo- 
mnes (Löwenhaar, Ameisenflügel, Bienenflügel), ferner bei Hahn 
r. 26. 37. 61 (hier Schuppe von einem Fische). Aehnliche Züge eben- 
aß. Nr. 6, Nr. 54 (Verbrennung des Haares einer NeraYde versammelt 
fle Teufel), Nr. 63; NcocXX. *AvdX. II, Nr. 37. 

Wie dem Helden unsres Märchens, so werden auch dem des pelo- 
xmnesischen drei Arbeiten aufgegeben, welche die dankbaren Thiere 
^5r ihn ausführen. Und zwar kehrt das von den Ameisen besorgte 
Sichten der bunt durch einander geschütteten Getreidearten auch hier 
wieder, gleichwie in der Variante bei Hahn Nr. 37, und ebendas. 
Nr. 63. Bekanntlich findet sich derselbe Zug auch schon in dem Mär- 
chen von Amor und Psyche bei Apuleius VI, 10. 

Zu dem grossen See, der aus einigen von der fliehenden Königs- 
tochter hinter sich geworfenen Haaren entsteht, vgl. Hahn Nr. 1, wo 
aus dem von den Fliehenden hinter sich geworfenen Messer eine un- 
geheure Ebene, aus dem Kamme ein dichter Wald , aus dem Salze ein 
Heer wird, und ebendaselbst Nr. 45, wo ganz Aehnliches geschieht. 

7. Die Herrin über Erde und Meer. 

Die in einem unterirdischen Palaste wohnende f Herrin über Erde 
und Meer* kommt auch in Nr. 19 meiner Sammlung vor, wo sie zum 
Chrigtenthum in Beziehung gesetzt ist und als eine freundliche, der 
Gerechtigkeit dienende Frau erscheint. Eine Vermuthung über den 
Ursprung dieser eigentümlichen Gestalt wage ich nicht zu äussern. 
Vergleichen lässt sich ihr die 'Schöne der Welt' bei Hahn Nr. 63 und 
die f it€vrd|a|Liopqpr) toO köchou' in den NcoeXX. 'AvdX. I, 1, Nr. 10, die 
beide auch erst nach Lösung schwieriger Aufgaben gewonnen werden, 
loch mehr aber die von einem dreiköpfigen Hunde bewachte 'Schöne 
ler Erde' in der Unterwelt in dem albanesischen Märchen bei Hahn 
h. 97. 

Was am Ende des Märchens erzählt wird von der grossen Fluth 
nd von dem Säen von Steinen , um neue Menschen entstehen zu lassen, 
Ihrt offenbar aus der Deukalionsage her. 

8. Der goldne Apfel des unsterblichen Vogels. 

Die vorliegende Fassung ist wohl nur das Gerippe des Märchens. 

Der 'unsterbliche Vogel, der ewig brennende und nie verbrennende', V 
rinnert an den Vogel Phoenix. 

Dem musicirenden Apfel darf man die lachenden Aepfel bei Hahn 
Ir. 114 vergleichen, die in dem Garten eines Drachen wachsen und 
eiche der Held des Märchens gleichfalls holen muss, um die Braut 
ii gewinnen. Vgl. auch ebendas. Nr. 63 (II, S. 12). 

9. Prinz Krebs. 

Die vom Erzähler angegebene Ueberschrift dieses Märchens ist Ol 
itftcica derof : ich habe statt ihrer die passendere 'Prinz Krebs' gesetzt. 

15* 
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Es gibt, wie mir Reinb. Köhler mittheilt, ein paralleles polnisch 
Märchen dieses Titels. Sonst kommt an Stelle des Krebses eine Schlang! 
ein Schwein, ein Igel u. a. vor. Das Märchen gehört im Allgemeine! 
wie auch das folgende, zu jenem grossen Märchenkreise, über welche 
L. Friedlaender nnd A. Kuhn in des ersteren Darstellungen aas <M 
Sittengeschichte Roms, I, S. 520—548 d. 4. Aufl. mit Rücksicht auf da 
Märchen von Amor und Psyche gehandelt haben. Im Einzelnen steil 
ihm vielfach sehr nahe das albanesische Märchen aus Porös bei Hahi 
Nr. 102, welches übrigens, wie der Herausgeber bemerkt, auch auf da 
— nur von Griechen bewohnten — Insel Tenos erzählt wird. Zan 
Theil verwandt ist auch Hahn Nr. 100 (gleichfalls albaneeisch). 

Zu den zwei Aufgaben, die der König dem die Hand seiner jüngst« 
Tochter begehrenden Krebse stellt, vgl. Hahn Nr. 9 (I, S. 111 f.) tum 
desselben Anmerkungen zu Nr. 31. 

Der zugeworfene Apfel gilt, wie im Alterthum (Anthol. Palat. V 
79 u." 80. Theocrit. 5, 88) , so auch heute als Liebessymbol. Vgl. E. Cur 
tius i. d. Gott. Nachrichten 1857, Nr. 22, S. 308. C. Wachsmuth D. s 
Griechenl. i. n. S. 83. Hahn Märchen Nr. 70 (II, S. 56). 

Zum Verbrennen der Krebsschalen seitens der Schwiegermutter dei 
Verzauberten vgl. die Verbrennung der Schlangenhaut bei Hahn Nr. 31 

Den zwölf Adlern entsprechen die zwölf Tauben bei Hahn Nr. 102 
die gleichfalls durch Untertauchen wieder Menschengestalt annehmei 
(nur die zwölfte vermag dieses nicht mehr, nachdem die Braut dai 
Geheimniss von dem verzauberten Jüngling ausgeplaudert). Ebend* 
findet sich auch der Zug, dass die Prinzessin zur Linderung ihret 
Kummers über den Verlust des Geliebten sich Geschichten erzählet 
lässt und dass dadurch die Wiedervereinigung mit demselben herbei- 
geführt wird. Vgl. auch noch Hahn Nr. 70 und Mannhardt's Zeitschrift 
IV, S. 323, wo gleichfalls durch das Verlangen, ein Märchen zu hören 
die Lösung des Knotens erfolgt. 

10. Die Schönste. 

Vgl. die Anmerk. zu Nr. 9. 

Eine Variante unsres Märchens, aber an Lieblichkeit beträchtlich 
nachstehend, ist das kyprische Märchen bei Sakellarios Nr. 7. Nur im 
Eingang dem unsrigen sehr ähnlich , sonst aber stark abweichend ist 
Hahn's Nr. 7. Insbesondere kommt auch hier der Zug vor, dass da« 
Vergessen des der jüngsten Tochter versprochenen Geschenks das Vor- 
wärtskommen hindert (vgl. auch Hahn Nr. 12). S. ferner Grimm Nr. 88 
und namentlich die in den Anmerkungen hierzu, ß. III, S. 152 f. u. 166 
mitgetheilten Varianten, ferner R. Köhler in den Gott. gel. Anzeigen 
v. J. 1868, B. II, S. 1372 f. 

Eigenthümlich unserm Märchen ist der Fluch der Neraide, wen» 
schon in der kyprischen Fassung die Verwandlung des Prinzen in ein e 
Schlange gleichfalls Folge des Fluchs einer Geliebten ist. In dem nick* 
verwandten Märchen bei Hahn Nr. 58 wird ein Mann durch Verfluchonl 
seitens einer Neraide in eine Frau verwandelt. Ueber diese däm G 
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»eben Wesen s. Volksleben der Neugriechen I, S. 98 — 130. Uebrigens 
iderlegt der in Bede stehende Zug die Bemerkung Hahn's in der Ein- 
itung seiner Sammlung (I, S. 37 f.), dass das der Verwünschung in den 
armanischen Märchen eigene Mittelglied in dem griechischen Märchen- 
reise fehle* 

11. Der Capitän Dreizehn. 

Zu dem eigenthümlichen Namen 'Dreizehn' ist zu vergleichen J. 
ff. Wolf Deutsche Märchen und Sagen, Nr. 22, angeführt von Hahn II, 
5.301, wo die starke Gestalt denselben Namen führt, weil sie für drei- 
zehn arbeitet, aber auch für dreizehn isst. In dem griechischen Märchen 
irird der Name ursprünglich in ähnlicher Weise motivirt gewesen sein. 

Ueber die Begriffe des Volkes von den Hellenen, in deren Zeit 
unsere Erzählung verlegt wird, s. Volksleben der Neugr. I, S. 203—209, 
besonders S. 206, wo der hier begegnenden Vorstellung gedacht ist, 
las8 die Stärke der alten Hellenen in drei Brusthaaren gesessen habe 
and durch deren Abschneidung geschwunden sei. Hierzu und zum 
Folgenden vergleiche man ausser der Simsonsage des alten Testaments 
ien hellenischen Mythos von Äem megarischen Könige Nisos und seiner 
Tochter Skylla, welche, von Minos bestochen oder aus Liebe zu ihm, 
lern Vater das purpurne Haar seines Hauptes auszieht, an dem seine 
Macht und sein Leben hing (b. die Stellen bei Preller Gr. Myth. I, S. 485, 
Anm. 1 der 2. Aufl.); ferner das Märchen aus Syra bei Hahn II, S. 282 
und das kyprische bei Sakellarios Nr. 8, in welchen beiden ein Jung- 
ing vorkommt, dessen Stärke in drei goldnen Haaren seines Hauptes 
ritzt, die ihm von seiner Mutter oder Schwester abgeschnitten werden. 

Dass der gefangene Held mit seinen Gefährten von den Feinden 
n einen Abgrund gestürzt wird und allein unversehrt unten ankommt, 
erinnert sehr an die Sage vom Messenier Aristomenes bei Pausan. 
V, 18, 4. 

Aber mit der Flucht daraus beginnen dann wiederum sehr deut- 
iche Anklänge an die Sage von Ikaros (an Stelle des kretischen Laby- 
rinths ist der Abgrund getreten , der künstlichen Flügel die Flügel eines 
ttdten Vogels, des Wachses Lehm, der Sonnenwärme ein Regenguss). 

Ueber den Meergeist vgl. Volksl. d. Neugr. I, S. 135 f. Der Zug, 
U* der in Thiergestalt Verwandelte nicht eher erlöst werden kann, 
da bis ein Mädchen sich findet, das ihn zum Gemahl haben will, kehrt 
>«i Sakellarios Nr. 7 wieder. 

Die Rettung des Königs und seiner Tochter auf dem Rücken des 
Delphins ist ein so nahe liegendes Motiv, dass man nicht an eine Her- 
Wnahme dieses Zugs aus der Arionsage zu denken braucht. 

12. • Der Drache. 

Dieses Märchen gehört in seinem ersten Theile in dieselbe Gruppe 
ie Nr. 9 und 10 (und wie das Märchen von Amor und Psyche), nimmt 
>er dann einen anderen Verlauf, indem die Prinzessin nicht das Un- 
'laeuer, dem sie von ihrem Vater in der Noth zugesagt worden, lieb 
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gewinnt, sondern vielmehr einen aus der Gewalt desselben befreit« 
Jüngling, mit welchem sie schliesslich vereinigt wird. 

Ueber die Drachen s. Volksleben der Neugr. I, S. 190—196. 

Der Palast des Drachen mit dem prachtvollen Schlafgemach, q 
dem es auch bei Nacht hell bleibt, erinnert sehr an die Beschreibmy 
des Apuleius V, 1. 

Das ganz mit Glocken behangene Bett kehrt in Nr. 23 wieder, we 
der König der Thiere, eine siebenköpfige Schlange, der Sicherheil 
halber in einem solchen Bette schläft. Aus demselben Grande hat faa 
Hahn Nr. 3 der Drakos eine Bettdecke mit Schellchen. Vgl. noch L 
Gonzenbach Sicil. Märchen Nr. 83. 

Das Verbot ein bestimmtes Zimmer zu öffnen und die Uebertretunj 
desselben aus Neugier ist in den griechischen Märchen sehr häufig. S< 
z. B. Nr. 13 und 24 meiner Samml., NeoeXX. 'AvdX. I, 1, Nr. 11, Sakel 
lurios Nr. 1, und das allem Anschein nach auf einem Märchen bera 
hende Volkslied in BretöV 'EGviköv 'HuepoXöriov 1865, S. 44 f., das jeto 
auch bei Politis MeXexri 1, S. 161 f. abgedruckt ist. 

Ueber den die Erinnerung raubenden Kuss s. die Anmerk. zu Nr. 5 

Zu dem Schrank , in welchem die Prinzessin sich in die Wohnung 
ihres Geliebten bringen läset, vgl. den grossen goldnen Kasten de^ 
Kiesen in Nr. 13 meiner Samml., und den Gitterkasten bei Hahn Nr. l£* 
welches Märchen überhaupt einige Züge mit dem unsrigen gemein hsM 

13. Der Riese vom Berge. 

Eine eigenthümliche Version des weitverbreiteten Märchens f voi 
dem Bruder und seiner schönen Schwester', über welches R. Köhlei 
zu L. Gonzenbach Nr. 33—34 gehandelt hat: an Stelle des Bruders er 
scheint hier der Vater der Schönen. 

Der Zug, dass kein Sonnenstrahl das Mädchen berühren darf, finde 
sich auch in dem entsprechenden wälschtiroler und böhmischen Mär 
chen. Vgl. übrigens auch die in der Vorrede S. 30 f. mitgetheilte Sag* 
vom Prinzen Anilios. 

Wie hier die Tochter auf des Vaters Frage,' was er ihr von de 
Reise mitbringen solle, antwortet, er möge ihr den Riesen vom Berg 
zum Gemahl verschaffen, so erwidert in einem catalanischen Märche 
die jüngste von drei Töchtern auf die gleiche Frage, sie wolle der 
Königssohn vermählt werden: s. Köhler zu L. Gonzenbach Nr. 9. 

Ueber die Riesen s. Volksl. d, Neugr. I, S. 200 ff. 

Die sieben Schleier, die des Riesen Gesicht umhüllen, sind ohn 
eigentliche Motivirung. Uebrigens vgl. die sieben Schleier der Schöne 
bei L. Gonzenbach Sicil. M. Nr. 13 und 64, und die fünf Schleier de 
Königs mit den Bocksohren in Nr. 4 meiner Samml. 

Der Zug, dass der Riese die Stärke des Königs durch einen ge 
waltigen Schlag prüft, den jener durch einen um die Schulter gewoi 
fenen Schlauch parirt, stellt sich zu den verwandten Zügen neugrie 
chischer Sagen , die ich Volksleben I, S. 193 u. 206 nachgewiesen habe 

Dass der Vater der Schönen in ein Zimmer geführt wird, worii 
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eine Menge Mädchen abgebildet sind , und darnach die Schönheit seiner 
Tochter beurtheilt wird, findet sich auch bei Hahn Nr. 7. Uebrigens 
möchte man hierbei auch an den verliebten Polyphemos der späteren 
hellenischen Sage denken, wie ja die Blendung des Biesen am Ende 
unsres Märchens offenbar aus der homerischen Polyphemsage herüber- 
genommen ist. 

Der Zug, dass die Amme auf der Fahrt zur Hochzeit ihre Tochter 
an die Stelle der Schönen setzt, kommt auch in dem Märchen bei 
Hahn Nr. 28 vor, welches überhaupt in denselben Kreis gehört, ob- 
ßchon es mit dem unsrigen sich nicht näher berührt. 

Wie hier der Riese sich in einen grossen goldnen Kasten steckt, 
der unter dem Vorwande , der Leib eines Heiligen befinde sich, darin, 
an die dem Riesen entflohene Prinzessin verkauft wird, so schliesst 
sich in dem sicilianischen Märchen Bei L. Gonzenbach Nr. 23 Ohime, 
welcher im Uebrigen dem Belzebul in Nr. 24 meiner Sammlung ent- 
spricht, mit musikalischen Instrumenten in eine hohle silberne Statue 
ein, die dann von einem Burschen unter dem Rufe: f Ei, was habe ich 
für einen schönen heiligen Nikolaus, und was der für schöne Musik 
machen kann, 9 in der ganzen Stadt herumgetragen und schliesslich auf 
Verlangen der dem Ohime entflohenen, nunmehr an einen Königssohn 
vermählten Maruzza ins Schloss gebracht wird. Vgl. noch ebendas. 
Nr. 10. 

14. Helios und Maroula. 

Variante von Hahn Nr. 41 (Epirus). In den Gebirgsdörfern von 
Zakynthos kommen noch andere Fassungen vor, von denen die eine, 
mir in Umrissen mitgetheilte der Hahn'schen] näher steht als unser 
Text, indem auch sie die Episode von der Lamia oder Lamnissa ent- 
hält. In einer andren ist die Mahnung, die Helios der ihrem Ver- 
sprechen ungetreuen Mutter durch Maroula zukommen lässt, in fol- 
gende Verse gefasst: To xdHiuo ttoö jnoöraHe | YopY& vd uoö tö creiXrj, | 
Mf| ckuuiw, \diyw, ndpu) ce, | Kai t^v Kapoid xnc Kdiyu). — Im Eingang 
unserm Märchen sehr ähnlich ist das sonst nicht verwandte bei Hahn 
• Nr. 4. Vgl. auch ebendas. Nr. 68 und 82. 

Der fruchtbar machende Apfel kommt auch in Nr. 23 vor. S. ausser- 
dem Hahn's Sachverzeichniss u. d. W. 

Charakteristisch für Helios, der im heutigen Volksglauben durch- 
aus als Riese und grosser Fresser erscheint, ist der Verzicht auf den 
Mitbesitz des Mädchens um den jährlichen Tribut eines Kuchens. Ueber 
diesen Helios gedenke ich im zweiten Theile meines Volkslebens der 
Neugriechen ausführlich zu handeln und seinen Zusammenhang mit dem 
Sonnenheros Herakles nachzuweisen. 

Bei Hahn Nr. 41 sind es zuerst zwei Füchse , welche der Sonnen- 
ball fragt, ob sie die Geraubte nach Hause bringen wollen, und das 
ißt offenbar das Ursprünglichere, da die Antwort zur Natur des Hirsches 
m cht stimmt. Dagegen ist dieser an zweiter Stelle, wo die Hahn'sche 
Version Hasen hat, ganz an seinem Platze. 
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15. Das Schloss des Helios. 

Der dem Mädchen und seinem jüngsten Bruder guten Rath er- 
theilende Mönch ist als deren Schutzengel aufzufassen, wie denn solche 
öfters in den griechischen Märchen in Mönchsgestalt auftreten. S. 
Nr. 17 m. S. und Hahn Nr. 69. 

Versteinerung von Menschen durch Zauberkraft und Wiederer- 
weckung derselben durch Lebens- oder Unsterblichkeitswasser (vepö 
rf\c Zu)f\c oder dGdvaxo vepö, das überhaupt ungemein häufig in den 
griechischen Märchen erwähnt wird) kommt auch vor in Nr. 24 meiner 
Sammlung, bei Buchon Nr. 3, S. 279 und in den NeoeXX. 'AväAeirra I, 1, 
Nr. 4 , wo , was hier dem Helios , dem Teufel oder alten Zauberinnen 
beigelegt wird. 

Wie hier auf dem Wege zum Schlosse des Helios schreckende und 
täuschende Geisterstimmen sich vernehmen lassen , so in Nr. 24 auf dem 
Wege zur Wohnung des Teufels. 

Der Zug, dass die Schwester den angekommenen Bruder, um ihn 
vor ihrem Manne zu schützen , durch eine Ohrfeige in einen unschein- 
baren Gegenstand verwandelt u. 8. w., findet sich auch bei Hahn Nr. 25. 
Vgl. auch Nr. 24 meiner Samml. 

16. Die Mutter des Erotas. 

Auf Erotas (Vulgarform für Eros) und seine Mutter wird im zweiten 
Theile meines Volkslebens der Neugriechen die Rede kommen: hier 
kann ich auf die Frage, ob und in wie weit die an beide sich anknüpfen- 
den, in Liedern und Erzählungen des Volkes begegnenden Vorstel- 
lungen als unmittelbare Ueberlieferungen aus dem Alterthum zu be- 
trachten seien , mich nicht näher einlassen. Nur so viel sei einstweilen 
bemerkt, dass das Wort Ipuuxac auch als Appellati vum neben äydnt] 
in der Volkssprache gebräuchlich ist, und dass daher um so weniger 
Grund scheint zu bezweifeln, dass die allgemeineren Vorstellungen von 
Erotas und seiner Mutter wirklich volksthümlichen Boden haben; da- 
hingegen der mit Bogen und Pfeilen bewaffnete, geflügelte Liebes- 
gott, wie er hier und in Nr. 18, so wie in mehreren erotischen Distichen 
der Passow'schen Sammlung erscheint, sehr wohl erst unter dem Ein- 
flüsse der Renaissance beim Volke Eingang gefunden haben kann. Ich 
möchte daher für die Echtheit der Nummern 16 und 18 (so weit hier 
Eros und seine Umgebung geschildert wird) nicht einstehen. 

17. Maroula und die Mutter des Erotas. 

Eine merkwürdige Variante des weit verbreiteten Schneewittchen- 
märchens (Grimm Nr. 53. Köhler zu L. Gonzenbach Sicil. Märchen Nr. 2 
— 4), verbunden mit dem gleichfalls weit verbreiteten Märchen vom 
Mädchen ohne Hände (Grimm Nr. 31. L. Gonzenbach Nr. 24 und dazu 
Köhler). Eine andere griechische Variante des ersteren ist das f Rodia' 
überschriebene Märchen bei Buchon S. 263 ff. In diesem letzteren sind 
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es die beiden älteren Schwestern , die der Schönen aus Eifersucht Bach- 
stellen ; in den meisten der hierher gehörigen Märchen dagegen ist es 
die schöne Stiefmutter, und an Stelle dieser ist in unserm Texte die 
Mutter des Erotas getreten. Der Hass derselben gegen das an Schön- 
heit sie übertreffende Mädchen, die Leiden, die sie ihm deshalb be- 
reitet, und ihre schliessliche Beruhigung erinnern jedenfalls an das 
Märchen von Amor und Psyche; womit indessen nicht gegen Fried- 
laender I, S. 522 der 4. Aufl. behauptet werden soll, dass auch Apuleius 
das Motiv der Eifersucht der Venus in dem von ihm benutzten Volks- 
märchen vorgefunden habe. 

Die befragte und antwortende Sonne , statt deren sonst gewöhnlich 
ein wunderbarer Spiegel genannt wird , kommt auch in der von Buchon 
mitgetheilten Version und in dem entsprechenden albanesischen Mär- 
chen bei Hahn Nr. 103 vor. Vgl. auch Politis MeA£rn I, S. 18, wo aus 
griechischen Märchen folgende, derjenigen unsres Textes ganz ähnliche 
Frage an die Sonne angeführt wird: "HAi€ uou Kai irapdXie uou (wohl 
fehlerhaft für irpocf|\t€ uou) Kai KoeuoYuptexr) ^ou, | ekai k' £cu, eluai 
k* Iyuj, uä el&cc Kf| dXXnv öuopq>iT€pn ; 

18. Der Garten des Erotas. 

Dieses Stück stimmt in den Grundzügen überein mit dem von 
Eulampios in seinem 'Audpavroc S. 76 ff. mitgetheilten, allerdings viel 
mehr im Detail ausgeführten Märchen T' öGdvaxo vepö, welches er- 
zählt, wie ein Eönigssohn für seinen kranken Vater das Unsterblich- 
keitswasser holt, das am Ende der Welt hinter zwei hohen, bald aus- 
einandergehenden, bald wieder zusammenstossenden Bergen sich be- 
findet, und hierdurch die Genesung desselben herbeiführt. Vgl. hierzu 
Grimm Nr. 97. Bei Hahn Nr. 6 holt ein Prinz für seinen erblindeten 
Schwiegervater das Wasser des Lebens. Im Uebrigen vgl. die Anm. zu 
Nr. 16. Bei der mit dem Liebesgotte spielenden Schönsten kann man 
doch nur an Psyche denken; dies bestätigt aber eben noch mehr den 
Verdacht, dass was hier von Erotas und seiner Umgebung erzählt 
wird, nicht echt volksthümliche Ueberlieferung sei; da ja der Mythos 
von Eros und Psyche im Alterthum niemals Eigenthum des Volkes ge- 
worden, sondern auf den Kreis der Gebildeten beschränkt geblieben 
ist, worüber man 0. Jahn in den Berichten der sächs. G eselisch, der 
Wiasensch., phil. hist. Cl., 1851, S. 157 nachsehe. Vgl. ebendenselben 
in der Archäol. Zeitung B. XXVII (N. F. B. II), 1869, S. 52 f. 

19. Tischtuch und Goldhuhn. 

Dieses Märchen ist verwandt dem deutschen f Tischchen deck dich, 
Goldesel und Knüppel aus dem Sack' (Grimm Nr. 36) und den zahl- 
reichen von Köhler zu L. Gonzenbach Nr. 52 zusammengestellten Varian- 
* ak desselben, hat aber im Einzelnen viel Abweichendes. 

Ueber den guten Engel des Menschen s. Volksl. d. Neugr. I, S. 180. 
"W- auch oben zu Nr. 15. 
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Wie hier die Herrin über Erde und Meer (vgl. über dieselbe oben 
zu Nr. 7) es ist, welche die Wundergaben verleiht, so ist es in dem 
sicilianischen Märchen das personificirte Glück des armen Mannes, und 
in dem walachischen bei Schott Nr. 20 der Herrgott 

Ein goldene Eier legendes Huhn kommt anch bei Hahn Nr. 36 vor 
und wird dort von einem armen Manne seinem Glücke abgenöthigt 

Eigentümlich unserm Texte ist, dass die Wunderdinge in dem 
Besitze eines nicht tugendhaften Mannes ihren Dienst versagen, wie 
überhaupt die stark christliche Färbung des ganzen Märchens auffallt 



20. Die Wunderpfeife. 

Drei andre griechische Fassungen dieses Märchens findet man be* 
Simrock Nr. 2, S. 362 ff. und bei Hahn Nr. 34 und II, S. 238 ff. (V° 
eine aus Koukouli stammende Variante des Textmärchens ausführlich 
mitgetheilt ist). Diese drei Versionen gehören unter sich und mit de* 
walachischen Erzählung von Bakäla bei Schott Nr. 22, 4 — 7 (wo ai 
Stelle der Pfeife ein Dudelsack getreten ist) näher zusammen, wogege 
sie unsrem Texte ferner stehen. Vgl. noch Grimm Nr. 110 (hier ein 
Fiedel an Stelle der Pfeife) nebst der Anmerkung dazu und ß. Köhler 
in den Gott. gel. Anzeigen v. J. 1868, B. II, S. 1373. Gemeinsam sämmt- 
lichen griechischen Fassungen ist übrigens der offenbar alterthümliche 
Zug, dass die Wunderpfeife von Gott oder der heiligen Jungfrau ver- 
liehen wird als Belohnung für ein dargebrachtes Opfer. Wie nämlich 
in unserm Märchen der Sohn des Priesters das von Panos geschenkte 
schöne Zicklein sofort Gott opfert, so trägt in den von Simrock und 
Hahn mitgetheilten Versionen der Narr die Menge des erbeuteten Weih- 
rauchs auf die Spitze eines hohen Berges und räuchert damit; worauf 
auch hier ein Engel erscheint oder Gott selbst sich vernehmen lässt, 
um den Spender zu belohnen. Und demselben Zuge begegnen wir 
auch in der walachischen Fassung bei Schott S. 228, wo es heisst : f Als 
Bakäla sich auf seiner Flucht endlich in Sicherheit glaubte, gedachte 
er Gott und ßich etwas Wohlgefälliges zu thun; er öffnete darum seinen 
Sack, schüttete allen Weihrauch auf einen Haufen und zündete ihn 
an. "Was ist das Bisschen Weihrauch in der Kirche gegen dieses 
Opfer?" sprach er zu sich selber und lachte; er starrte dem Bauche, 
der sich gerade zum Himmel emporzog, nach, soweit er ihn verfolgen 
konnte, da sah er wie sich der Himmel öffnete und sein Opfer auf- 
nahm. Hier sass Gott mit blassem, eingefallenem Antlitz auf seinem 
Thron, der winkte ein paar Engeln, sie sollen Bakäla rufen. Bakäla 
ward also in den Himmel versetzt. Da richtete Gott sich auf und 
sprach: "Bakäla, dein Opfer war mir ein lieblicher Geruch, der mich 
von meiner Krankheit hat gesunden lassen; ich will dass du dir ein 
Geschenk von mir erbittest." Bakäla fürchtete sich anfangs,' u. s. w. 

Ueber das Auftreten des Panos, d. i. des althellenischen Hirtengottes 
Pan, in unsrem Märchen s. meine Bemerkungen f Volksleben der Neu- 
griechen' I, S. 155, Anm. 4. 
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Zu dem Zicklein mit dem goldnen Fell und den silbernen Ohren 
'Vgl. Passow's Popularia CarminaNr. 507, 21 f.: TTf^pdv uou tö Xorpapvi, 
TToöxe tö XP U ^Ö uaMi, T' äcrjudvio Klparo. 



21. Der Garten des Charos. 

Ueber die hier erwähnte Herrin der Moeren vgl. Volksl. der Neu- 
griechen I, S. 211, und über das öftere Auftreten einer einzelnen Moere . 
in den griechischen Märchen ebendas. S. 216. 

Von einem Garten des Charos, d. i. des Todesgottes der Neu- 
griechen, in der Unterwelt weiss das Volk auch sonst zu erzählen. Vgl. 
Volksl. I , S. 241 f. Aber dass die Menschen in demselben versteinert 
seien, kommt sonst nirgends vor und könnte aus Märchen andren In- 
halts hierher übertragen sein (vgl. oben die Anm. zu Nr. 15). Allein 
ds* ferner erzählt wird, wie Charos von den versteinerten Kindern einige 
a.\>8chneidet und an ihnen riecht, wie an Rosen, und von andern ver- 
steinerten Menschen geniesst, als wären es Früchte, so haben wir hier 
offenbar nur eine Allegorie , ganz ähnlich derjenigen, die in einer An- 
zahl von Volksliedern begegnet, wo gesagt wird, dass Charos sich 
feinen Garten angelegt und darin statt Bäumen Jünglinge und Mädchen, 
statt Blumen Kinder gepflanzt habe. S. die Anm. zu Nr. 23 meiner 
Liedersammlung. 

Ueber die Mahlzeit des Charos mit seinem Weib vgl. Volksl. I, 
8. 245 f. 

22. Gevatter Charos. 

Zwei Varianten dieses Märchens theilt in Umrissen mit Folitis 
McA^tii I, 2, S. 293 f., die erstere nach A. I. Olympios in der 'Avaxo- 
Xik^i *€irt6€UJpncic 1872, 1, S. 81 f. Vgl. auch das neugriechische Sprüch- 
wort 'A<popjuf| Zr\T& ö Xdpoc vd KaXdcrj xöv Kouuiräpo (Volksl. I, S. 234). 
Das entsprechende deutsche Märchen steht bei Grimm Nr. 44 (wo nicht 
der Gevatter, sondern der Pathe Arzt wird, und der Stand des Todes 
zn Füssen des Kranken dessen Ende anzeigt). Ausser den Anmerkungen 
hierzu, (III, ß. 69 f.) s. noch Köhler's Nachweise zu L. Gonzeubach Nr. 19. 
— In den beiden von Politis mitgetheilten Varianten fehlt, ebenso wie 
im sicilianischen Märchen, der Zug, dass der Gevatter Arzt wird. In 
der erste ren ladet ein mit Glücksgütern gesegneter Mann den Churos, 
welchen er furchtet, ein, sein Kind zu taufen ^ in der Hoffnung, dass 
dieser sich in Folge dessen mild gegen ihn erweisen werde. Charos 
tauft das Kind, nimmt es aber kurz darauf zu sich. Dem Vater jedoch 
gibt er, um sich erkenntlich zu zeigen, an, wie er, wenn eine Krankheit 
ihn befalle, erkennen könne, ob dieselbe tödtlich sei oder nicht: sooft 
er ihn, den Charos, über seinen Füssen stehen sehe, laufe er keine 
Gefahr; sehe er ihn aber über seinem Haupte, so sei das ein Zeichen 
■eines nahen Endes. Wie nun dieser letztere Fall eintritt, Bucht sich 
der Gevatter der drohenden Gefahr zu entziehen, indem er sich mit 
dem Kopfe auf die entgegengesetzte Seite des Bettes legt, was ihm 
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aber doch nichts hilft, denn Charos packt ihn trotzdem bei den Haaret 2 
und führt seine Seele fort. — In der zweiten Variante ist Charos ii^^ 
Begriff seinen Gevatter zu holen, lässt sich aber durch seine Bitte*^ 
bewegen, ihn vorläufig noch zu verschonen; worauf dieser, um denc^-"' 
Charos auch für die Folge zu entgehen , sich den Bart scheert, als Kin<£- 
verkleidet und nach Konstantinopel geht. Hier überrascht ihn Charoer 
eines Tags beim Spiele. 

23. Die siebenköpfige Schlange. 

Dieses Märchen ist wegen seiner deutlichen Bezüge zur Theseus- 
sage vielleicht. das interessanteste Stück der ganzen Sammlung. Merk- 
würdige Anklänge an dieselbe Sage findet man auch bei Schott Wala- 
chische Mährchen Nr. 12, S. 152 f. 

Der redende warnende See im Garten der siebenköpfigen Schlange 
erinnert an die der Psyche Warnungsworte zurufende Quelle bei Apu- 
leius VI, 14: iamque et ipsae metum iniciebant vocales aquae. nam 
et f discede' et 'quid facis? vide' et f quid agis? cave' et 'fuge' et f peri- 
bis' subinde clamant. 

Was den jährlichen Tribut von zwölf Mädchen und zwölf Jüng- 
lingen betrifft, welchen das Ungeheuer fordert, so ist zu bemerken, 
dass schon die hellenische Sage nicht nur einen alle neun Jahre (Plut. 
Thes. 15. Diodor. IV, 61), sondern auch einen alljährlich sich wieder- 
holenden Tribut von sieben athenischen Jünglingen und Jungfrauen 
für den Minotauros kennt: Apollodor. III, 15 a. E. und darnach Vergil. 
Aen. VI, 21 u. andere. 

Wenn es in unsrem Märchen heisst, dass das Ungeheuer den frem- 
den Eindringlingen nach Auferlegung der Strafe eines seiner Thiere 
zugetheilt habe, um ihnen den Weg aus dem Garten zu zeigen, 
so haben wir hier offenbar einen Nachklang des Labyrinths, welches 
in der angezogenen walachischen Erzählung in voller Deutlichkeit her- 
vortritt. Dort bewohnt nämlich das zu bekämpfende Ungeheuer eine 
Höhle, welche unter der Erde hundert und aber hundert Winkel und 
Gänge hat, die kreuz und quer laufen, so dass der Ausgang nicht zu 
finden ist. Daher gibt der alte Vater dem ausziehenden Sohne den 
Bath mit: 'Nimm unsere schwarze Stute, die mit einem Füllen auf der 
Weide geht, und führe sie beide mit dir vor die Höhle. Dort schlachte 
und begrabe das Füllen, die Mutter aber nimm in die Höhle mit, sie 
wird euch, wenn ihr den Kampf glücklich bestanden habt, wohlbehalten 
wieder ans Tageslicht bringen.' Und so geschieht es, denn die Stute 
beginnt nach ihrem Füllen zu wiehern und zu suchen und ist bald auf 
dem rechten Wege zum Ausgang der Höhle. Vgl. Schott's Bemer- 
kungen hierzu S. 312. 

Interessant ist die Erhaltung des alten Zugs von dem Schiff mit 
den schwarzen Segeln (Plut. Thes. 17); wogegen von der nachmals 
zwischen Aegeus und Theseus verabredeten Vertauschung derselben 
mit weissen im Fall glücklicher Erlegung des Ungeheuers unser Märchen 
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chts weiss*) und sogar den Vater vor dem Auszuge des Sohnes sterben 
IsLsst. Ja es seheint überhaupt im weiteren Verlauf der Erzählung die 
Eingangs wiederholt erwähnte Seefahrt ganz vergessen, wenigstens ist 
^von einer solchen nirgends mehr die Rede, und einiges steht eigentlich 
geradezu in Widerstreit mit der Vorstellung, dass das Meer die beiden 
X«£inder von einander trenne. — Dagegen tritt andrerseits in dem alten 
kinderlosen König, welcher schliesslich doch noch wie durch ein Wunder 
einen Sohn erhält, der der Befreier seines Landes wird, König Aegeus 
sehr deutlich hervor (vgl. Preller Griech. Mythol. II , S. 287). 

Das gleichzeitige Schwangerwerden und Gebären der Königin und 
der Stute, welche die Schalen des fruchtbar machenden Apfels gefressen 
hat, und die gegenseitige Zuneigung des Knabens und des Fohlens, die 
ihie Geburt der gleichen Ursache verdanken , finden wir auch bei Hahn 
N~x. 6, und ähnliche Züge in dem dritten Märchen bei Buchon S. 275 
tirid bei Hahn Nr. 22. — Ueber die klugen Pferde als Hauptmerkmal 
der Helden vgl. Grimm D. Mythol. S. 364 f. (der 3. Ausg.). Wie in 
*ari8rem Märchen das treue Ross des Heldenjünglings mit Sprache be- 
gabt erscheint, so auch bei Hahn Nr. 6, wo es zudem Thränen ver- 
gesst. Sehr häufig kommen redende und weinende Rosse in den Volks- 
STesangen der Neugriechen vor, besonders in den Klephtenliedern. Vgl. 
z - B. Passow's Popul. Carmina Nr. 85. 87. 158. 159. 439, wo überall 
Zwiegespräche zwischen Rossen und ihren Reitern erwähnt werden. 
-Ebendas. Nr. 269, V. 59 f. ahnt Chatsis Michaiis durch das Weinen seines 
**osses seinen nahen Tod. In der griechischen Alexandersage heisst es 
*>ei Zacher Pseudocallisth. S. 174 (Pseudocall. III, 33) nach der Hs. C 
v v gl. auch Stephan Kapp Mittheilungen aus zwei griech. Handschriften, 
^8 Beitrag zur Geschichte der Alexandersage im Mittelalter, im Progr. 
**^s k. k. Real- und Obergymnasiums im IX. Gemeindebezirke in Wien 
**** d. Schuljahr 1871/2, S. 73) : f Als Alexander solches gesprochen hatte, 
*^m das Pferd Bucephalus herein und benetzte Alexanders Bett mit 
ae inen Thränen.' Bekanntlich weinen schon in der Ilias (XVII, 427. 
*37 f.) Achiirs Rosse über den Tod des Patroklos. 

Merkwürdig ist das unterirdische Nonnenkloster, dessen Name 
Onothi bedeutsam an Knosos anklingt und allem Anschein nach wirk- 
lich daraus entstanden ist. Denn dass das Märchen selbst den Namen 
von yv^öuj, spinnen, herleitet, spricht nicht dagegen, da das Volk es 
liebt, ihm unverständliche Ortsnamen durch Annäherung an ein ihm 
geläufiges Wort sich mundgerecht zu machen und demgemäss auch zu 
e *klären; Beispiele solcher f Volksetymologie', wie man die Sache pas- 
send genannt hat, sind 'AoeAcpoö oder 'Ao€\<pof für A€\q>o( (s. oben 
Vorrede S. 29), 'AvGnva für 'A9f}vai (mit der Erklärung: öiön tx« t* 



^ *) Dagegen wird bekanntlich in der Tristansage eine ganz ähnliche 
Verabredung getroffen zwischen dem auf den Tod verwundeten Tristan 
^d dem Scniffer, der ihm seine Isot bringen soll: ein weisses Segel 
^U aufgezogen werden, wenn sie kommt, ein schwarzes, wenn sie 
Sjebt kommt (vgl. R. Bechstein in seiner Ausgabe von Gottfriede 
jWstan, 2. Theil, S. 310 u. 321). Offenbar ist auch hier die Theseussage 
u *undla*re. 
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n) , Xpucö für Kptca (Ulrichs Reis. u. Forsch, in Griechenl. I, S. 18 

29, an welcher letztern Stelle die Verse angeführt werden: tö 
cö, tö Xpucwju^vo , | tö KCtcrpC, tö 'YYQCTpiujLidvo), 'AcTpoträXrjd fär 
ruirdXaia (Ross Inselreisen II, S. 57, Anm. 3) u. s. w. Es kommt 
zu , dass von yviQu) , d. i. v/|Gui , ein Wort rvujOrj regelrecht gar 
lt gebildet werden kann, und dass überhaupt nur ein einziges vom 
mme ve- abgeleitetes Nomen im Neugriechischen vorkommt, näm- 

Yv£|ua — vf^ua. — Ist aber die Vermuthung eines Zusammenhangs 

sehen Gnothi und Knosos richtig, so hat man in der alten Aebtissin, 

den Königssohn so Hebe voll aufnimmt, ihm einen heimlichen Weg 

Behausung des zu bekämpfenden Ungeheuers angibt und durch 
m weiteren guten Rath, dem sie zuletzt noch ihren Segen hinzu- 
t, den glücklichen Ausgang des gefährlichen Unternehmens herbei- 
rt, doch wohl keine andere als Ariadne zu erkennen, so seltsam 
h deren Umwandlung in eine Nonne auf den ersten Blick erscheinen 
r: dieselbe erklärt sich aber um so leichter bei Annahme einer 
•mischung des Abenteuers gegen Minotauros mit demjenigen gegen 
. marathonischen Stier, welcher übrigens bekanntlich schon im Alter- 
m zu den kretischen Sagen in Beziehung gesetzt erscheint (vgl. 
Her Gr. Mythol. II, S. 120 f. 123. 200. 292). Denn auf dem Zuge 
;en diesen letzteren kehrt der junge Theseus bei der alten guten 
sale ein, die ihn auf das liebevollste aufnimmt und für seine glück- 
te Rückkehr dem Zeus Soter ein Opfer gelobt (Plut. Thes 14. Vgl. 
Schneider Callimachea II, S. 171 ff.). — Zugleich erinnert nun aber 

nähere Beschreibung des Höhlenklosters mit dem in seiner Mitte 
nnenden Lichte, das die Nonnen abwechselnd hüten müssen, und 

dessen Vernachlässigung der Tod steht, auch wiederum an das 
phische Heiligthum mit dem ewigen, von einer Wittwe unterhal- 
en Feuer auf dem Opferherde (s. die Stellen bei Bursian Geographie 
i Griechenl. I, S. 176, Anm. 1), und an den römischen Vestadienst, 
das Erlöschenlassen des Tag und Nacht von den Vestalinnen ge- 
eten Feuers an der Schuldigen durch blutige Streiche geahndet 
rde (8. die Stellen bei Preller Rom. Mythol. S. 540, Anm. 1). Des 
phischen Heiligthums geschieht bekanntlich in der alten Theseus- 
e wiederholt Erwähnung : der kinderlose Aegeus befragt das dortige 
bkel wegen Nachkommenschaft, der zum Jüngling herangewachsene 
Bseus begibt sich nach Delphi, um Apollon die Erstlinge seines 
upthaars zu weihen , auch sollte ihm vor seiner Abfahrt nach Kreta 

• delphische Gott gerathen haben, Aphrodite zu seiner Führerin 
jr das Meer zu machen (Plut. Thes. 3. 5. 18). Unter diesen Umstän- 
i verdient in der modernen Erzählung auch das Beachtung, dass 

• die lange ersehnte Geburt eines Sohnes herbeiführende Apfel eben 
t dem Nonnenkloster gesandt wird. 

Jedenfalls gewährt dieses ganze Stück überhaupt einen sehr beleh- 
den Einblick in die Art, wie in den neugriechischen Märchen ver- 
iedene antike Elemente mit einander verschmolzen werden, und 
gt, wie eigenthümlich zuweilen ihre Ummodelung und wie bunt ihre 
schung ist. Denn auch daran muss zum Schlüsse noch erinnert werden, 



r en j ■ «ass in der näheren Beschreibung des Ungeheuers und der Art seiner 
> tQ i I Bekämpfung die- Sage vom Minotauros verlassen und an ihre Stelle, 
& J wie es scheint, ein Zug aus der Heraklessage getreten ist: denn die 
twl Sehlange mit den sieben Köpfen, die nach einander, sobald der eine 
3ge, % M abgeschlagen ist, entstehen, so dass das Ungethüm nur mit einem 
U, JI Zanberschwert getödtet werden kann, ist höchst wahrscheinlich unter 
Umwandlung mancher Einzelheiten aus der vielköpfigen lernaeischen 
Hydra hervorgegangen, welcher an Stelle eines abgehauenen Kopfes 
sofort zwei neue aufschiessen , und die Herakles nur durch Ausbrennen 
der Stellen, wo die Häupter sich erneuern, zu erlegen im Stande ist. 
Die grosse Aehnlichkeit der beiden Helden kann die Vermischung ihrer 
Sagen verursacht haben. In der Zahl der Häupter des Ungeheuers 
weicht unser Märchen von dem alten Mythos ab , übrigens ist sie dort 
keine feste, sondern schwankt zwischen neun, drei, fünfzig, hundert 
und einer unbestimmten Menge (vgl Heyne zu Apollodor. II, 5, 2. Jacobi 
Hctndw. u. d. A. Herakles. Preller Gr. Mythol. II, S. 192, Anm. 4). In 
den griechischen Märchen bei Hahn Nr. 70 (II, S. 55) kommt eine zwölf- 
fcöpfige Schlange vor, deren Köpfe im Kampfe mit einem Jüngling 
eichfalls erst nach und nach hervorwachsen, denn es heisst daselbst: 
s zog der Jüngling sein Schwert und schlug der Schlange das Haupt 
; diese aber rief: ff hoho, du Schandbube! für dich habe ich auch 
n Och andere Köpfe," und diese Schlange hatte wirklich zwölf Köpfe, 
****.<! der Jüngling musste mit ihr vom Morgen bis zum Abend kämpfen, 
* >: *^ er sie endlich alle abgeschlagen hatte.' Vgl. auch die Vorrede zu 
r **^iner Sammlung S. 6 u. 10. 

Zu dem Zauberschwerte unsres Märchens, mit dem es allein niög- 
**^' u ist, die Schlange zu erlegen, vgl. L. Gonzenbach Sicil. Märchen 
44, wo erst ein Riese, dann ein siebenköpfiger Lindwurm mit 
m Zauberschwerte getödtet wird. 

Ueber das rings mit Glocken behangene Bett des Ungeheuers vgl. 
en die Anmerkungen zur Nr. 12, und zu dem Verstopfen der Glocken 
Baumwolle den ähnlichen Zug bei Hahn Märchen II, S. 183. 

24. Der Teufel und des Fischers Töchter. 

Im Eingang sehr ähnlich sind das kretische Märchen 'Filek-Zelebi' 

Hahn Nr. 73 und das'melische f Tfjc kötöj ^f\c ö ä<p£vTnc' in den 

^tcocXXTrv. 'AvdXcKxa I, 1, Nr. 1, welche beide das Vorsetzen der eckel- 

jrfben Speise , die Befragung und Antwort der Todtengebeine und die 

ist der jüngsten von den drei Schwestern mit unsrem Texte gemein 

n, darauf aber einen wesentlich anderen Verlauf nehmen. Vgl. 

noch Hahn Nr. 19, wo fast die nämlichen Züge wiederkehren. 

^äher als 'die angezogenen griechischen Märchen steht dem unsrigen 

^>wohl im Allgemeinen als auch im Einzelnen das sicilianische Märchen 

i L. Gonzenbach Nr. 23: namentlich findet sich hier ausser den so- 

ben hervorgehobenen Zügen auch das Üeffnen einer verbotenen Thür 

"^^.nd die Wiedererweckung der Schwestern. Vgl. noch Köhler's An- 

^fcierkungen hierzu. 
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Das8 der Teufel sich in Bauch verwandelt, kommt auch in Nr. 
meiner Sagen vor. 

Der verhüllte Greis mit der Sichel in der einen, dem Rosenkrarm 
in der andren Hand, welcher in jedem Augenblick ein Kind von si< 
gibt und es wieder verzehrt, ist offenbar eine Personifikation der Zeit 
und hat auffallende Aehnlichkeit mit dem altgriechischen Kronos. 

Der starke stolze Löwe anf der einen und die abgemagerte hun- 
gernde Wölfin auf der andren Seite ist wohl ein Bild für den Ueber- 
rauth und das daraus dem Menschen erwachsende Elend. In der christ- 
lichen Kunst ist der Löwe mehrfach Symbol des Teufels, worüber vgl- 
Piper Mythologie und Symbolik der christlichen Kunst I, 1, S. 407 f- 

In Betreff der schreckenden Geisterstimmen auf dem Wege zur 
Wohnung des Teufels vgl. oben Nr. 15. ' 

Dass das Märchen Belzebul wiederholt gerade in der Mittagszeit 
ausgehen lägst, hängt zusammen mit dem neugriechischen Glauben, 
wonach die Dämonen in dieser Stunde auf Erden ihr Wesen treiben« 
Vgl. Volksleben der Neugr. I, S. 94 ff. u. S. 177. 

Ueber die Verwandlung in Stein durch eine Ohrfeige und di € 
Wiedererweckung durch Lebenswasser s. zu Nr. 15. 

25. Die Sendung in die Unterwelt. 

Mehr ein lustiger Schwank als ein Märchen. Einige Aehnlicnkei* 
damit .hat die auf Naxos gangbare Erzählung in den NeoeXAnv. 'Av<i- 
\€kt<x II, S. 75 f., Nr. 26. 

Ueber Bestellungen und Sendungen an Verstorbene vgl. Volksleben 
der Neugr. I, S. 241. 



IL Anmerkungen zu den Sagen. 



1. Gott und die Riesen. 

iese Sage beruht auf einer Vermengung der Mythen von den 
en, den Giganten und den Titanen, welche bereits im späteren 
hum sich vollzogen hatte. Die Absicht, den Himmel zu stürmen 

Aufthürniung des Ossa und Pelion auf den Olymp wird in der 
ee XI, 313 ff. den Aloaden Otos und Ephialtes zugeschrieben, 
o von Apollodor. I, 7, 4, der dieselben aber nicht, wie Homer, 

Apollon, sondern durch Artemis ihren Untergang finden lässt. 
• Mythos erscheint in etwas veränderter Gestalt auf die erd- 
snen Giganten übertragen bei Ovid. Metamorph. I, 152 ff.: Affec- 
ferunt regnum caeleste gigantas Altaque congestos struxisse ad 

montes. Tum pater omnipotens misso perfregit Olympum Ful- 
et excussit subiecto Pelion Ossae. Obruta mole sua cum corpora 
acerent, Perf usain multo natorum sanguine Terram Inmaduisse 
, u. s. w., und ganz ähnlich Fast. V, 35 ff. Die Strafe der Biesen 
hlusse der neugriechischen Erzählung ist der Sage von den Titanen 
nmen, die nach ihrer Besiegung durch Zeus und seine Brüder im 
ros eingekerkert werden. Vgl. noch Volksl. der Neugr. I, S. 33 
esonders S. 200—202. 

2. Charos' Strafe. 

ine der unsrigen ganz ähnliche Sage wird auf Kypros erzählt: 
ich schreibt sich Cbaros' Taubheit von einem starken Schlage auf 
Wange her , den ihm einst Gott gegeben im Zorne darüber, dass 
durch die Bitten und Klagen der Angehörigen eines Sterbenden 
latte rühren lassen und unverrichteter Sache in den Himmel zu- 
ekehrt war. S. Loukas <t>i\o\oYiKal *€incK&|j€ic I, S. 46. Im AU- 
nen vgl. Volksleben der Neugr. I , S. 234 f. 

3. Der Vogel Gkiön. 

as Wort ykiuüv oder ficiujvnc bezeichnet eine kleine Eulenart und 
enbar identisch mit dem albanesischen tjow£ oder tjov, über wel- 

hmidt, Oriech. Märchen, Sagen n. Volkslieder. 16 
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ches s. G. Stier in Kuhn's Zeitschrift für vergl. Sprachforschung B. XI, 
1862, S. 220. Die letztere Form kommt vor in der albanesischen Er- 
zählung bei Hahn Märchen Nr. *04, welche überhaupt Verwandtschaft J 
mit unsrer Sage hat. Es heisst daselbst: r Der Gjon und die Kjükje ; 
waren Bruder und Schwester und hatten noch einen Bruder, der gleich- j 
falls Gjon hiess. Einst trat dieser zu seiner Schwester, als diese gerade ; 
mit ihrer Scheere hantierte; sie war aber so in ihre Arbeit vertieft, 
dass sie ihn nicht bemerkte. Da fuhr sie plötzlich mit ihrer Scheere 
aus, und diese traf den Gjon grade ins Herz, so dass er daran sterben 
mus8te. Ueber seinen Tod betrübten sich aber seine Geschwister so 
sehr, dass der Gjon in den Vogel gleiches Namens, die Kjükje aber in 
den Kukuk verwandelt wurde, und von da an ruft der Gjon des Nachts 
seinen Bruder beim Namen: "Gjon! Gjon!", der Kukuk aber bei Tage: 
ff Ku? Ku?", das heisst auf deutsch: wo bist du?' — Man wird bei 
diesen Erzählungen an die alte Sage von König Zethos* Gemahlin Ae- 
don erinnert, welche aus Versehen ihren Sohn Itylos tödtet, und die 
darauf Zeus aus Erbarmen in eine Nachtigall verwandelt, als welche 
sie beständig um den Verlorenen wehklagt (Hom. Odyss. XIX, 518 f£ 
Pherecyd. Fragm. 102 Müll.), und ferner an die Sage von Meleagros* 
Schwestern, die am Grabe ihres Bruders unaufhörlich weinen, bis Ar^*^ 
temis sie in Perlhühner (ueXectYpiöec) verwandelt, in welcher Gestalte ' 
sie eine bestimmte Zeit des Jahres hindurch um den Verstorbenen 
trauern (Antonin. Lib. 2). 

Mythen von in Vögel verwandelten Menschen dürften überhaupt 
im heutigen Griechenland kaum minder häufig sein als im alten. Ausser 
den schon in der Vorrede S. 3, Anm. 1 und S. 10 berührten Erzäh- 
lungen dieser Art führe ich hier noch an die von Carnarvon Remini- 
scences of Athens and the Morea (London 1869), S. 111 mitgetheilte 
Sage, die den soeben erwähnten altgriechischen noch näher steht: Here 
(in einem Walde unweit Tegea's) our Greeks were startled by a bird 
which flew across the road, and which they called f kira' (d. i. offenbar 
Kupti, Herrin)". That bird they said had once been a woman, who de- 
prived of all her kindred by some great calamity, retired to a solitary 
mountain to bewail her loss , and continued on the summit forty days, 
repeating in the sad monotony of grief the lamentation of the country, 
c Ah me! ah me." tili at the expiration of that period she was changed 
by pitying Providence into a bird. Ferner die von Newton in Klein- 
asien allerdings aus dem Munde eines Türken gehörte, ursprünglich 
aber höchst wahrscheinlich ebenfalls griechische Sage in den Travels 
and Discoveries in the Levant II, S. 263: The other day we heard 
a bird uttering a plaintive note, to which another bird responded. 
When Mehemet Chiaoux heard this note, he told us with simple ear- 
nestness , that once upon a time a brother and sister tended their fiocks 
together. % The sheep strayed, the shepherdess wandered on in search of 
them, tili at last, exhausted by fatigue and sorrow, she and her brother 
were changed into a pair of birds, who go repeating the same sad no- 
tes. The female bird says, f Quzumlari gheurdunmu', — f Have you seen 
my sheep?' to which her mate replies: r Gheurmedum', — f I have not 
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*öexi them.' Endlich erwähne ich noch aus eigner Kunde, dass auf der 
h&sel Zakynthos die Meereisvögel (altgriechisch dXKUövec) xä ßaciXö- 
itouAa genannt werden, eine Bezeichnung, welche auf das Vorhanden- 
sein eines Verwandlungsmythos hinzuweisen oder wenigstens §in Nach- 
hall der an diese Vögel sich knüpfenden hellenischen Sage zu sein 
scheint. 

4. Himmel und Meer. 

Diese eigentümliche kosmogonische Sage wird auch auf Kyproa er- 
zählt, und zwar ausführlicher und mit charakteristischen Einzelheiten. 
Auch dort heisst es zunächst, dass der Himmel ursprünglich ganz nahe 
der Erde gewesen, und nicht nur, dass die Rinder an ihm geleckt, son- 
dern auch, dass man Gott habe sehen und berühren können. Da nun 
Gott weiter von der Erde sich zu entfernen wünschte, so schloss er 
mit dem Meere einen Vertrag ab. Hiernach wollte Gott einen Fuss- 
tritt nach unten dem Meere geben, damit es tiefer würde, und das 
-Äfeer sollte nach oben jenem einen Fusstritt geben, damit er erhöhet 
w^Qrde, und so sollten sie abwechselnd fortfahren, bis das Meer die 
^Öthige Tiefe und Gott die nöthige Höhe hätte. So geschah es. Der 
H^immel in Vertretung Gottes begann mit dem Fusstritt, wodurch das 
^er tiefer wurde. Dieses leistete nun das erste Mal bereitwillig den 
*rabredeten Gegendienst, und darauf ward der Himmel höher. Da 
' aber noch grösserer Höhe bedurfte, so gab er dem Meere einen 
^^eiten Tritt, in der Erwartung, dass dieses ihm ein Gleiches thun 
^rde. Allein das Meer unterliess das und wurde vertragsbrüchig, weil 
eifersüchtig auf Gott war und vor ihm etwas voraus haben wollte. 
^r Himmel machte Gott Meldung hiervon, welcher nun in seinem 
^>rn darüber und um den hochfahrenden Plänen des Meeres ein Ziel 
^^% setzen, demselben drei Haare von einem Rossschweif als Zügel an- 
^|jte« Seit dieser Zeit tobt das Meer in wilder Wuth und droht dem 
*^ie Schuld an seiner Strafe tragenden Himmel durch seine Bewegungen 
^^id sein Brüllen. Gelingt es ihm einmal sich wieder frei zu machen 
und schon hat es in seinem Rachedurste zwei von jenen Haaren 
^rrissen und wird nur noch von einem einzigen gehalten — , so wird 
durch eine grosse Fluth die ganze Erde verschlingen. S. Loukas 
lAoXoTUcal '€iriCKdi|/€ic I, S. 1-3. Man vergleiche hierzu, was Preller 
riech. Mythol. I, S. 45 nach C. Schirren aus einer Sage der Neusee- 
länder anführt, wonach Himmel und Erde anfangs so dicht auf ein- 
er lagen, dass die übrigen Götter und Geschöpfe im Dunkel und 
der Enge ihres Lebens nicht froh werden konnten, daher sie mit 
^a4ewalt von einander getrennt werden mussten. Die Vorstellung, dass 
^timmel und Erde ehemals näher an einander gewesen, findet sich 
ns auch in jener den Hirten des thessalischen Olymp bekannten 
age, welche ich Volksl. I, S. 35 nach (Jrquhart angeführt habe. 
Die Flecken des Mondes werden in Griechenland auch auf ver- 
**«hiedne andre Art erklärt, worauf ich im zweiten Theile meines 
^Volkslebens zu kommen gedenke. 

16* 
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5. Die Neraäde. 

S. Volksleben I, S. 112—117. Unter den von Hahn mitgetheilten 
f Elfenmärchen' stehen Nr. 83 und Nr. 77 unsrer Sage nahe. 

6. Die Neraiden an der Mühle. 

Verwandt sind die Erzählungen bei Hahn Märchen Nr. 78 und bei 
Politis McX^tt) I, S. 80, B, in welcher letzteren aber Kalikantsaren an 
Stelle der Neraiden auftreten. 

Die Nerai'den erscheinen in dieser Sage als vollkommene Teufelin- 
nen, worüber vgl. Volksleben I, S. 126. Daher unter anderem auch 
ihre allen bösen Geistern eigene Furcht vor dem den Tag verkünden- 
den Hahnschrei. Vgl. Volksl. I, S. 94. 116. 127., wozu nachzutragen, 
dass schon Prudentius diesen Glauben erwähnt Cathemer. 1 , 37 ff. : 
Fenint vagantes daemonas Laetos tenebris noctium Gallo canente ex- 
territos Sparsim timere et cedere, eine Stelle, auf die Politis a. a. 0. 
S. 77 aufmerksam gemacht hat, welcher ausserdem auch Lucian. Philo- 
pseud. 14 a. E. wohl mit Recht heranzieht, wo es von der durch 
Zauberkünste zum liebentbrannten Glaukias gezogenen Chrysis heust: 
r cuvf)v äxP 1 &f| ä\€KTpuövujv n K0UCCt l Ll€V ^oövTtuv. xöxe 6f| fj T€ Z€X^vr%. 
dvdirxaxo <k töv oupavöv Kai i*| 'EKdxn £ou k<xxä xf)c yf\c xal x& äXXc^ 
<pdcuaxa rj^avicGn' u. s. w. Was nun die in unsrer Sage gemachte? 
Unterscheidung dreier Hähne, eines grünen, eines scheckigen und eines- 
schwarzen, und die daran sich knüpfende Vorstellung betrifft, dass 
erst das Krähen des dritten, schwarzen Hahns die Neraiden vertreibt, 
so gibt es auch dafür zahlreiche Parallelen. Zunächst verweise ich 
auf das im Volksl. I, S. 150 über die grosse Furcht der Kalikantsaren 
vor dem schwarzen Hahn Bemerkte, und .führe weiter nach münd- 
licher Mittheilung des Lesbiers Maliäkas an, dass nach den dortigen 
Volksüberlieferungen der zuerst und zwar schon um Mitternacht krä- 
hende rothe Hahn und der später krähende grüne die Neraiden nicht 
in Angst versetzen, wohl aber der kurz vor Sonnenaufgang krähende 
schwarze Hahn, bei dessen Schrei sie einander zurufen: <peuY€xe vi 
qpeuYwue , und eilig fliehen (vgl. dazu den Ruf der Kalikantsaren beim 
Erscheinen des Priesters mit dem Sprengwedel Volksl. I, 151). Ganz 
Aehnliches bieten sodann die NeraYdensagen bei Hahn Nr. 83 (wo zu- 
erst ein weisser, dann ein rother, endlich der schwarze Hahn kräht, 
worauf die Neraiden wegfliegen) , und Nr. 78 (wo dieselben , so oft der 
schwarze Hahn kräht, von dem verfolgten Mädchen zurückweichen, und 
so oft der weisse kräht, wieder herankommen), und das Märchen Nr. 30 
derselben Sammlung (I, S. 210, wo die versammelten Teufel beim 
Krähen des weissen Hahns sich zum Abzug rüsten und beim Krähen 
des schwarzen, während es anfängt zu tagen, auseinandergehen). End- 
lich vgl. den Aufsatz R. Köhler's f Der weisse, der rothe und der schwarze 
Hahn' in Pfeiffer's Germania XI, 1866, S. 85 — 92, wo ausser den so- 
eben angeführten Stellen der Hahn' sehen Sammlung noch eine Reihe 
weiterer Parallelen aus einer mecklenburgischen und zwei österreichi- 
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^Hen Volkssagen , aus dänischen Volksliedern und Märchen , sowie aus 
alten schottischen Balladen nachgewiesen sind. Auch ist daselbst auf 
die von J. Grimm Deutsche Mythol. S. 262 3 angeführte Stelle aus dem 
Reinardus aufmerksam gemacht, wo es von der Herodias heisst: quer- 
cubus et corylis a noctis parte secunda Usque nigri ad galli carmina 
prima sedet. 

Wie in unsrer Sage die Nerai'den Steine , Holzscheite .u. s. w. auf 
das Dach der Mühle werfen, so kommen sie bei Hahn Nr. 79 Mittags 
an das Haus eines Mannes und werfen es mit Steinen. Und ein ara- 
chobitischer Hirt erzählte Herrn Kremos, er habe einst in einer stür- 
mischen, aber mondhellen Nacht, da er bei seinen Herden Wache ge- 
halten, die Nerai'den auf dem Gipfel der Kiqmis tanzen und singen 
hören. In seinem Unverstand rief er dieselben mit lauter Stimme zu 
sich heran und stellte an sie eine beschimpfende Zumuthung — er rief 
ihnen nämlich zu: Kernware kätou vä cäc Y<x u n c °u (<*• *• TOMn ciu ) — > 
da sammelten sie sich im Nu zornerfüllt um ihn und stiessen furcht- 
bare Drohungen gegen ihn aus, allein an ihn heran konnten sie nicht 
kommen, da er an einem grossen Feuer sass und bewaffnet war, und 
»eine Hunde , unter denen zumal ein geietersichtiger war (T€ccepo)udTiKo 
ck\jX(, wovon im 2. Theile meines Volkslebens die Rede sein soll), sich 
ihnen entgegenwarfen. So zogen sie sich etwas höher den Berg hinan 
mid warfen von dort einen Hagel von Steinen herab. Am Morgen 
ftitid der Hirt unterhalb der Stelle, wo er die Nacht zugebracht hatte, 
e i*aen grossen Haufen von allerhand Steinen und Scherben vor. — Zum 
^oUu88e will ich hier, um die Lebhaftigkeit des Glaubens an die Nerai- 
»n an einem weiteren Beispiel zu zeigen, noch anfuhren, was ich 
dem betreffenden Capitel über diese Wesen im Volksl. der Neugr. 
erwähnt gelassen habe, dass mir ganz nahe bei dem Dorfe Maria fs 
^*if Zakynthos ein Ort gezeigt ward,' an dem sich früher eine Oelpresse 
^^fand, welcher aber damals vollständig verlassen und gemieden war. 
Eisige Schelme nämlich hatten einst ausgesprengt, um ungestörter 
B t^hlen zu können , dass sich hier des Nachts Nerai'den zu versammeln 
I>HegteiL Sie hatten sogar die Fussspureu derselben nachgeahmt, um 
*^i« Dorfbewohner desto mehr von der Wahrheit ihrer Aussage zu 
**V>erzeugen. 

7. Der Wampyr. 
S. Volksleben der Neugr. I, S. 157 — 171. 

8. Der Teufel in der Flasche. 

Dieselbe Ueberlistung eines bösen Geistes in dem Märchen bei 
Timm Nr. 99. Vgl. die Anmerkungen hierzu (III, S. 179—181), ferner 

• Grimm Deutsche Mythol. S. 950, Anm. **, Benfey Pantschatantra I, 

* 116 f., Zingerle in Pfeiffer's Germania V, 1800, S. 369, Anm. 1. Lieb- 
<B*cht i. d. Gott. gel. Anz. 1861, I, S. 430 f. 
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9. Die Rache der Lainirissa. 

Ueber den Zug, daes die Lamnissa den Backofen mit ihren Brüsten 
igt, s. Volksl. d. Neugr. I, S. 134. 

10. Die Arachobiten und die Lamnia. 

• 

Im Alterthum haftete in derselben Gegend die ähnliche Sage von 
Lainia oder Sybaris , welche Antoninus Liberalis 8 nach Nikandros' 
poiouueva mit den folgenden Worten erzählt: TTapd xd cqpupd toö 
>vaco0 itpöc vöxov öpoc £cxlv ö xaXdxai Kipcplc irapd xf|v Kpicav, xal 
xuxü> £cxiv £xi vOv crrr|Xaiov uirepu^feGec , tv tip Gnpiov «Incei u£fa 
uirepcpudc, xal auxd Aajmiav, oi o£ Cußapiv dbvöuaZov. toüto xcrfT 
pav £xdcxTjv tö Gripfov £m(poixd)v dvr)pira£€v £x tü&v ärptibv xd 6p£u- 
a xal xouc dvGpumouc. Y\br\ o£ xiöv AeXcpujv ßouXcuojudvwv öir£p 
CTdceuuc xal xpn CTT lP ia 2;ojüi^vujv eic f^vriva irap^covxai x^pav, ö Geöc 
»Xuciv krijuave xfjc cuuqpopäc, e\ u^vovxcc £G£Xoiev £xGetvai irapd 
cnrjXaiiy £va Koupov xtöv iroXixdüv. xdxcivoi xaGdrap ö 6eöc etircv 
{ouv. xXr]pouu£vujv ö 1 SXaxev 'AXxuoveOc 6 Aiöuou xal Meraveipnc 
c, jmovoxevfic üjv Ttp iraxpl xal xaXöc xal xaxd xf|v öi|iiv xal xö xfjc 
fjc f^Goc. xal ol u£v Upetc xdv 'AXxuovda cx^ipavxec änf\yafoy elc 
t?\c Cußdpiooc arr|Xaiov, €öpußaxoc o£ xaxd öaiuova £x xfjc Kouprj- 
>c dmibv ö Eöqpnjuou iratc, y^ v °c |u£v* 'AEfou toO iroxauoü, vdoc 6* 
xal Tcvvaloc, £v£xuxev dYou£viu xiü iraioi, irXrjYelc Spum xal iruGö- 
oc xaG* fjvxiva irpöqpaav Spxovxai, oeivdv £iroif|caxo uVj ouk duüvai 
>c buvauiv , dXXd irepuoetv olxxpaic dvaipeG£vxa xöv iralöa. irepicirä- 
oöv dirö xoö l AXxuov£u>c xd cxdujwaxa xal auxdc £irl xfjv xecpaXfjv 
9duevoc £x£X€uev dirdteiv £auxov dvxl xoö iraioöc. iitei bä atixdv 
epetc dirriyaTOv, elcopauubv xal xfiv Cußapiv £x xfic xotxnc cuvapird- 
TrapnveTKev etc £u(pav£c xal xaxd xtöv nexptöv gppiijjev f| b£ xaxa- 
»ou^vrj irpoc^xpouce xfiv xcqpaXfiv irapd xd cqpupd xfjc Kpicr)C. xal 
i\ uiv £x xoO xpau(Liaxoc dqpavfjc ^vexo, £x bä if\c ir£rpac £k€ivt)c 
qpdvrj Tcrixil» Kai auxfiv oi dmxuöpioi xaXoOa Cußapiv. — Also auch 
der alten Sage tritt, wie in der unsrigen, ein hochherziger Jung- 
l aus Mitleid für den Unglücklichen ein, auf welchen das Los ge- 
en ist, und tödtet das Ungeheuer. Die Höhle, in welcher die Sy- 
is hauste, ist die in einer tiefen, jenseits des Pleistos von der Kirphis 
abkommenden Schlucht versteckte grosse Höhle , die jetzt Krypsana 
sst, und die Quelle Sybaris die gegenüber befindliche Winterquelle 
csca (Ulrichs Reisen und Forschungen in Griechenl. I, S. 26 f. und 
34, Anm. 44). Die Doubri ist zwar an einer andren Stelle, aber 
;h in demselben Thale , und es dürfte demnach um so weniger einem 
eitel unterliegen, dass die heutige Sage wirklich aus jener helleni- 
on, mit welcher sio in den Grundzügen völlig übereinstimmt, her- 
•gegangen ist. 

Im Eingang unsrer Sage ähnlich ist die von Politis McXdxrj I, S. 136 
sgetheilte, welcho sich an eine Kapelle des heiligen Georg beim 
rt'ü ftdvvixca unweit Kalamata's in Messenien anknüpft. Die dor- 
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tigen Bauern erzählen, dass vor Zeiten bei der alljährlich am 23. April 
daselbst abgehaltenen Panegyris jedesmal ein cxoixeiö aus einem nahen 
Loch hervorkam und einen von den zur Festfeier Versammelten auf- 
frass. Da sie nach vieljähriger Erfahrung einsahen, dass dem Uebel 
nicht abzuhelfen , beschlossen sie das Fest gar nicht mehr zu begehen. 
Allein eine Woche vor demselben erschien der Heilige allen gleich- 
zeitig im Traume und versicherte ihnen, dass sie fortan nichts mehr 
bei der Festfeier zu leiden haben würden , da er das cxoixeiö in seiner 
Behausung eingeschlossen habe. Und in der That fanden sie, als sie 
sich hinbegeben , die Oefihung verrammelt mit einem gewaltigen Steine, 
auf welchem ein Hufeisen (irdxaXov) eingedrückt war. Das Ross des 
heiligen Georg nämlich hatte mit dem einen Fusse den Stein auf die 
Oeffhung gestampft. Seitdem führt der Heilige den Zunamen irexa- 
Xumfic, und noch jetzt zeigt man auf einer Steinplatte die Spuren des 
Hufeisens. 

Im Uebrigen darf man zu unsrer Sage das Märchen bei Buchon 
Nr. 3, S. 277 f. vergleichen, welches erzählt, wie alle Jahre ein Mäd- 
chen einem Ungeheuer dargebracht wird, das die Quelle bewacht 
und die Bewohner des Ortes ohne diesen Tribut nicht schöpfen lässt, 
bis das Los die Königstochter trifft, welche der Held des Märchens er- 
löst durch Tödtung des Ungeheuers , worauf die Hochzeit beider erfolgt, 
und die sehr ähnlichen Züge bei Hahn Nr. 70 (II, S. 55) und in dem 
albanesischen Märchen ebendas. Nr. 98. Vgl. endlich "noch das offenbar 
auf einer Ortssage beruhende Lied vom heiligen Georg bei Jeannaraki 
Kretas Volkslieder Nr. 1 (deutsch bei Elpis Melena Kreta-Biene S. 9 ff.). 

11. Der Drache von Koumaria. 

Ueber die hier begegnende Vorstellung, dass die Drachen auch 
aus der Ferne Menschen in ihren Rachen zu ziehen vermögen, vgl. 
Volksl. I, S. 191. 

12. Die Räthselwette. 

Leider erinnerte sich mein Berichterstatter dieser aus der Sphinx- 
8age hervorgegangenen Erzählung, welche auch den Schauplatz, wo 
jene spielte, noch kennt, nicht mehr vollständig. 

Was das erste der drei Räthsel und seine Lösung betrifft, so mag 
hier die antike Vorstellung zu Grunde liegen, wonach die Flüsse, 
Quellen und Bäche Kinder des Okeanos sind (vgl. Preller Gr. Mythol. I, 
S. 425 f.). 

Das dritte Räthsel ist dasselbe, welches nach der alten Sage die 
Sphinx aufgab und Oedipus löste (Apollod. III, 5, 8. Jacobs Animad- 
vers. in Anthol. graec. III, 2, S. 350 f.). 

Auch auf Zakynthos ist ein mit demselben Mythos zusammenhän- 
gendes Märchen bekannt, welches mir leider in so roher Gestalt und 
so verwirrter Ordnung mitgetheilt wurde , dass ich auf seine Aufnahme 
in meine Sammlung verzichten musste. Auch hier löst ein junger 
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Mann drei Räthsel , die ein gefährliches Ungeheuer aufgibt. Das erste 
derselben lautet: 

TTlvre KecpoXaic, xdccepaic övairvoaic, 

TTöoia x^P 1 ** efcoci 
Kai vuxia frcaxö, 

und die Lösung ist: derTodte, der von vier Lebenden getragen wird. 
Das zweite Räthsel ist: 

'Amiuxo, miux^I o£v Z\a 

Kai yvxi] ßacrdci xal xpex^i, 

mit der Lösung: das Schiff (dieses Räthsel findet sich auch sonst in 
Griechenland, sowie bei den Tosken Albaniens: s. Loukas <t>iXoXox- 
'Eitick^cic I, S. 153. Hahn Alb an. Stud. II, S. 158). Das dritte Räthsel 
endlich ist dasselbe, wie dasjenige der arachobitischen Erzählung und 
der alten Sphinxsage, und lautet in dem zakynthischen Märchen: 

TToiö elv' £k€io iroö dirö xa Zä 
Grf|v dpxr| tou x£cc€pa £x& T & wöoia, 
€ic t1\ ntcr\ tou xa öuo, 
Kai cxö t£Xoc tou xd xpia; 

Das nämliche Räthsel ist übrigens nach Maliakas' Mittheilung auch 
auf Lesbos bekannt, und zwar hier in folgender Fassung: 

TToiö clvai xö 2u>, iroö xö iropvö 
TToupiraxd u£ x^ccapa irobdpia, 
Tou Jüiicudp' (d. i. xö ^€cn.u£pi) u£ ouö 
Kf) xö ßpdo' u& xpia; 

Anklänge an die Sphinxsage enthielt auch ein zweites Märchen, das 
ich auf Zakynthos aus Frauenmunde hörte, aber aufzuzeichnen keine 
Gelegenheit hatte. Ferner ist zu vergleichen das von der Insel Naxos 
stammende Märchen in den NeoeWrjv. 'AvdX. II, Nr. 16: hier gelangt 
(S. 28 f.) der Held der Erzählung an einen Thurm , welchen ein Drache 
bewohnt, der zwölf Räthsel aufgibt, und wer vorüberkommt und die- 
selben nicht zu lösen vermag, den frisst er; jener löst sie sämmtlieh, 
worauf der Drache sofort aus dem Fenster fällt und berstet. 

Es sei hier zugleich mit erwähnt, dass bei den arachobitischen 
Bauern auch der Name der Sphinx sich noch erhalten hat in folgen- 
den sprüchwörtlichen , die Vorstellungen von der Natur dieses Wesens 
deutlich kennzeichnenden Redensarten: 1) xp^x** cdv vf\ GpiTra, von 
einem flinken schnellfussigen Menschen, 2) öpudci dirdvou cdv xf| CqpiTTa, 
von einem jähzornigen und rachsüchtigen, 3) aöxf| vf\ CqpdrT«. öd yc- 
Xdcrjc; von einem klugen und scharfblickenden, der sich nicht täuschen 
lässt. Schliesslich bemerke ich noch, dass überhaupt mancherlei Mär- 
chen mit Zügen der Oedipussage in Griechenland in Umlauf sind. Auf 
Zakynthos wurden mir mehrere, in denen unwissentlicher oder wissent- 
licher Vatermord und unwissentliche Verheirathung mit der Mutter 
oder Schwester vorkamen, — freilich nicht in verwendbarer Form — 
mitgetheilt. Vgl. ferner das in der Vorrede S. 10 o. u. unt. Bemerkte. 
Endlich gehört hierher das kyprische Märchen bei Sakellarioa Nr. 3, 
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wo erzählt wird, wie ein Schiffekapitän ein Mädchen heirathet, aber 
unmittelbar nach der Hochzeit wieder verläset, weil ein Gespenst (qpdv- 
Taciia) ihm erscheint und weissagt, seine Frau werde mit ihrem Vater 
ein Kind zeugen und später ihren eigenen Sohn zum Manne nehmen. 
Das Mädchen, das sich Kunde von diesem Schicksalsspruche zu ver- 
schaffen weiss, sucht sein Eintreffen zu verhindern dadurch, dass sie 
ihren Vater ermorden lässt. Aber aus dessen Grabe wächst ein Apfel- 
baum hervor, von dessen Früchten die Tochter unbewusst einige kauft 
und isst, worauf sie schwanger wird. Als sie hinterher erfahren, dass 
auf dem Grabe ihres Vaters ein Apfelbaum stehe , erklärt sie sich den 
Grund ihrer Schwangerschaft und beschliesst, sobald sie entbunden, 
das Kind zu tödten. Wie dieses also geboren ist, versetzt sie ihm 
mehrere Messerstiche in die Brust, legt es in ein Kistchen und wirft 
dasselbe ins Meer. Der Kapitän eines vorübersegelnden Kauffahrtei- 
schiffes bemerkt das auf den Wellen treibende Kistchen, lässt es auf- 
fischen und nimmt das darin vorgefundene noch lebende Knäblein an 
Kindes Statt an. Nach vielen Jahren stirbt der Kapitän, sein mittler 
Weile herangewachsener Adoptivsohn setzt dessen Geschäft fort, kommt 
auf einer seiner vielen Reisen in den Wohnort seiner Mutter, heirathet 
dieselbe und zeugt mehrere Kinder mit ihr. Die Enthüllung der blut- 
schänderischen Ehe wird dadurch herbeigeführt, dass die Frau eines 
Tags die Narben der Messerstiche auf der Brust ihres Mannes bemerkt ; 
worauf sie sich durch einen Sprung vom Dache den Tod gibt. 

Bekanntlich liegt die Dedipussage auch der Legende von Grego- 
rius auf dem Stein, sowie derjenigen vom heiligen Albanus und anderen 
Legenden des Mittelalters zu Grunde (vgl. Friedr. Lippold Ueber die 
Quelle des Gregorius Hartmanns v. Aue, Leipzig 1869. W. Creizenach 
in H. Paul's und W. Braune's Beiträgen zur Geschichte der deutschen 
Sprache und Literatur, B. II, 1876, S. 199—203), und da dieselben, wie 
ihr Inhalt zeigt, sich nicht selbständig unmittelbar aus der hellenischen 
Sage entwickelt haben können, so mag Paul Recht haben, wenn er 
in der Einleitung zu seiner Ausgabe des Gregorius von Hartmann 
(Halle 1873), S. XVII als Mittelglied eine griechische Legende voraus- 
setzt, von der freilich meines Wissens nicht die geringste Spur sich 
nachweisen lässt. Dass nun aber die in den Kreis der Oedipussage 
gehörigen neugriechischen Märchen aus dieser vorausgesetzten griechi- 
schen Legende sich gebildet haben sollten, was ja an sich wohl denk- 
bar wäre — gleichwie das sicilianische Märchen bei L. Gonzenbach 
Nr. 85 ohne Zweifel erst aus der Legende von Gregorius auf dem Stein 
entstanden ist — , hat deswegen keine Wahrscheinlichkeit, weil die- 
selben, so weit sie bis jetzt bekannt sind, durchaus nichts von der in 
der Gregoriuslegende und den verwandten erzählten Busse und Erlö- 
sung enthalten und überhaupt keine Spur von Christianisirung zeigen, 
und weil einige von ihnen das Abenteuer des Helden mit der Sphinx 
bewahrt haben, wofür es in jenen mittelalterlichen Legenden an einer 
wirklichen Analogie fehlt. Das oben in den Hauptzügen mitgetheilte 
kyprische Märchen berührt sich insofern etwas näher mit der Legende 
vom heiligen Albanus, als in beiden derjenige, der die Mutter heirathet, 
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Sohn von Vater und Tochter ist. ConiparettTs Erläuterung dieses Ma£~ 
chens in A. D'Ancona's Ausgabe von f La Leggenda di Vergogna e l^ 1 
Leggenda di Giuda', Bologna 1869 (vgl R. Köhler i d. Götfe. g. Aa^* 
1871, S. 1407) ist mir nicht bekannt, ebensowenig des nämlichen G^ 
lehrten Schrift c Edipo e la mitologia comparata', Pisa 1867. 

13. Der Einsiedler auf dem Berge Liakoura. 

Ueber den hier erwähnten Streit der Ortsgeister des Farnasos vgl. 
Volksleben der Neugr. I, S. 189 f. 

14. Alexander von Makedonien. 

Eremos hörte als Kind aus dem Munde eines alten parnasischen 
Hirten eine ausführliche und sehr gut vorgetragene Erzählung der 
Thaten und Schicksale Alexanders des Grossen, erinnerte sich aber 
genau nur noch des oben mitgetheilten Bruchstücks, welches ich dieser 
Sammlung nicht vorenthalten wollte, weil es vielleicht manchem von 
Interesse ist zu erfahren, dass und wie ungefähr die litterarisch so 
weit verbreitete Alexandersage mündlich unter dem griechischen Volke 
fortlebt. Uebrigens stimme ich durchaus der Bemerkung Zacher's 
Pseudocallisth. S. 3 bei, dass die Alexandersage schon im Entstehen 
und in der ersten Entwicklung durch Absicht und Gelehrsamkeit mehr- 
fach beeinflusst und bedingt worden und demnach keine reine Volks- 
sage ist; man kann E. Eohde Der griechische Roman und seine Vor- 
läufer (Leipzig 1876), S. 184 bereitwillig zugeben, f dass der wesent- 
liche Inhalt dieses seltsamen Eomans nicht der Willkür eines Einzelnen 
entsprungen ist', ohne doch darum in ihm eine f ächte Volksdichtung» 
zu erkennen. Die mündliche Ueberlieferung der Sage unter den heu- 
tigen Griechen nun geht wohl nicht unmittelbar auf das Werk des 
Pseudocallisthenes zurück , sondern vielmehr auf eine vulgärgriechische 
Bearbeitung desselben , wie deren mehrere in Prosa und in Versen be- 
kannt und zum Theil im Druck erschienen sind (s. Zacher a. a. 0. S. 31. 
Vgl. auch Kapp i. d. oben S. 237 angef. Pr. S. 44, und Bartholdy Bruch- 
stücke zur nähern Kenntniss des heutigen Griechenlands, S. 430). Unser 
Text, im Allgemeinen begreiflicher Weise viel einfacher und summa- 
rischer als. die Erzählung des Pseudocallisthenes, stimmt doch in man- 
chen Einzelheiten ziemlich genau — abgesehen von der chronologischen 
Folge der Begebenheiten — mit derselben überein, aber nicht durch- 
gängig mit der nämlichen Recension , sondern bald mit dieser bald mit 
jener, so dass man annehmen muss, dass die vulgärgriechische Bear- 
beitung, auf welcher die Erzählung des Hirten nach meiner Meinung 
beruht, eklektisch verfahren ist, oder dass in der mündlichen Verbrei- 
tung der Sage eine Vermischung der verschiedenen Vorlagen stattge- 
funden hat. Wenn es z. B. in unsrem Texte heisst, dass Alexander 
auf seinem Zuge Menschen fand, welche Flügel und nur einen Fuss 
hatten, so geht das offenbar auf die durch die Hs. C repräsentirte 
Redaction zurück, in welcher erzählt wird, dass Alexander in einer 
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rüsten Gegend (allerdings nach der Rückkehr aus der Finsterniss) 

:leine Menschen mit einem Beine und Schafschwänzen traf (s. Zacher 

>. 142). Dagegen in der Erwähnung der Menschen mit Hundsköpfen 

^a.timmt unsre Erzählung vielmehr mit den Hss. ALB überein, welche 

M II, 28 KUVoK€<pdAouc bieten, während C dK€qpd\ouc und in Ueberein- 

^atinimung damit V honynes absque capitibus gibt (vgl. Zacher S. 168). 

TMEanches, wofür es im Pseudocallisthenes an einer Analogie fehlt, wird 

^ich in der mündlichen Tradition ausgebildet haben. So gleich der 

—Anfang, welchem eher eine dunkle Erinnerung an den Zug des Xerxes 

^egen Griechenland zu Grunde liegen mag, als die Erzählung des 

IPseudocallisthenes. Auch kommt meines Wissens in keiner Redaction 

^Jes letzteren der Zug vor, dass Alexander von seiner Mutter verflucht 

wird, weil er sie verlassen hat und nicht wieder in sein Vaterland 

zurückkehren will. 

In der Erzählung des Hirten war, wie mein Berichterstatter noch 
hinzufügte, auch vom Hinabsteigen Alexanders auf den Meeresgrund 
(vgl. Zacher S. 140) und von seiner wunderbaren Geburt (vgl. Zacher 
S. 115: f Erdbeben und Blitze begleiten Alexanders Geburt') die Rede; 
dass dagegen Alexander nicht Sohn Philipps, sondern des Nectanebo 
gewesen, davon wusste der Hirt, so weit Kremos sich erinnerte, nichts. 
Kremos versicherte mir, dass überhaupt sehr viele Erzählungen 
von Alexander im Volksmunde umlaufen. Dasselbe bezeugt Politis 
MeX^rn I, S. 62. Dass die Alexandersage hie und da selbst den leben- 
digen Volksaberglauben beeinflusst hat, zeigt die auf der Insel Kepha- 
lonia bestehende Vorstellung, wonach die Gebieterin der Neraiden die 
»Schwester des Königs Alexander' ißt (Volksl. I, S. 107. Vgl. auch S. 125). 
Endlich mag hier noch erwähnt werden, dass zu Tournefort's Zeiten an 
eine Inschrift am Eingange der bekannten Stalaktitengrotto von Anti- 
paros (C. I. Gr. II, Nr. 2399) die Bewohner . dieses Eilandes die selt- 
same Ueberlieferung knüpften, dass diese Inschrift die Namen der Ver- 
schworenen gegen das Leben Alexanders des Grossen enthalte, welche 
nach dem Misslingen ihres Anschlags hierher sich geflüchtet hätten 
(Tournefort Relation d'un voyage du Levant I, S. 224 der zu Lyon i. J. 
1717 erschienenen Ausgabe) ; eine Ueberlieferung, zu deren Entstehung 
jedenfalls der Umstand geführt hat, dass unter den in der Inschrift 
aufgezählten Eigennamen auch ein Antipater sich befindet. Denn be- 
reits im sechsten Jahre nach Alexanders Tode war die Sage aufge- 
kommen, dass der grosse König auf Anstiften seines Feldherrn Anti- 
pater von dessen Sohne vergiftet worden sei (Plut. Alex. 77. Arrian. 
VII, 27. Diodor. XVII, 118. Vgl. Droysen Geschichte des Hellenismus 
1, S. 705 f.), und dieser in der Folge mehr und mehr verbreiteten Mei- 
nung ist Pseudocallisthenes (III, 31 Müll.) gefolgt. 



III. Anmerkungen zu den Volksliedern. 



1. 

Diese Verse sind zu betrachten als eine Einleitung der Todten- 
klage. 

V. 1. tö ctiYevo für tö cuyy^vo, d. i. ol cuYY^velc öXoi. 

V. 2. cuvxpocpeu^vo für cuvxpoqpeujLi^vo. 

2. 

V. 1. "Oyioc für otoc, worüber vgl. Korais "AxaKxa V, 1, S. 259. 
V. 3. imjmjüiö und imuju^vouc für irviYMÖv und itviy|üi£vouc. 

3. 

Speciell für verstorbene Jünglinge, Jungfrauen oder Kinder. 

V. 1. Y*fc ganz allgemein auf Zakynthos und Kephalonia für ff\ 
(auch im Accus. ii\ fi\c neben xf| y^). Auch £vxpoirr|C oder vTpoirf|c 
hört man auf der ersteren Insel neben £vTpoirr|. Uebrigens findet sich 
dieser Gebrauch auch anderwärts, z. B. in Epirus (vgl. Chasiotis S. 169 
oben), auf Kreta (vgl. Jeannaraki Kretas Volkslieder S. 328). — vd 
KauapuOv?) : über Ableitung (Kaudpa) und Bedeutung (dßpuvouxii) dieses 
Verbs 8. Korais "AxaKTa II, 371. 

V. 2. KXovid: k\ov( (auch 38, 6 und 46, 2), d. i. Korn, finde ich 
weder bei Du Cange noch sonst wo angeführt. 

V. 4. dvrouc xal craupavrouc : dvröc (d. i. deröc) und cxaupaiTÖc 
(eine besondre Adlerart, auch bei Passow Pop. Carm. 8, 3 und 70, 32) 
werden in den Volksliedern öfters von kräftigen und muthigen Jüng- 
lingen gebraucht. Ebenso 23, 4 und 26, 5 meiner Sammlung. 

4. 

V. 2. cKouß\i£ouu€ , d. i. CKOußaXfäuijmev (vgl. altgriech. cKußaAov). 
— cpipTicdvta: (pipxic£vioc von cptprici oder (pepxici, was Elfenbein be- 
deuten soll (Ableitung?). 

V. 5. xoO jmavdöujv, d. i. xoOv jii., xwv }a. 

5. 

Auf verstorbene Familienväter. 

V. 1. £eoiaXeujbi£voi für EeoiaXeYMivoi? 
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V. 2. diro2>)Tiit)VTai, d. i. diroEnroüvTai (von dirofcnTdu), diroZrrTdü), 
wie man auch z. B. Tijuuoüvrai neben TijuoOvxai und dergleichen sagt. 
V. 6. uic* tö CTtiTi für uic' ctö (u^ca clc tö) ctt(ti. 

6. 

Ganz ähnlich ist das lakonische Myrologi bei Razelou S. 14: Cti^jv 
TTöXi ndve k' ^pxovTai, ctt| Bcvcxid, yupCZouv, "Ocoi ctöv äbr\v Kaxa- 
ßoOv, bnicvj b£v fvpilovv. Vgl. Volksleben I, S. 235 und 242 f. 

7. 

Anrede an ein todtes Kind, das die Dichterin einem schön gestick- 
ten Blumenkorbe vergleicht. 

V. 2 beruht auf der antiken Vorstellung einer Ueberfahrt in den 
Hades. Vgl. unten L. 10 und Volksl. der Neugr. I, S. 237 f.: zu den 
dort beigebrachten Belegen sind jetzt noch hinzuzufügen das epiro- 
tische Volkslied bei Legrand Recueil de chansons populaires Grecques 
Nr. 125, S 254, worin Charos als Todtenschiffer vorkommt, und die 
Variante dieses Liedes bei Razelou S. 6. 

V. 3 wird, je nach den Umständen, auch verändert in l"id vöpöij 
i) döepq>oöXd co.u vd ck Havaxopdcn, und dergleichen. 

8. 

V. 1. Vgl. das epirotische Sprüchwort *Av o£v dcTpdipr), o£v ßpov- 
Tdci bei Arabantinos TTapoiuiaerfipiov S. 18, Nr. 62. 

V. 3. xMß€Tdi für 0\(ß€Tdi. Ebenso 23, 9. 57, 9. Zur Vertauschung 
der Aspiraten in der griechischen Volkssprache vgl. Ulrichs Reisen und 
Forschungen II, S. 236 f., Ross Inselreisen IV, S. 210. 

9. 

Ein ähnliches Lied bei Razelou S. 31 f. Vgl. auch Passow Nr. 354. 

V. 4. dirr|\oYfi©nK€ , von diraiXoYioOucti oder diraiXoYoüuou , d. i. 
öiroXoToOjüiai. 

V. 5. Ueber das interrogative ürjxdpic vgl. Korais 'Atchctq; I, S. 150. 
— Zum Gedanken vgl. noch Passow Nr. 384, 12 und Lelekas An,u. 
'AvOoX. S. 36. 

10. 

Vgl. im Allgemeinen die Anmerkung zu 7, 2. 

V. 2. xdx<x, sonst in Fragen in der Bedeutung f vielleicht, etwa' 
gebraucht, scheint hier die Bitte dringender zu machen. Oder sind die 
Worte als Frage zu fassen: ihr wollt doch nicht etwa verkaufen? 

V. 7 — 8. Derselbe Gedanke in mehrfacher Variation bei Razelou 
S. 1 1 f., z. B. auch *Ovt€c cr€pd\|jn ^ OdXacca Kai ßxfl unAid ui t' dvOr), 
Tore ki!) aÖTdc iroO xäör)K€ iricuj 0£ vd ucrdpön, und *Av Kduouv ij 
£Xnalc xpacl xal Td CTaqpuXta Xdöi, Tötc vd töv irpocjüi£vujjU€ irubc ödßyij 
äiro töv &br\. Ferner bei Lelekas At))üiotik?| 'AvOoXoyioi S. 35, wo Charos 
zu einem Mädchen in der Unterwelt spricht: "Oxctv vd CTüiy' i^ OdXacca 
vä tfvr) ircpißöXi, "Oxav v' dcirpic' ö xöpaKac vd yivij ircpicr^pi, Töt€ 
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vd c£ iravr^xouvE Kai vd c£ xapxtpoOve. Ganz ahnlich heisst es auch 
in einer typischen Elternklage am Grabe des gestorbenen Kindes im 
Siebenbürger Sachsenlande: f Wonäo wirsch tao weder kun? Won de 
schworz röwen wais fädercher hun.' (G. Schuller Volksthüml. Glaube 
und Brauch bei Tod und Begräbniss im Siebenb. Sachsen]. II, S. 3t). 

11. 

V. 1. To viö für töv viöv, wie V. 3 tö Md'i für töv Mdiv (d. i 
Md'iov). — iroO cuvcßydvoujüie : den wir zusammen hinaustragen, dem 
wir gemeinschaftlich das letzte Geleit geben (oder zu geben im Be- 
griffe sind). 

V. 2. iyr|X6c, d. i. u\yr]\6c. — Xuyvöc ist die richtige Schreibung, 
nicht Xiyvöc, denn das Wort hängt offenbar, ebenso wie Xirfepöc, mit 
altgriech. Xu^oc zusammen. 

V. 3. tctJ irXdxouc für cxcij (eic xalc) irXdxaic. 

V. 8. dirnKouirfcxr] ward mir durch ^ßuöicön, erklärt: seiner Ety- 
mologie nach kann aber dirotiKouirfcouuai (diroKOUir&ojüiai) eigentlich 
nichts andres bedeuten als: die Ruder (Kouirid) verlieren. 

12. 

im Eingang sehr ähnlich ist ein Klagelied bei Razelou S. 11: 
Zdva coö irp^nouv, udxia uou, £vved uupoXoxfcxpcuc , 'H xpdc vd xXaTve 
xö irpun k* ij| xpetc xö uecrjulpi, K* tJ| xpixaic k' öcxepiüxepaic xd xpid (?) 
xoO uecovuxxou. Vgl. auch NeoeXX. 'AvdX. I, S. 123 f., Nr. 74. 

V. 4. Kfj dXXiCöc xö jiiupoXöü Nachdem die Klagefrau den ver- 
storbenen Jüngling in ehrerbietiger und förmlicher Weise mit den 
Worten dpxovxiK^ ktJ eöteviK^ angeredet hat, ändert sie plötzlich den 
Ton und nennt ihn traulich ihren Apfelbaum. Dieser Wechsel des 
Tons wird vorbereitet durch die obige Parenthese, deren Sinn kein 
andrer sein kann als der in der Uebersetzung gegebene. 

V. 7. xcdjmiraiG: xcduira bezeichnet nach einer von Kremos mir 
zugegangenen Mittheilung u. a. eine Schnur, an die Perlen und der- 
gleichen angereiht sind, und diese Bedeutung ist unsrer Stelle durch- 
aus angemessen. 

13. 

V. 1. uevuxeue: ugvuxcöuj, d. i. offenbar urjvuxeuu) mit Erhaltung 
des ursprünglichen Lautes des r\ (vgl. Volksl. d. Neugr. I, S. 99), von 
Hn vUT1 1 c gebildet und gleichbedeutend mit unvtiuj. 

V. 4. uotpa hier in der Bedeutung c Verheirathung , Hochzeit', 
über welche vgl. Volksl. I, S. 220. 

V. 5. dcxpixrjc eine für sehr gefährlich geltende Schlangenart. 
Vgl. -€q>r||uepic xuiv <J>iXoua8u)v 1858, S. 440. 

14. 

V. 1. uopoxäpr|: uopoxäpu), gleichbedeutend mit ßpaoüvuu, zögern, 
säumen, vorzugsweise im Pcloponnes gebräuchlich und namentlich in 
Arkadien allgemein ('Eqpnjut. xi&v OiXojüt. 1864, S. 405), ist möglicher 
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Weise aus dem lateinischen moror entstanden. Korais dagegen, welcher 
"ATCtKTa IV, 1,^S. 330 nopYdpuu anfuhrt und dieses Verb gleichfalls 
Peloponnesier in dem Sinne von ßpaouvuu hatte brauchen hören, möchte es 
von einem alten unbezeugten Wort uopYOtipu) ableiten, mit Beziehung auf 
die Glosse des Hesychios uopxuXXcT* xP 0V0U Xx€t. — dcx£pi, türkisches 
Wort (asker), gewöhnlich f Heer', hier f Volk, Menge'. — Der Sinn des 
Verses ist: der Leichenzug mit dem Träger des Crucifixes an der 
Spitze möge sich noch nicht in Bewegung setzen. 

V. 3—4. Aehnliches bei Razelou S. 11: Maria uou, xXafei tö 
crtfri cou, jüiupoXoY^t fi aöXri cou, GrdZouv tä xepaiuifoia cou £vvcd Xoyiuiv 
qpapudxi. 

V. 4. KXaiv, d. i. xXaiouv. — dnoxcpduiTa , von x^pauoc gebildet, 
die Dachrinnen, ein ungewöhnlicher Ausdruck. — cxöve für crdouvc, 
von CTdui, einer Nebenform von ct6Zuj. Vgl. xurrdu) (37, 12) für xut- 
t&Zw. — qmpjüidKi hier, ebenso wie bei Razelou a. a. 0., so viel als 
cpapuaxcpd odxpua. 

15. 

Klaggesang einer Wittwe an der Bahre des todten Gatten. Ein 
ähnliches, wenn auch im Einzelnen vielfach abweichendes Zwiegespräch 
zwischen einer Mutter und ihrem verstorbenen Sohne bei Razelou S. 32. 

V. 1. €utoü: cutöc für aöxöc ganz gewöhnlich auf Kephalonia 
und Zakynthos, und auch anderwärts gebräuchlich, z. B. auf Kreta 
(vgl. Jeannaraki Kretas Volkslieder, Leipzig 1876, S. 333) und auf den 
Kykladen (vgl. Pio in Tidsskrift for Philologi, 7. Aarg. 1866, S. 13 des 
bes. Abdrucks). Auf den beiden zuerst genannten Inseln wird der 
Genetiv €ütoö zugleich als Umschreibung für das Pronomen der 2. 
Person gebraucht, z. B. cutoO vd tö xdjüinc, was für höflicher gilt als 
£cö vd tö k&\jly]c. Vgl. auch das von ebendort stammende Volkslied 
bei Passow Nr. 593, 5: €utoö coO CT^pvu), Xuxcpfl, Tp(a cxouXid Xivdpi, 
wo man wohl eÖToü cou zu corrigiren hat, was der allenthalben üb- 
lichen Umschreibung toö Xöyou cou entsprechen würde. Was nun 
unsre Stelle betrifft, so kann hier cötoO nichts andres sein als Um- 
schreibung für c^ oder &£, welches dann im 2. Verse noch nachfolgt, 
um jenes wieder aufzunehmen, weil euxoü durch den dazwischen ge- 
tretenen Relativsatz zu weit von seinem Verbum öpxiZu; getrennt ist: 
an das Ortsadverbium euxoO (d. i. auxoO) zu denken, welches Nr. 55, 9 
mein. S. und bei Pass. Dist. Nr. 341. 342. 343 vorkommt, geht schlechter- 
dings nicht an. — er' d^upixo toHioi, d. i. elc tö TaHioi, ö8ev o£v 
YupfZei xavefc, f illuc unde negant redire quemquam' (Catull. 3, 12). 
Ueber diese und ähnliche Umschreibungen s. Volksl. I, S. 235. Die 
folgenden Worte c' öpx(£u> vd uoö nflc itötc vd c£ irpocuivw stehen 
eigentlich im Widerspruche damit, allein dieser Widerspruch erklärt 
sich aus dem Typischen des Ausdrucks tö d^upixo Ta£(öi. 

V. 2. Odov: Qioc für Oeöc die auf Zakynthos vorherrschende Be- 
tonung, welche, wie unser Lied zeigt, auch auf Kephalonia neben der 
anderen (vgl. 40, 2. 41, 6 u. 9) vorkommt. 

V. 3. Nd £{£uu. Dass Mcvui, werfen, von f>n,Yvuu> (jrjYVuni abzu- 
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n und demnach mit n zu schreiben sei, wie Korais "Arcucra II, 
19 aufstellt, dem Mullach ad Demetr. Zen. v. 372 und Grammat. 
griech. Vulgarsprache S. 297 folgt, kann ich nicht für richtig 
m. Schon die Bedeutung spricht entschieden dagegen. Ich sehe 
jj als durch Aspirationswechsel aus ßicpvw entstanden und dieses 
vulgare Nebenform für £(nxu> an. Vgl. <p£pvu> für <p£puj, cx£pvw 
ivui) für cx^XXw, biiXixvm für ouukw, dpirdxvui (37, 12) für dpndZtu, 
3r Kpußuü KÖßuü für Kpuirxuj kötttu), und ähnliches. (Soeben sehe ich, 
auch M. Defilier die Ableitung des Verbs ßixviu von ßfprvuiu verwirft 
dasselbe ebenso erklärt wie ich, in den NeoeXX. 'AvdX. I, S. 447.) 
V. 6. *A (pxidcnc, d. i. Äv <px. 
V. 8. ct^i — y*)c: 8. zu 3, 1. 

Y. 9. irdirXiwua, entstanden aus £cpdirXujuci. Vgl. Korais "AxaKTa 
I. 301. 

V. 10. töv KoupviaxTÖ: KOupviaxTÖc für KoviapKTÖc, Koviapröc,, 
riech. Koviopxöc. Ebenso 57, 4. 

V. 11. tüpYr)ocxdXaxTo , d. i. ifcpaiocxäXaKxov , schön tröpfelnd. — 
idia, d. i. das Wasser, welches hier so bezeichnet wird in Rück- 
; auf den Ort der Trauer, auf den Grabstein, von welchem es 
bträufelt gleich Thränen. Vgl. zu 14, 4, und unten 30, 11. 
V. 12. uaxaYupicnc , d. i. uexaYupicnc. Vgl. 60, 4. 37, 13. 20, 15. 
L4. 

V. 13. uirdvxa, ital. banda, Seite, irX€upd. Ebenso 42, 10.. 
V. 14. dqpc€ für dqprjce. 

V. 15. criKiu (auch 41, 1), ermunternder Zuruf, dem Sinne nach 
rm f auf!' entsprechend, von den Heptanesiern viel gebraucht, 
i von Du Cange S. 1357 (der freilich cfjico schreibt) angeführt, 
*t mit dem Verbum cnKiüvu) zusammen, ist aber nicht eine Fle- 
sform desselben. Vgl. auch das trapezuntische couk bei Passow 
!. Nr. 440, 33. — irdpe (Imperat. Aor. von irafpvui), dem Sinne 
l dasselbe wie Kivnce. Vgl. 16, 1. 29, 2. — q>€UYa eine häufig ge- 
chte, aber anomale und noch unerklärte Imperativform (wie von 
m Verb (peutdu) f. qpeuYU)). Dasselbe gilt von xpfya (37, 11). 
V. 16. TTpixd dem Sinne nach dasselbe, wie das allgemeiner üb- 
) irpixoO, welches Kora'is "Axaicxa II, S. 311 aus irplv oö entstanden 
bt. Offenbar ist irpiv erster Bestandtheil auch von irpixd, aber die 
,mmensetzung bleibt dunkel. 

V. 17. Unter xcrj ff\c oi xXepovöuot (d. i. KXnpovö uoi) scheinen im 
ensatz zum Todten im Allgemeinen die des Erdenlebens sich noch 
euenden und hier speciell die Träger des Sarges verstanden wer- 
zu müssen. 

16. 

Auf den Tod einer Hausfrau. 

V. 1. voiKOKupd für olxoKupd: s. zu 67, 11. — vd irdpn: s. zn 15, 15. 
V. 3. dTrXwc€ cxi?) uecoöXd xrjc, wörtlich: sie griff an ihre zarte oder 
inke Mitte (uecoOXa Deminutiv von u&n), d. h. an den ihren zarten 
• umspannenden Gürtel, an dem der Schlüsselbund, das charakte- 
äche Abzeichen einer wackren Hausfrau, hing. 
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17. 

Dieses Lied ist bestimmt bei oder unmittelbar vor Darbringimg 
*r Kölyba, d. i. der Todtenopfer (über welche ich im 8. Theile mei- 
^ Buches über das Volksleben der Neugriechen ausführlich zu han- 
Xn gedenke, vorläufig vergleiche man S. 55 ff. des 1. Theiles), vor- 
tragen zu werden. Und zwar gilt es allem Anscheine nach einem 
Tstorbenen Handwerksmeister, da die Wittwe V. 1 mit dem Wort 
cröpicca angeredet wird. 

V. 1. cuvTdxTnxcc: cuvTdZouou (d. i. cuvTdccouixi) muss hier, und 

, 5 bedeuten : Vorbereitungen oder Anstalten treffen, sich anschicken, 

d dergleichen. Korais "Atcmctc; II, S. 426 erklärt cuvTdccouai durch 

uxpujvui, Du Cange S. 1487 f. führt Stellen an, wo es so viel als vnle 

«ere ist. Beide Bedeutungen hat dieses Verb bekanntlich schon in 

r alten Sprache, aber keine derselben passt hier, eben so wenig 

, 5. — vd qmdcnc vf\v dirXdoa , d. i. die Schüssel zurecht zu machen, 

^^mlich die Schüssel, in welcher die Kolyba pflegen dargebracht zu 

erden. 

V. 2. Kdrcc für Kdöice. Ebenso 59, 50. — coucoOuia, auch 57, 18 

^id 22; 67, 8 (wo zugleich auch das davon abgeleitete Verb coucou- 

*äZ\D vorkommt) und 68, 14, d. i. Zeichen, charakteristische Merkmale, 

^dfenbar entstanden aus cuccrjua (durch das Medium einer Deminutiv- 

rm cuccrjuiov). 

V. 3. u€p€xdp€i, vom ital. meritare. 

V. 4. öüo v €Xna(c. Der im Auslaut sehr schwach tönende und 
aber so häufig ganz abgeworfene Buchstab v pflegt vor Vocalen, wenig- 
tens bei nahe zusammengehörigen Wörtern, wieder deutlich hervorzutre- 
n, z. B. tV| OdXctcco, dagegen ii\v dXfjöeia. Dies hat zur Folge, dass 
Volk öfters zur Vermeidung des Hiatus auch da ein v hören lässt, 
o es grammatisch nicht berechtigt ist. So an unsrer Stelle. 
V. 6. öpopqnatc für €U|uop<pia(c. 

V. 7. toO ß€v£riKOU. Die venetianischen Aepfel sind in Griechen- 
land besonders geschätzt. 

V. 8 — 9. Der Vergleich eines schönen Mannes mit Gans und Ente 
^dünkt unsrem Geschmacke freilich komisch, erscheint dagegen dem 
griechischen Volke durchaus würdig, daher Aehnliches mehrfach in 
«einen Liedern vorkommt. 

V. 9. £ir€pirdTouv€ (fiir ^ircpiirdrouvc) , seltenere Imperfectform 
statt der gewöhnlicheren €ir€pirdTi€ und €ir€piraToOc€. So z. ß. auch 
^UfAouva neben djuiXia und 4uiXoöca auf Zakynthos. Vgl. auch 29, 13. 
^36, 5. — cd|m für cdv vor folgendem n. — dvctiicaGÖTOu für dvaucaBö- 
-rouv (1. P. Imperf. ävaiKaööuouv). 

18. 

V. 1. irpiKoO für hikooO. Vgl. 20, 14 das Compositum TTpiKoxd- 

POVTCIC. 

V. 4. Ueber cirfupfcojüiai vgl. Korais "Atokto IV, *2, S. 564. 
Kpouc&|fir) für Koupcltpr). 

8 choi i dt, »riech. Märchen, Sagen n Volkslieder. 17 
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V. 5. tcou Kduirouc für ctcoö (ctc toüc) k. Vgl. zu 11, 3. — xa- 
ßeXAdpic für xaßaXÄäpic. 

V. 7. CTcX^rra, von ital. stiletto. ^ 

V. 9. töu vor folgendem tt für töv, wie o£u für btv in V. 10- * 
Vgl. 17, 9. 

V. 10. T ia für fiari. — dcirpa zunächst Silbergeld, dann über- 
haupt alles Geld. Vgl. Kora'is "Axakra II, S. 70. 

V. 13. uaviauivoc, wohl von einem Verb uaviduu, welchem ich 
sonst im heutigen Griechisch allerdings nicht begegnet bin. 

V. 17. TcrifafiiliX) , eigentl. braten, schmoren, in übertragener Be- 
deutung quälen, wird von Kora'is "AraKTa I, S. 292 vom altgriech. 
Tr)Yav(£u> abgeleitet. — XaxTap(£u>, sonst auf den ionischen Inseln und 
anderwärts (vgl. Jeannaraki Kretas Volksl. S. 344) intransit. 'zucken, 
zappeln' sowohl in eigentlicher als in übertragener Bedeutung (eigentl. 
z. B. vom Fische, metaph. so viel als heftig begehren), hier wohl 
'schmachten machen, Sehnsucht erwecken' (nach den verlorenen Kin- 
dern). Das Wort hängt offenbar mit altgriech. X<xkt(£uj zusammen. 

V. 19—23. Sehr ähnliche Gedanken bei ßazelou S. 13: Töca KaXd 
ttoO Kdvei ö Oeöc k' £va KaXd o£v Kdvei, Nd xdun cxdXa ct6 ipaXö, 
Y€q>upi fj.dc* ctöv äonv, l~id v' dvaßaivouv ot uvixtoi, väpxuivT* ot irai- 
6auu£vot. Und ebendas.: Töca KaXd ttoO Kdvei ö Geöc k' £va KaXö bcv 
xdvci, Nd xdun tö yiaXö CT€p€ac,TÖv äbr) uovoTrdxi, N' ä*voiY€ xal Td 
uvrjpaTa, v d ßtafva oi iraiöaiuuivoi , Nd ßXeV ^ udva tö iraioi jiia 
indpa Kal^uia vuxTa, Kai väv' i\ uepa Sdjbinvo Kai väv' ^ vuxTa xpövoc. 

19. 

V. 3. v' dXaqpoKuvnxncn, d. i. v' £Xaq>OKUviyfr)cr), hier metaphorisch 
von der Menschenjagd. 

V. 4. ö9' kann kaum etwas andres sein als das altpoetische ööi 
für oö. Ebenso 66, 8, wie überhaupt dort die beiden letzten Verse 
unsres Liedes sich fast wörtlich wiederholen. 

V. 5. x aT *P l » türkisch hatir, f Gefallen'. Vgl. Jeannaraki Kretas 
Volksl. S. 378. Chasiotis luXXoxn S. 240 (falsch ist Passow's Erklärung 
im Index zu den P. C. S. 610). 

20. 

Vgl. über dieses Lied Volksl. der "Neugr. I, S. 232. 

V. 4. KaXtöc Td iroXeuäTe, formelhafter Gruss für Krieger, analog 
dem allgemeineren, von den griechischen Bauern viel gebrauchten 
Grusse xaXtöc Td Kdv€T€ (KduveTc), zu welchem schon Kora'is "Atokto 
II, S. 175 das bei den Alten im Briefstil übliche €Ö irpdrreiv verglichen 
hat. Beide Grussformen zusammen bei Passow Nr. 451, 16 (und zwar 
hier in der Anrede nicht an Krieger, sondern an Aerzte). 

V. 6. dirdKia, f Td irepl toüc V€9po0c KpeaTa toö ZuOou, ä\\. \pö*ai 
f\ \yuai': Kora'is 'Atokto I, S. 204, der die Vermuthung hinzufügt, 
dirdKia möge aus dXum^Kia (woraus zunächst dXatrdKia entstanden sein 
würde) verdorben sein, mit Beziehung auf Athenaeus IX, 399 b und 
Hesych. n. d. W. iyutai. — crnGdui, von cTfjOoc gebildet. 
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V. 8. €i&€. Ich weiss nicht, ob diese Partikel aus dem helle- 
ischen ei b£ durch Zurückziehung des Accentes entstanden oder aus 
m>tib£ verdorben ist. Unten 68, 25 f. haben wir €?X€ in demselben Sinne. 
— \€ioivö, durch Umstellung der Consonanten aus oeiXivö entstanden, 
~Vesperbrod, Abendmahlzeit. 

V. 10. dir' 6coi, kurz für dir' öXouc öcoi. 

V. 11. xcfj x^P ac T0 irotioi. Es ist eine Eigenthümlichkeit der 
griechischen Volksdichtung, dass sie gerade den Söhnen von Wittwen 
-einen viel höheren Grad von Muth und Tapferkeit zuzuschreiben liebt, 
als den übrigen; wobei vermuthlich die Vorstellung zu Grunde liegt, 
dass einer Frau, die ihren Mann verloren, Gott gleichsam zur Ent- 
schädigung hierfür um so mehr Freude an ihren Söhnen verleiht. Vgl. 
ausser der übrigens sehr incorrect raitgetheilten Variante, unsres Lie- 
des bei Passow Nr. 428, ebendaselbst Nr. 514, 6, ferner Iatridis S. 77, 
Chasiotis S. 137, Nr. 8, Jeannaraki Nr. 146, 8 und 276, 14 und Pio 
Tidsskrift, 7. Aarg. 1866, S. 31 ff. des bes. Abdrucks (wo der Held des 
Märchens einer Wittwe Sohn ist). Daher f XHP ac ul6c' geradezu als 
auszeichnendes Prädicat bei Passow Nr. 437, 50. — iriXi' dvxpeiujuevo : 
mXio, d. i. irXeov, auf den ionischen Inseln sehr häufig (anderwärts 
irXiö und in6). 

V. 12. 7rapacapxdpou|Li€ : irapacapxdpw für irapacaXxdpiu, von dem 
ital. saltare und der griech. Praeposition irapd gebildet. Ebenso cap- 
xaivin für caXxaivuu V. 13. 14. 16. 17, und uaxacapxäpuj für uexacaX- 
xdpw (vgl. zu 15, 12) V. 15. 9 

V. 13. irdcca, vom ital. passo. 

V. 14. TTpiKOxdpovxac: s. zu 18, 1. 

V. 18. öx aus £k entstanden und gleich dirö mit dem Accusativ 
verbunden, vorzugsweise, wie es scheint, auf den ionischen Inseln ge- 
bräuchlich. Ebenso unten 54, 5. 59, 38. 68, 22 ff. Weitere Stellen bei 
Passow im Index, S. 625 u d. W. 

V. 19. Damit findet das Lied wirklich seinen Abschluss. Vgl. 
Volksl. I, S. 230. Ulrichs R. und F. I, S. 133. — "Ac€ für dcpnce.. Vgl. 
56, 6. 

21. 

Die Dichterin fingirt, dass der Verstorbene, welchem ihr L\ed gilt, 
in die Unterwelt gerufen worden sei, um daselbst ein Brautpaar zu 
trauen, und lässt ihn auf seinem Wege dahin Gott anflehen, er möge 
aus dieser Hochzeit nichts werden lassen, damit er, seiner Verpflich- 
tung enthoben, auf der Oberwelt verbleiben könne. So weit ist das 
Lied vollkommen klar, aber im Einzelnen bietet es nicht unerhebliche 
Schwierigkeiten. Möglicher Weise ist es auf einen verstorbenen Prie- 
ster gedichtet, in welchem Falle man in V. 2 £icaX£cav€ irctirä vd cxc- 
<pavujcrj zu schreiben haben würde, wie ich unter dem Texte zweifelnd 
vorgeschlagen: denn für sicher halte ich selbst diese Vermuthung 
nicht, obwohl ein Grieche, dem ich sie mittheilte, sie als eine zweifel- 
lose Emendation bezeichnete, da es feststeht, dass das Verb cxeqxzvibviu 
nicht blos vom Priester, sondern auch vom xouuirdpoc, d. i. vom Braut- 

17* 
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führer, gebraucht wird (das Nähere darüber muss ich mir für den 
3. Theil meines Volkslebens vorbehalten). 

V. 1. Ctoöc oöpavoöc ajuaivouve. Was ist der Sinn dieser Worte? 
Auf das Grabgeläute der Kirchenglocken sie zu beziehen, was an sich 
nahe läge, verbietet doch der Ausdruck ctoöc oöpavoöc. Vgl. auch 
Jeannaraki S. 143, Nr. 144, 1 f.: Ctöv oöpavö xopcöyouve, ctöv Ndön, 
Ydjuo Kdvou K' £nir£\|jav k' £icaX£cav€ oöXouc xcol upixauu^vouc. 

V. 3. 'Schwarz' heisst die Kerze des Bräutigams offenbar in Hin- 
sicht darauf, dass dieser ein Todter ist. Unter der Braut, der er ver- 
bunden werden soll, mag die Erde zu verstehen sein (vgl. Volksl. I, 
S. 233 oben mit Anm. 1), deren Kerze im Gegensatz zu derjenigen 
des Bräutigams f weiss' genannt werden würde, weil für sie das Ereig- 
niss ein freudiges ist. Vgl. Nr. 3, 1 und 4, 1 meiner Liedersammlung. 

V. 4. ^irr^aive und £ir€pu<:dX€i, näml. 6 9pöviuoc. — 9£ov: zu 15, 2. 

V. 5. £xöXia (neben dxöXiae), Imperf. von xoXidiu, einer Neben- 
form von xo^dZuu, d. i. eigentlich zürnen (xoXr), x°^ oc )> dann aber 
auch etwas im Unwillen ablehnen, verschmähen und dergl. (oucape- 
cxoOjüiai). So hier. * 

22. 

Vgl. Razelou S. 5: 'Avdöejbia öiriüppixve |nf)Xo ctöv xdxou köcuov, 
MfjXo Kai xpucoudvrnXov Kf| £va ciraöl äaumevio, K' Sopauav v£oi f\ä 
tö cnaöl k' 1} vialc Y ia T0 navTi^Xi, Tp&av Kat Td uixpd Tiaiötd vd 
irdpouve tö jLifjXo! 

V. 1. ttODkiu)V€ für iroö Skujuvc, welches letztere Wort gleichbe- 
deutend ist mit £err|ce, £(puT€uce. Ich bin demselben sonst nirgends 
begegnet, es mag mit altgriech. kiu>v zusammenhängen. Vgl. cttjXöu). 

V. 4. opocdTa, von opöcoc gebildet, also eigentlich thauig. Vgl. 
Passow Nr. 532, 5 qpiXl öpocdTo. — vd udcouve: €|maca Aoristus des im 
Praesens, wie es scheint, ungebräuchlichen Verbs ud£uu (d. i. ö^iaZu), 
von ö|ndc) : die gewöhnlichen- Formen des Praesens sind ua£uüvuu und 
uaZeöiu. Vgl. Mullach Grammat. S. 292 f. 

23. 

Die hier ausgeführte Allegorie vom Garten des Charos begegnet 
auch sonst in den auf die Unterwelt bezüglichen Liedern. Varian- 
ten der drei ersten Verse unsres Liedes findet man bei Passow Nr. 434 
(wo übrigens verschiedene Lieder zusammengeworfen sind), und bei 
Razelou S. 4 und 7. Vgl. auch Nr. 21 meiner Märchen mit den Anmerk. 
dazu, ferner Chasiotis S. 172 f., Nr. 2 a. E. und "Jeannaraki Nr. 113. 
Schon ferner steht Pass. Nr. 435. 

V. 1. ToO Xdpou toO ßouXrj9nK€ für das gewöhnlichere ö Xdpoc 
£ßouXr|6riKe (so bei Passow Nr. 434, 1 und bei Razelou S. 3 und 4). 
Der unpersönliche Gebrauch von ßoöXouai auch Nr. 24, 1 meiner Samm- 
lung. 

V. 2. K€Trap(ccia für Kimctpiccia. 

V. 3. KwXopfcia, von kOüXov (das schon in der alten Sprache von 
Ranken oder Zweigen gesagt wird) und (>iZa gebildet, irapcupudöcc, 
Nebenschösslinge, Senker. 
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V. 4. NdnEpa, d. i. vd fJHeupa. — cut£ Kai CTaupa'vrd: zu 3, 4. 

V. 6. SeßXacTapdücnc: HeßXocTapuüvm Nebenform von SeßXofcTduu. 

V. 7. Ein eigentümlicher Wechsel der Vorstellung: erst ist der 
Jüngling selbst zur Cypresse geworden, jetzt wird diese als Mittel zu 
seiner Befreiung aus dem Hades bezeichnet. Der Jüngling soll, wenn 
die Cypresse recht hoch geworden , aus ihr heraustreten, wie die Dryade 
aus ihrem Baum, und an ihr hinaufklettern auf die Oberwelt. — tcoI 
kXuüvouc für ctcoI (cic to(c, d. i. etc touc) k\. Vgl. zu 11, 3 und 18, 5. 

24. 

Eine Variante dieses Liedes bei Razelou S. 3. 

V. 2. G^ueXo, d. i. öcu^Xiov. Vgl. altgriech. 6£uetXov. 

V. 3. Spraic, Fensterpfosten. Ableitung? 

Unter cojUTroXdtKia in der unter dem Texte mitgetheilten Variante 
scheinen kleine Steine zum Ausfüllen verstanden werden zu müssen. 
Das Wort ist mir dunkel, und auch von Griechen, die ich darüber be- 
fragte, konnte ich keine bestimmte Auskunft erhalten. 

25. 

Zwiegespräch zwischen einem verstorbenen Kinde und seiner Mutter 
(dieser gehört nur V. 4). Vgl. zu diesem und den beiden folgenden 
Liedern Volksl. I, S. 245 f. 

V. 2. dvdxupua, die Zeit, wo die Sonne sich ihrem Untergang 
nähert: man sagt £yup€ ö fjXioc in diesem Sinne (eigentl., die S. hat 
sich gewendet). Vgl. Korai's "Ätchctci II, S. 101. 

V. 5. ÜajuoXu^Tai (Compos. von Xuuu), d. i. so viel als mirrei dirpoc- 

ÖOKnTlüC 

26. 

V. 1. ßac(Xe|ma für ßaciXeuua. — uf)u ir. für jnfjv tt. Vgl. zu 18, 9. 

V. 3. TOußaXOio, offenbar vom ital. tovaglia. 

V. 5. uaxaipoTrdpouvo : über dergleichen Zusammensetzungen vgl. 
Boss Reisen auf den griech. Inseln II, S. 109 und M. Defilier NeoeXX. 
'AvdX. I, S. 449 ff. Vgl. auch 18, 23. 27, 8. 28, 8. 43, 12. — toö für 
touv, d. i. Ttöv. — CTaupcüTtöve für craupavnfov. Ueber die Bedeutung 
dieses Wortes s. zu 3, 4. 

V. 9. vd icduouve t?j Zwi\ touc, eine Fluchformel, deren Sinn sein 
soll: vd jli^i |ui€TaYupicouv. 

27. 

Vgl. zu diesem und dem folgenden Liede Volksl. I, S. 241. 

V. 3. £Tpu>fa für £xpuVfav, ijpw^av. Ebenso giriva für girivctv und 
önrXoxcup€Tiu)VTa für öiTrXoxaipeTiuivTav. 

V. 8. juiecaXoToußdeXa , zusammengesetzt aus jaecdXa oder iiecdXi 
(Tischtuch) und roußdeXo, welches letztere, wie ToußaX(0i 26, 3, von 
ital. tovaglia abzuleiten. 

28. 

Vgl. das ähnliche Lied bei Razelou S. 7: "OXov töv äön ^P»ca 
li£ 6uö Kepid dvajujüieva, Kai dxouca tt?i Xdpicca k' djudXuüve tö Xdpo* 
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r Xdpe, Kai t( uoO TÖnqpcpcc tö ßapuapptwcTTijüi^vo , TToO 6£Xei udvac yö- 
vara, Ö^Xei d6ep(pf)c dYKdXaic, 0£Xei TrauXuijuaTO naxud, OdXci ipnXä 
Kpeßßdna, Qt\ei VrctKpficapo ipiuui, 6£Xei Kpacl uocxdro;' 

V. 2. fi\c: zu 3, 1. 

V. 3. EapjndTWTOUc für SEapudruiTouc. 

V. 9. dY€piKd (von d^pac , d. i. d^pac , altgriech. dr)p), luftig, dünn, 
fein. Ebenso bei Passow Nr. 498, 7. 

V. 11. Kcnracp^pvu) (f. Karoup^piu), ziemlich gleichbedeutend mit 
iretöw oder ßidZw. 

29. 

Varianten dieses Liedes bei Iatridis S. 40 und bei Razelou S. 36. 
Vgl. ferner Nr. 30 und 31 meiner Samml. 

V. 2. vd irdpui: zu 15, 15. 

V. 3. eicaTca, d. i. £Kd6ica. Vgl. 17, 2. 

V. 5. toO uiKpuive: vgl. zu 26, 5. 

V. 6. £voü, Genet. von gvac, neben £vöc gebraucht. 

V. 11. uouv\ d. i. uövov. 

V. 13. £irpoßdTouva, von Trpoßcml) (vgl. 30, 2. 57, 3), einer auf 
Kephalonia und Zakynthos sehr gebräuchlichen Vulgarform für ircpi- 
TraTU» (woraus zunächst TrepirciTä) geworden ist, was V. 17, ferner 17, 9. 
61, 1 und 66, 6 vorkommt, daraus wiederum ttopttotiIi, irpOTrciTU) u. s. w.). 
Daneben findet sich auch eine Form irepßaTOö (59, 64 und 66). Ueber 
die Imperfectform vgl. zu 17, 9. 

V. 14. ßaciXiuic (auch 30, 13.59,5), d. i. ßaciX£u)c, seltener als ßo- 
ciX&x oder ßaciXiä. — fnixöc, seltener als £fiY« (30, 13), Genet. von pr\~ 
Y<xc (lat. rex). — dyT^vi für ^YYOvi (Deminutivum von I^TOvoc). Ebenso 
59, 61. 

V. 15—16. Vgl. 11, 3 f. 

V. 17. Der Sinn dieses Verses kann kein anderer sein als der: ich 
verschmähte es zu Fuss zu gehen, zeigte mich nur zu Pferd oder zu 
Wagen. Allerdings genau genommen ein Widerspruch mit dem in 
V. 13 Gesagten. Man darf aber den Ausdruck dirpoßdrouva eben nicht 
genau nehmen, sondern muss ihn vom Reiten und Fahren verstehen. 
— Ueber YH C a ^ 8 Accusat. in diesem und dem folgenden Verse vgl. 
zu 3, 1. 

30. 

V. 10. dirdvou für dirdvu). 

V. 14. irdXi £uaTCnr£paca : dieselbe Abundanz der Rede 37, 13. 
V. 17. £toutov€, d. i. toötov. — b£v lx €l > nämlich 6 vioutcikoc 
Die Rede ist anakoluthisch. 

V. 18. Vgl. 27, 6 ff. und 28, 7 ff. 

31. 

V. 1 — 2, gleichlautend mit 28, 1 — 2. 

V. 5 — 9. Vgl. 18, 19- 23 mit der Anmerkung dazu, und speciell 
zu V. 5 — 6 den ganz ähnlichen Gedanken bei Razelou S. 4» 
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32. 

Variante bei Razelou S. 31: Cdv im* dxaTiqtc, uavoüXd |iou, Kai ju£ 
iyuxoirovi£cai , Kdue xd x^P ia cou Tcairtd, t^c dTra\d|Liaic tpxudpia, Kai 
Tr£ra£€ xd xuOuaxa Kai CKuipe, xrjpa££ |H€, Kij äv flu' äcirpoc Kai jtoöivöc, 
cKUipe Kai qnXnc£ |i€, Ki^ äv fjuai uaüpoc ktJ äcxniioc, ^Ccuj koukoO- 

\U)C£ |i€. 

V. 1. ä coü irovi} , d. i. f wenn es dich schmerzlich verlangt, wenn 
du dich in deinem Schmerze darnach sehnst.' Für diesen unpersön- 
lichen Gebrauch von irovtl) kenne ich kein zweites Beispiel (persönlich 
oben 8, 2). Zur Bedeutung vgl. 49, 1. 

V. 2. xcairi, vom ital. zappa (KoraiV Ableitung "AxaKxa V, S. 346 
von altgriech. CKaq)(ov ist verfehlt). — dTraXduaic, d. i. iraXduaic. — 
cpxudpi, altgriech. irxudpiov (Demin. v. tttüov). 

V.*5. T^Pic' to, nämlich tö x* ua (V. 3), wende die Schollen, lege 
die ausgegrabene Erde wieder auf mich. 

Zur Variante unijfr dem Texte : dYpiOYi€paKwa, von UpaH und äxpioc 
gebildet/— x^wuiöc ^ r X^wuöc, gelb, bleich (vgl. altgr. x^ö°c» X^wpöc). 

33. 

V. 1. ZouX^iyaxe, von ZouXcuuu, d. i. ZnXeOw. Vgl. 54, 14. 58, 2 u. 3. 

V. 3. dito|iaup(£ouv, d. i. sie werden ganz schwarz. Vgl. altgriech. 
äirouiupöu) , und neugriech. dTrouuupaivu) , diroXiwXaivuu , welche Verba 
Korai's "AxaKxa IV, 1, S. 30 durch rendre tout-ä-fait fou, achever de 
tourner la tete erklärt. 

V. 4. Man nimmt an, dass in dem Zeitraum von vierzig Tagen 
der ins Grab gesenkte Körper verwese. Vgl. dazu Joannes Lydus de 
mensibus IV, 21: xcXeuTrjcavTOC foijv dvOpumou £iri u£v xfjc Tpixnc dX- 
XoioüTai iravxeXifoc Kai xifjv ^ttitvuiciv xf)c öipeuuc bianöXXuci tö ctl)|ia, 
tni bä tx\c £vdxnc biappei cOjunrav, gxi cu)£oudvnc aöxt?) xf)c Kapöiac £irl- 
bt xflc xeccapaKOCTfjc Kai aö'xn cuvairöXXuxai xCj) iravxi. öid xoöxo xpi- 
xnv, £vdxnv Kai xeccapaKOCxfjv tni xObv xeOvnKÖxuuv <puXdxxouciv ol 
iva^ilovrec auxotc, xf)c x£ ttox€ cucxdceuuc xflc xe |i€x' £K€ivnv £möö- 
C€uic Kai xö bt\ rcipac dvaXucewc £iriuiuvncKÖu€voi , zu welchem Zeugniss 
jetzt noch dasjenige des famosen r Splenios' aus dem cod. Vatican. Nr. 12 
(E. Rohde in Kitschig Acta I, S. 28. Vgl. Fleckeisen's Jahrbücher, 1871, 
S. 330 ff. und 577 ff.) hinzukommt. Dagegen lassen ein Klaggesang 
bei Passow Nr. 384, 14 ff. und ein zweiter bei Chasiotis S. 180 f., Nr. 1 ( .) 
die Verwesung des Todten nach vierzig Tagen erst beginnen. 

V. 5. xd SavOd uaXXid. Blondes Haar wird von den Griechen um 
so höher geschätzt, je seltener es unter ihnen vorkommt. Daher es 
in den Volksliedern so häufig erwähnt wird zum Ausdruck besondrer 
Schönheit (vgl. z. B. 59, 25. 67, 17 m. S.). üeber den gleichen Ge- 
schmack der Alten vgl. Pashley Travels in Crete I, S. 247. 

34. 

V. 2. xcouc wird mitunter gehört für xcoü (d. h. dem durch Buch- 
stabenversetziing aus xouc entstandenen xcoö wird das accusativische c 
von neuem angefügte 
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V. 5. Ter) irotpabefcoc , gewöhnlicher Ter) irapdb&coc, Genet. Ton 
f\ irapdbcico. Ebenso declinirt man auf den ionischen Inseln, speciell 
auf Zakynthos, i\ Zdicuvöo Ter) Zdicuvöoc, f\ dßueco Tcfl dßuecoc. — 
Ueber den Gebrauch des Ausdrucks f Paradies' im Sinne von f Hades' 
s. Volksleben I, S. 249. 

V. 7. Derselbe Gedanke schon 28, 3. Vgl. auch Razelou S. 5 oben. 

V. 8. iroKOuicdKia für uTroKauicdiaa (Demin. von uiroKduico). 

35. 

V. 2. KdOec XoY*ic für KdÖ€ \o^f\c (über das indeclinable Pronomen 
Kdöe vgl. Mullach Gramm. S. 216), d. i. jeglicher Art. — Xotdbi, offen- 
bar r Ausgewähltes', werthvolle Sachen. Vgl. altgriech. Xoycic. Das Wort 
ist nicht zu verwechseln mit dem viel häufiger vorkommenden Xoydpi, 
welches f Gold, Geld, Schatz' bedeutet (s. 59, 29 m. S., ferner Passow 
Nr. 163, 15; 436, 3. Vgl. Korais "Atciktci II, S. 296. Chourmouzis Kpri- 
TiKd S. 111. Chasiotis CuXXoyi^ S. 232. Jeannara^ S. 345). 

V. 3. itouKduica , d. i. imorcduica. — ßcX&ia, f Unterröcke', nach 
der auf Zakynthos mir gegebenen Erklärung. Korais "ArciKTa V, 1, 
S. 166 erklärt XivoßeXeZov durch '(Jcpacua dirö Xivdpiov Kai uaXXiov% 
und fügt hinzu, das aus reiner Wolle gewobene heisse ßcX^vrEa (cou- 
verture de laine); er leitet dieses Wort von lat. vellus ab. 

V. 4. <pacKia(c (lat. fascia) und cTrapYCtviocuc (d. i. cirdp^ava) sind 
Synonyma. 

36. 

V. 5. £(p(Xouvot: 8. zu 17,. 9. 

37. 

Dieses und die beiden folgenden Lieder, welche mir sämmtlich 
von dem Zakynthier Dimitrios Lountsis mitgetheilt worden, habe ich 
von meiner Sammlung nicht ausschliessen wollen, obwohl es mir sehr 
zweifelhaft ist, ob dieselben als Volkslieder im eigentlichen Sinne zu 
betrachten seien, wie ich denn bereits Volksleben I, S. 236 und 245, 
Anm. 2 Bedenken dagegen geäussert habe. Zwar ihre Sprache ist ganz 
die in der Volkspoesie herrschende, und auch am Reim, den alle drei 
Gedichte darbieten, ist kaum Anstoss zu nehmen, denn obwohl der : 
sülbe in den charonischen und Klaggesängen im Allgemeinen nicht 
üblich ist, so findet er sich mitunter doch auch hier, selbst in grösseren 
Stücken (vgl. z. B. das maniaiische uupoXöri bei Wachsmuth D. a. Gr. 
i.n. S. 112), und in andren Gattungen der Volksdichtung, namentlich 
in Hochzeits- und Liebesliedern, ist er sogar häufig angewandt; noch 
viel weniger darf auffallen , dass der Reim in Nr. 37 und 39 nicht ganz 
vollständig durchgeführt ist, denn dasselbe lässt sich auch sonst in 
einer Reihe gereimter Volkslieder beobachten, vgl. z. B. Nr. 41. 43. 
50. 52. 61 meiner Samml., Passow Nr. 290. 301, u. s. w. Dagegen zeigen 
jene drei Lieder, wie mir scheinen will, doch nicht jene Einfachheit 
und Natürlichkeit, wie sie der echten Volkspoesie eigentümlich ist, 
und sichor nicht deren gedrungene Kürze. Auch im Einzelnen haben 
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sie manches Auffällige, besonders Nr. 38, wie unten an den betreffen- 
den Stellen wird hervorgehoben werden. Kremos, dem ich alle drei 
vorlegte , theilte in Bezug auf Nr. 37 meine Zweifel, wogegen er Nr. 38 
u. 39 als wirkliche volksthümliche Erzeugnisse in Schutz nahm (auch 
erinnerte er sich dunkel eines ähnlichen Liedes wie Nr. 38). Mir selbst 
kommt gerade Nr. 38 am verdächtigsten vor. Möglicher Weise liegen 
uns Ueberarbeitungen von Volksliedern vor. 

V. 1. tctJi (für CTCij) juaupaic uoipaic, d.i. offenbar f zum schwarzen 
(dunklen) Verhängniss*. Statt des Pluralis möchte man eher den Sin- 
gularis erwarten. 

V. 2. KOpaciocuc: Kopadoa, d. i. Kopdciov, vom ungebräuchlichen 
Kopacic, iöoc, auch von Korais "Atokto IV, 1, S. 243 angeführt. 

V. 5. ävTpec hier 'Ehemänner', im Gegensatz zu den im Folgen- 
den genannten Mönchen. 

V. 6. äpTrdxvei: äpn&xvw, vulgäre Nebenform für dpirdZw. Ebenso 
V. 12. 

V. 7. Kpeidro, Plur. von Kpctoc, d. i. Kp&xc. 

V. 8. öpairdvi für opeitdvi (Demin. von op^irctvov). 

V. 10. <pouYY<*pfo » Feuer, Brand, hängt vielleicht mit tp^YTOC zu- 
sammen. Vgl. (peipr^P 1 » Mond. 

V. 11 — 14. Diese Verse mit den vorausgegangenen 5 und 6 er- 
innern an Vergil. Aen. VI, 305 ff.: Huc omnis turba ad ripas effusa 

ruebat, Matres atque viri, pueri innuptaeque puellae, und 313 ff.: 

Stabant orantes primi transmittere cursum Tendebantque manus ripae 
ulterioris amore. Navita sed tristis nunc hos nunc accipit illos, sowie 
an Sil. Ital. XIII, 759 ff. : Nullo non tempore abundäns Umbrarum huc 
agitur torrens, vectatque capaci Agmina mole Charon, nee (so statt 
r et' mit Luc. Müller de re metr. S. 174) sufficit improba puppis. Vgl. 
auch die ganz ähnlichen Züge einer deutschen Erzählung bei J. Grimm 
D. Mythol. S. 792 oben. 

V. 11. Tpdxa: vgl. zu 15, 15. — ßp£ und |iirp£, Interjection, ent- 
sprechend unsrem f he! holla! auf!', aus dem Vocativ uu)p£ entstanden. 
Vgl. Korai'8 "AraKTci V, 1 , S. 33 f., der nur nicht zugleich auch an die 
Möglichkeit einer Ableitung von ßp&poc hätte denken sollen. — ir£p- 
vac\ d. i. ir^pvace, wie auf Zakynthos neben ir^pace (Praes. irepvduu) 
gesagt wird. 

V. 12. xurrdet: vgl. zu 14, 4. 

V. 13. nd\i ^uaTaTupice u. s. w.: zu 30, 14 und*15, 12. 

38. 

Vgl. die Bemerkungen zum vorhergehenden Liede. 

V. 1. äTrctTo, d. i. ohne Grund (iräxoc), unermesslich tief, wie auf 
Rhodos ätiaia v€pd gesagt wird von den tiefsten Stellen des Meeres 
('€<pn|n. tuiv OiXouaOiuv 1862, S. 2125). 

V. 3. iro\uxpov€, eigentlich f langlebender\ Aber in dieser An- 
rede mus8 zugleich der Wunsch eines langen Lebens liegen, worauf 
schon £x a| P€to0c€ in V. 2 hinweist, so dass also rcoXuxpove ziemlich 
gleichkommt der in mehreren Gegenden Griechenlands üblichen Be- 
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grüssungsformel iroXuxpovoc (näml. va ifcai), über die vgl. VolksL I, 
S. 18, Anm. 3 und Korais "ATCtKTa IY, 1 , S. 445. 

V. 4. udpc ye Kai kpi: eine in der mündlichen Rede öfters vor- 
kommende Abundanz. Vgl. V. 7. — KCtöuive: vgl. oben S. 134, Anm. 2. 

V. 5. fjuouvct, auffällig: man erwartet vielmehr das Praesens. 

V. 6. y*' £va kXovI KpiOäpi, wörtlich: f wegen eines Körnchens Gerste* 
(das man mir zu geben verweigerte). 

V. 7. CTrcpvd: s. Volksleben I, S. 56 f. 

V. 8. iroö ir€pi|i£v£ic. Diese Worte sind nicht recht klar. Ihr Sinn 
soll wohl sein: der du hier auf die ankommenden Seelen wartest. 

V. 10. iraiödvave ä8aq>Ta: auffällige Verbindung. 

V. 1 1 f. Charos , welcher sonst in diesem Gedichte nur als Fähr- 
mann über den Grenzstrom der Unterwelt auftritt, erscheint hier zu- 
gleich als Todesgott. Ueber diesen Dualismus vgl. Volksl. I, S. 237. 

V. 12. töuou, Zeitpartikel, gleichbedeutend mit öxav, ist nach 
Korais "Arcucra II, S. 355 aus tö öuoö entstanden. — TrXeHiöa, Haar- 
flechte : unter den f TTaiödKia* (V. 9) können hiernach nur Mädchen ver- 
standen werden. Uebrigens erwartet man cxf) irAeSioct, wenn anders 
äpirdZu) hier nicht f entreissen', sondern 'fassen , packen' bedeutet, wie 
man mit Rücksicht auf den herrschenden Volksglauben (vgl. Volksl. 
I, S. 230) doch annehmen muss. 

V. 14. iroO — irpocugvei. Der Sinn dieser Worte ist nicht völlig 
klar. Da aber ttoO schwerlich anders wird aufgefasst werden können, 
denn als Correlativum zu £k€? , so scheint so viel festzustehen , dass sie 
eine Umschreibung sind für das jenseitige Ufer des Grenzstroms oder 
überhaupt für die Unterwelt. 

V. 16. e£oc: zu 15, 2. 

39. 

Vgl. die Bemerkungen zu Nr. 37. Unser Lied enthält eine Dar- 
stellung des Todeskampfes und beruht auf der Vorstellung, dass Charos 
statt Gewalt mitunter auch Ueberredung anwendet, um die Seele des 
Menschen zu erhalten. Vgl. Volksl. I, S. 228 f. 

V. 3. K\atc für KXctteic. 

V. 4. cuüira, wie 27, 9, für cuima (28, 11). 

V. 12. Xiovxdpi ist auf den im folgenden Verse genannten Höllen- 
hund zu beziehen, der wegen seiner Stärke und Furchtbarkeit einem 
Löwen verglichen wird. 

V. 13. oöXouc — tpuXdei: das enklitische uac gehört als Genetiv 
zu oöXouc, das accentuirte udc ist Object zum Verbum. 

V. 14. ÖvTctc, d. i. öxav, wohl identisch mit övrac. Ebenso V. 19. 

V. 16. TTOUvrepd, spitzig, scharf, von uoövtci (ital. punta). — tüpd, 
dialektisch für oupd. Ebenso 62, 5. 

V. 17. Xdßpa, tfj, d. i., wie Korais "Arcucra IV, 1, S. 271 erklärt, 
uiT€pßoXiKi?i 6£pun ¥\ KaOcic, ££atp£Tu>c toO ^X(ou. Vgl. altgriech. Xdßpoc. 

V. 19. t' äva — CKÖve (für cicdouvc, vgl. V. 20 und 14, 4), d. i. 
sie reiben sich an einander, knirschen. In dieser Bedeutung ist mir 
das Verb ctcdw sonst nicht vorgekommen. 
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V. 20. qmßP 01 » d. i. ciorjpoupxoC, vom ital. fabbro oder lat. faber. 
Daher auch ireXeKduj hier von der Bearbeitung des Eisens zu ver- 
stehen ist. 

V. 21 f. Vielleicht eine Erinnerung an die Harpyien oder auch 
an die Sphinx. 

V. 21. AcX^Ka, Störchin, femin. Form zu \£\£K<xc (türkisches Wort V* 
nach Korais v At. IV, 1 , S. 287). 

V. 22. Hüuura: Suuuxoc, scharf, spitz, auch von Demetr. Zen. 
Paraphr. Batrachomyom. v. 456 gebraucht, ofienbar abgekürzt für ö£u- 
uutoc: der zweite Bestandtheil des zusammengesetzten Wortes ist jeden- 
falls auf uuxn, Nase, Spitze, zurückzuführen, wie auch Mull ach (Com- 
ment. zu Demetr. Zen. S. 143 f.) meint, der aber trotzdem E0|uinxoc 
schreibt, ebenso wie Korais "Ax. I, S. 85. Auf Zakynthos hat man 
auch ein Verb HujuiUTauj, spitzen (z. B. den Bleistift). 

V. 29 — 30. Sehr Aehnliches in einem Klaggesang bei Razelou 
S. 27: Cupe, irouXi uou, ctö kciXö Kai cx?|v Kdki] t9\v üipa, Kai va y*- 
Hicn i] cxpdxa cou Y«poucpaXa Kai £öoa. 

V. 29. ä u€ , Imperativform (Plur. d|ndx€) , gleichbedeutend mit irr|- 
yaiv€. Vgl.Korai's "AxaKxa II, S.37 f., der übrigens als Pluralformen ducxc 
und djLielTe (?) anführt. Vgl. auch ebendas. S. 197, und IV, 1, S. 214. 

V. 30. fiopiici} für Tauten. — xpavxdq>uXXa Kai £66a: vgl. 15, 3. 

V. 32. xpaßuuvxac xd uaXXid xou, sein Haar zausend, raufend. 

40. 

Dieses Liedchen wird bei der Zubereitung des Teiges für die Hoch- 
zeitbrode gesungen. 

V. 5. uirapuirdoec , Plur. von juirdpyirac (ital. vulg. barba), Oheim. 

41. 

Gesungen beim Abzüge der Braut aus dem elterlichen Hause. — 
Das Lied besteht aus Trochaeen : nur V. 7 ist iambisch. 

V. 1. crjKU): zu 15, 15. — vticprj für vü|H(pr|. Ebenso 43, 1 und sonst. 

V. 2. vdpou ist wohl nur auf das Waschen der Hände nach der 
Mahlzeit zu beziehen. — cxaupox^pidcou , von cxaupoxcpidZouai , d. i. 
die Hände kreuzweise auf die Brust legen, ein Zeichen der Ehrerbie- 
tung, das nur den Eltern gegenüber und in der Kirche üblich ist. 

V. 3. cöpe. Ueber Bedeutung und Gebrauch dieses Verbs in der 
heutigen Sprache vgl. Korais "AxaKxa IV, 2, S. 579. Ebenso unten V. 7, 
ferner 42, 3 und 5; 65, 3. 

V. 12. KOireXoubdKia , Deminutiv von kottcXouoi, welches wiederum 
Deminutiv von KoirlXa ist. 

42. 

Gesungen auf dem Wege zur Wohnung des Bräutigams. 
V. 7. *JT€6€pd für ircvOcod. Ebenso 43, 7. # 

V. 8. E£pij für Eeupr), f^eupn. Uebor dieses Verb vgl. Mullach 
Gramm. S. 286 f. 
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V. 10. Wörtlich: so soll es nicht wissen deine (andre) Seite (über 
juTrdvra zu 16, 13). Der Sinn kann kaum ein andrer sein als der in 
der Uebersetzung gegebene. 

43. 

Während des Hochzeitschmauses vorgetragen. — Die beiden ersten 
Verse sind iambisch, die übrigen trochaeisch. 

V. 1. Yajuupöc für yayßpöc. 

V. 3—6. Aehnliches bei Jeannaraki Nr. 303, 31 ff. 

V. 4. couXxdva, Sultanin, hier als Ausdruck für hervorragende 
Schönheit. 

V. 7. ?x €l 9^ cl (d- *• <ptiov) : diese Worte sind mir nicht vollkommen 
verständlich, und auch Griechen, die ich befragte, wussten keine ge- 
nügende Erklärung zu geben. Es wird damit, wie es scheint, das edle 
Geschlecht der Schwiegermutter gepriesen, das sich durch die Geburt 
schöner Kinder bewährt. 

V. 8. Auch in einem kretischen Hochzeitsliede bei Jeannaraki 
Nr. 304, 34 wird der Bräutigam einer Cypresse verglichen. 

V. 12. äo€p<po€Edo€pcpa, Zusammensetzung von ä6€p<pöc (d. i. äbe\- 
(pdc) und ££doep<poc (d. i. ££d6€Xqpoc). Vgl. zu 26, 5. 

V. 13. (LioTCOupdva (und jnavTcoupdva) , nach Korais "AxaKxa IV, 1, 
S. 416 u. d. W. TOpca (vgl. auch V, 1, S. 175 und 192) aus djndpctKoc 
oder djndpctKov entstanden durch das Medium der spätlateinischen 
Form maioraca. 

44. 

V. 1. öuopcpn, für eöyopcprj. Vgl. 17, 6. 58, 1. — Kupd you ist Prae- 
dicat, wie öf^opqpr|. 

V. 2. ud&Kaiycc , d. i. "jlioO iKCupec (Ircaucec). 

45. 

V. 1. irapaiOupi, d. i. irapaOupi. 

47. 

V. 2. |i€\axpoivaic : jueXaxpoivöc oder |U€XaYXpoivöc , d. i. xpwna 
l%wv öiröyaupov, bräunlich, schwarzbraun, altgriech. lieXdyxpooc |i€- 
XaTXPHC jLieXatXPOinc Vgl. Korai's v At<xktci IV, 1, S. 317 f. — irouKajui- 
cdnia, d. i. uTTOKainicdKia. Vgl. 35, 3. 

48. 

V. 1. CTpoTuüvi, wohl das ital. stradone. 

49. 

Trochaeen. 

50. 

V. 1. jHyvcuc, d. i. ßiyaic, Reime. In der deutschen Uebersetzung 
.musste f Vers' gesagt werden, weil diese den Reim nicht widergibt. 

V. 2. tt^ptouXo, vom lat. pergula oder ital. pergola. Vgl. Du 
Cange Gloss. ad script. med. et inf. Graec. S. 1149. 
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V. 6. irpWTobacKdXoi, d. i. TrpuuTo&iödcKaXöi. 

V. 7 — 8 enthalten allein das eigentliche Lied an die Geliebte, alles 
Vorhergehende ist n»r die Einleitung dazu. 

V. 8. EtiiLiepujjLiaTa , Plur. von Srju^puDua, von dem unpersönlichen 
Verb JErijuepiüvei (für dSnuepujvei), f es wird Tag', gebildet und den Tages- 
anbruch bezeichnend. Vgl. Kor. "At. II, S. 267. — öaxTuXiööcTO|iri (x 
für k), die einen Mund so rund wie ein ßing hat. In einem die Schön- 
heit der Braut feiernden kretischen Hochzeitsliede bei Jeannaraki Nr. 303, 
^B.5f. heisst es: g\ €l |M>ni cdv kovtöXi, CTÖ|na cdv xö öctxTuXiöi. 

51. 

V. 1. Kupdrco, Schmeichelwort (von rcupd). 
V. 6. X£c, d. i. Xdxeic. 

52. 

Ein ähnliches Lied NeocXX. *AvdX. I, S. 110, Nr. 53. 

V. 1. ÖT^va bezeichnet aller Wahrscheinlichkeit nach das Blumen- 
^bret Ueber die Herkunft des Wortes weiss ich nichts zu sagen. 

V. 3. t( c£ yvoidZei , d. i. was kümmert's dich : das Verbum ist ab- 
geleitet von ?xvoia, d. i. Ivvoict, welches in der heutigen Sprache die 
Bedeutung von q>povTic, u£piuva hat. Vgl. Korais "ATCtKTa II, S. 124. 

V. 4. irXouuicuiva , hier offenbar f bunt» (eigentl. f gestickt', vgl. 
Kor. *At. II, 278). Ebenso 61, 1. Man begreift leicht, wie diese Be- 
deutung aus jener sich entwickeln konnte. 

V. 6. uirdce, Imper. Aor. von juirdZuj, d. i. £ußdZw. — yacTpoCXa, 
Deminut. von y^ t P°i» Blumentopf. Vgl. altgriech. ydcTpa, Y aCT nP« 

V. 6. töv dvöö: 6 dvOöc für tö ävöoc sagt das Volk auf Zakynthos, 
wenn es speciell die Blüthe bezeichnen will, wogegen tö dvOoc (Plur. 
dvöm, s. V. 4 und 8) ihm die Blume im Allgemeinen bedeutet. 

V. 8. uaY€u,£va für uctY€uuiva. 

53. 

Lied zum Tanze f \ eßavrCviKO crd Tp£o '. Dasselbe besteht aus 
längeren und kürzeren trochaeischen Versen (akatalek tischen Trimetern 
und Dimetern) und hat strophische Composition: auf drei dreizeilige 
Strophen von je einem längeren und zwei kürzeren Versen folgen drei 
vierzeilige, von denen die beiden ersten so gebaut sind, dass auf je 
zwei längere Verse je zwei kürzere folgen, wogegen in der letzten 
Strophe die zwei kürzeren Verse von den längeren eingeschlossen sind. 
— Zu Anfang dem unsrigen ähnlich ist das Lied bei Passow Nr. 447. 

V. 2. diraieuunce (diese Schreibung ist richtiger als direGuu^ce), 
fast dasselbe wie £ir€6uunc€. — tö Hvo ist offenbar mit t( vd fivn* 
zu verbinden: t( vd fivw £yuj, tö ££vo (nämlich ircuöf); und Hlvoc 
acheint hier so viel wie r arm, unglücklich' zu sein, eine Bedeutung, 
die auch £pnuoc in der Volkspoesie öfters hat. 

V. 4. KdTou fiaköj d. i. Kdxw ctc töv aiyiaXöv. Ebenso V. 11. 

V. 6. Td £|id£iu£€, v näml. Td XtYOoudcxaXa (V. 7). 

V. 7. XiTÖofidcxaXa, d. i. Xitöwuiva £>o0xa, schmutzige Kleidungs- 
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stücke, insbesondere Hemden. Denn \ifba ist 1) fettige Substanz, 
2) Schmutz. Vgl. Hesych. III, S. 38 Schm.: Xffocr fj dicövn. Kai f\ 
xovta (d. i. hier: f Lauge'). Zum zweiten Bestandteil unsrer Zusammen- 
setzung vgl. Hesych. ebendas. S. 76: nac%a\6v' töv xiftöva. 

Y. 9. Tp(K\u)V€ ßaaXiic£, dreistengliges Basilikum: so redet man 
in der poetischen Sprache Personen an, die man als schön bezeichnen 
will. Uebrigens derselbe Kehrreim bei Passow Nr. 637. 

V. 14. jicttcTpoc, Nordwestwind, ital. maestro und gewöhnlicher 
maestrale, franz. maestral und mistral, auch im Neugriechischen öfters 
naecTpdXi. Vgl. F. Liebrecht in den Gott. gel. Anz. vom J. 1861, I, 
S. 571. — TpeuouvTdvo , vom ital. tramontana, Nordwind. In einem 
von Antikythera herstammenden Volksliede in BretoV '€6viköv \Hnepo- 
Xöyiov v. J. 1865 kommt das Compositum ua'icTpoTpenouvTdva vor. 

V. 15. rö|i irooÖYupa, wonach der Nomin. irooÖYUpac lauten muss. 
Korais "Ararcra IV, 1, S. 441 führt ein Neutrum iroboYÜpi nach Soma- 
vera und Du Cange an und erklärt es durch f frange, falbala', wie er 
schon v At. I, S. 314 dasselbe erklärt hatte durch f bordure du bas 
d'une robe'. Es ist das, was die alten Griechen Kpdcirebov nannten 
(vgl. die Erklärung dieses Wortes bei Hesych. II, S. 531 Schm.). Die 
Bestandtheile unseres Compositum sind 1) yöpoc (s. 59, 12), 2) irotic 
oder wohl vielmehr irooid, welches Wort nicht allein 'Schürze', son- 
dern auch 'Saum* bedeutet ( f xö költw ÖKpov tö irpoc touc irööac tou 
£iravui(pop{ou' Korais "At. I, S. 256). Vgl. altgr. iro&euuv. 

V. 18. CTpaYaXöiro6o für dcxpaYaXÖTrooo, mit dcTpdYaXoc und irouc 
zusammengesetzt. 

V. 19. äXaiye, d. i. IXauiye. — Zum Gedanken vgl. Pass. Nr. 447, 7 
und Liebrecht a. a. 0. S. 578, der dazu eine ähnliche Stelle aus der 
Edda nachweist. 

54. 

Lied zum Tanze f capTiKÖ' oder c koutcö'. Dasselbe besteht aus 
zwölf zweizeiligen Strophen von je einem iambischen und je einem 
darauf folgenden trochaeischen Verse. Die Strophen sind dreierlei Art : 



{\J _ u _ w __ w 
_ U _ Vu> _ \J _ 






u u 



{U _ U _ U _ \J 
_ U _ U _ U _ 



u 



Also es wechseln ab entweder iambische katalektische Tetrameter mit 
trochaeischen akatalektischen Dimetern, oder iambische akatalektische 
Dimeter mit trochaeischen Monometern (die stets auf einen Daktylus 
ausgehen), oder iambische katalektische Dimeter mit trochaeischen 
akatalektischen Dimetern. Die Anordnung der Strophen ist folgende: 

ab c b b c b c a b c a 

Varianten bei Passow Nr. 639 und bei Chasiotis S. 203 f., Nr. 25. 
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V. 1. £pÖY€ip€ (für Spöteuce): (toxeOu) von {>6fa (unten V. 17) ge- 
bildet, über welches Wort Du Cange im Glossar und Kora'is "ATaicra 
I, S. 156 zu vergleichen sind. 

V. 3. KoußaXOö, d. i. n€T<x<p£pu) <hrd töttov eic töttov, wie Korais 
a. a. 0. S. 200 erklart, welcher das Wort für alt hält und unter an- 
derem auf die Glosse des Hesychios (II, 479 Schm ) trfßaXoc' oiäicovoc 
verweist. — x^ » d. i. x^apö« 
V. 5. öx: zu 20, 18. 

V. 6. Die Richtigkeit der von mir gegebenen Uebersetzung dieses 
Verses will ich nicht verbürgen, doch dürfte es schwer sein etwas 
Wahrscheinlicheres aufzustellen. Ein von mir befragter Grieche er- 
klärte: rcoioc öOvaTcu vä biKOioXoYncn toüto. Allein diese Erklärung 
lässt sich nicht anwenden auf die ganz parallele Stelle bei Passow 
Nr. 635, 14. Vgl. noch Pass. Nr. 639, 18 (Sanders Volksl. der Neugr. 
S. 68, dem Pass. dieses Lied entnommen hat, übersetzt hier allerdings : 
r wer ist, der für recht das sah an?') und Chasiot. S. 204. 

V. 7. vä rrXa(vn: irXaivu) Nebenform von irXtivu). Vgl. 57, 5. 
V. 8. Üepäoia (von Sepöc, d. i. Hnpöc), trockene, dürre Hölzer, hier 
a/uf die Füsse übertragen. • 

V. 10. Ueber irepiöpo/Lioc vgl. Volksleben I, S. 175. 
V. 12. XcuTepid, d. i. £Xeu6€p(ctv. — Auch dieser Vers lässt ver- 
schiedene Auffassungen zu. 

V. 15. tcou x^ccapouc, als wenn nicht xP 0Via i sondern xP 0V °uc 
vorausgegangen wäre. 

V. 16. fJOfiTca, Deminut. von £öxa. 

V. 17. öouXeiyi, d. i. öouXeuctv. 

V. 21. cräpi für cixdpi. Ebenso 55, 10. 

55. 

Zum Tanze f capTucö'. — Vgl. die ähnlichen Lieder bei Passow 
l^r. 326 und 327. 

V. 1. KoXoKaCpi, hier wörtlich f schöne Zeit', nicht f Sommer'. 

V. 3. ceXXuüvei: ceXXuüvw von ital. oder lat. sella. — KaXrfuüvci: 
Unten zu 59, 11. 

V. 5. cqpupiboKdXiya scheint einen Schmuck am Knöchel (ctpupöv) 
oder überhaupt am Fusse des Pferdes zu bezeichnen; an c<pup£, Ham- 
mer, kann nicht gedacht werden; über den zweiten Bestandtheil des 
Wortes s. zu 59, 11. — uaXauoT^vio : vgl. das oben S. 84, Anm. 1 
Bemerkte. 

V. 8. kXou9o0v€, d. i. äxoXouOoöve. 

V. 9. eÖTOö: zu 15, 1. 

V. 10. tö Kp(6oc für 1*1 Kpi6f|, selten (gewöhnlich tö KptOdpi, wie 
64, 21 und 23) 

56. 

Zum Tanze r ö craupurröc'. In diesem Liede wechseln wiederum 
trochaeische und iambische Verse : es beginnt mit fünf trochaeischen 
akatalekidschen Trimetern , worauf ein iambischer katalektischer Tetra- 



- 272 — 

meter, ein trochaeiecher akatalektischer Trimeter und wiederum drei 
iambische Tetrameter und vier trochaeische Trimeter derselben Art 
folgen; V. 15 ist wieder ein iambischer katalektischer Tetrameter, 
worauf zehn trochaeische Trimeter den Schluss machen. — Kürzere Ver- 
sionen dieses Liedes bei Passow Nr. 597 (metrisch nicht ganz correct) 
und 637. Vgl. auch Pass. Nr. 596. NcoeXXnv. 'AvdXeKTCi I, S. 102 f., 
Nr. 42. 

V. 1. x i ^ l0 ^ via » d. i. xe^toovia. 

V. 6. ÖCT€, d. i. ä<pf)C€T€. 

V. 7. ßdpoia, venetian. vardia, ital. guardia, auch auf Kreta ge- 
bräuchlich (vgl. Jeannaraki S. 325 u. d. W.). 

V. 9. cqpaüü für ccpattö. — udpou für näpouv. 

V. 16. oevrpö, d. i. o£vöpov. Ebenso 61, 7. Diese Betonung ist 
aber nicht, wie man meinen könnte, unter dem Einflüsse des rhyth- 
mischen Accents entstanden, denn sie ist auch in der ungebundenen 
Rede gebräuchlich (so z. B. vxevTpd in einem Märchen NeoeXX. AvdX. 
II, S. 124 g. E.). 

V. 18. £ dasselbe wie loou. Etwa aus altgriech. fjv entstanden? 
Vgl. zu 13, 1. • 

V. 21. cxö uiceuö, d.i. elc töv uiccuuöv. — voiki, d.i. IvoCkiov. 

V. 23. jlh?|v tö ßctcrdSnc, nämlich Kpu9Ö, also so viel wie <pav£- 

plDC^ TO. 

57. 

Ein bei den zakynthischen Bauern ungemein beliebtes und über- 
haupt in Griechenland sehr weit verbreitetes Volkslied. Varianten bei 
Passow Nr. 441— 44G, Lonkas OiXoX. '€ttick. I, S. 94 f. Jeannaraki 
Nr. 127 (vgl. auch Nr. 261 und 300). Ueber ähnliche Stoffe bei andren 
Völkern vgl. Liebrecht in d. Gott. gel. Anz. 1861, I, S. 576. leb habe 
dieses Lied auf der Insel Zakynthos zum Reigentanze singen hören; 
der Sauer, aus dessen Munde ich es niederschrieb, nannte den Tanz 
f XeßavTiviKO erd Tpia ' ; ist diese Angabe richtig , so wird es schwerlich 
richtig sein, dass auch Nr. 53 zu diesem Tanze gesungen wird, denn 
unser Lied hat iambischen, jenes trochaeischen Rhythmus. Zwischen 
je zwei Halbzeilen werden die zum Inhalte des Liedes in keiner Be- 
ziehung stehenden, lediglich dem Taktausdrucke dienenden Worte 
t * dnbövi t * dnbövi (dreisilbig zu sprechen) und t ' dnbövi t ' dr)6ovdia 
(viersilbig) abwechselnd eingeschoben, also z. B. "€va irpaYUcnreuTÖ- 
irouXo — t' dnöövi t* än&övi — Cxfiu TTöXi KcrrcußaCvei — x' än66vi 
t-* dnbovdja — , Md tö uavTrjXi u. s. w. 

V. 2. XouXd, Cigarre, nach der auf Zakynthos mir gegebenen Er- 
klärung. Das Wort hängt ohne Zweifel mit dem aus dem Türkischen 
entlehnten XouXlc, d. i. Tabackspfeife, zusammen. 

V. 3. TrpoßaT€i: zu 29, 13. 

V. 4. KOupviaxTÖc: zu 15, 10. 

V. 5. ßp£cK€t, d. i. ßp(cK€i, €Üpiac€i. — Kopdcto und KÖpn (s. V. 6 
und bes. V. 12 und 17) auch von jungen Frauen. Ebenso KÖpn, im Alt- 
griechischen und puella im Lateinischen. 
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V. 7. xdcia, d. i. Tassen, Trinkschalen (auch bei Jeannaraki Nr. 
132, 7 und bei Passow V. L. zu Nr. 441, S. 322). 
V. 11. \£v€, d. i. X^Touve. 

V. 18. tt£c, vulgär für €lrc£. «— coucouuict: zu 17, 2. 
V. 21. Kdn ciaßdxric: s. Mullach Gr. S. 214, 4. 
V. 23. duacKdXn,, d. i. uacxd\r|. 
V. 25. A£ci, d. i. \£f€\. 

58. 

Andere Versionen dieses Liedes, aber viel kürzer und weit weniger 
anmuthig, bei Passow Nr. 483 und 484, Chasiotis S. 140, Nr. 12. Jean- 
naraki Nr. 268. Auch das im Eingang allerdings sehr abweichende 
Lied bei Zampelios in der Schrift TTööev tfj koivi?i X&ic Tpatoubtö (Athen 
1859), S. 41 f. gehört demselben Kreise an. 

V. 1. kovtoutcikoc, Demin. von kovtöc, wie juiKpouxciKoc von uucpöc. 

V. 5. vtücou, d. i. £v60cou. — itouX/|Cuj, d. i. TrujXrjcw. 

V. 6. öpurjveUyu), d. i. £punv€ucu). 

V. 8. CTiudpice: cnuaptEuu, vom ital. stimare. 

V. 12. Ueber das eingeschobene v s. zu 17, 4. 

V. 16. ttitcouvi, vom ital. piccione, auf Zakynthos neben irepi- 
CT^pi gebräuchlich. 

V. 17—18. Aehnliches ist häufig in der griechischen Volkspoesie. 
S. z. B. N€0€XXnv. 'AvdX. I, S. 82. 

V. 17. dKdXXn. für KdXXn. (vgl. 57, 24). 

V. 20. oiaXaXfTca, von oiaXaXid gebildet, öffentliche Bekannt- 
machung. 

V. 22. TpaKÖcia für TpictKÖaa. — Trarfvfbi, Liebesspiel, hier eu- 
phemistischer Ausdruck für den Beischlaf, wie die alten Griechen das 
Verb irafteiv, die Römer ludere und ludus in diesem Sinne gebrauchen. 

V. 23. ödv statt des gewöhnlicheren Od oder Qi vd. — Td, näml. 
tä tpocia. 

V. 25. uoötcoc, eigentl. Schiffsjunge (uouTcöirouXa Passow Nr. 391 a, 
18), franz. mousse, ital. mozzo, span. mozo. Vgl. Korais "Atoktci V, 
S. 225, der das spanische mozo auf altgriech. |iöcxoc zurückführt (?). — 
Kapaßoucidvoc, von KOpdßi gebildet. — Zu ergänzen ist in diesem V. 
ein Verbum wie X£f€i. 

V. 30. T^"^OKiXai66uc€ : T^wKOKiXaibiJb , aus t^wköc (tXukuc) nud 
KiXa'iboi, d. i. altgriech. KeXaow, zusammengesetzt. — Zur Sache vgl. 
zu 68, 25 ff. 

V. 31. dbp€9Öc, d. i. doepqpöc, äÖ€X<p6c. Durch dieselbe Buch- 
stabenversetzung ist dbpeqprj entstanden. 

V-. 32. |iuipr| , hier nicht in seiner eigentlichen Bedeutung , sondern 
mehr als Interjection, ganz ähnlich wie ßp£ (s. zu 37, 11). — noü6\ 
d. i. ttoOOc für iröOev. Ebenso im Folgenden irouOcve. — ol yovcTc cou 
etwas auffällig, nachdem fj |ndva cou vorausgegangen, wohl nur aus 
Rücksicht auf den Vers gesetzt, da weder iraTlpac noch Kupic sich dem 
Metrum fugt. Oder sollte herzustellen sein ö yoviöc cou (yoviäc für 

Schmidt, Griech. Märchen, Sagen u. Volkslieder. 18 
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Yovdoc , welche letztere Form auf Zakynthos in Gebraucli ist statt 
YoveOc) ? 

V. 33. Kupic, d. i. KÖpioc. 

V. 38. xP^ CTa T a für xpuücTaa, Imperf. von xpuKTdw, d. i. xpciwcT^u»/ 

59. 

Ein merkwürdiges Lied von offenbar- ziemlich hohem Alter, dessen 
Entstehungszeit aber genauer zu bestimmen ich doch nicht versuchen 
möchte. Klar ist, dass für diese Frage ausser den Versen 1 — 2 und 
15—16 noch von Wichtigkeit sind die Verse 5 und 22, wo der Held 
der Dichtung das erste Mal yuiöc toO ßaciXiOuc, das zweite Mal ö ßctci- 
Xiäc genannt wird, ferner 31 und 34, welche den Namen des könig- 
lichen Freiers enthalten, endlich aber auch V. 10 wegen der Bezeich- 
nung der Geliebten als f Albaneserin\ Die zuerst V. 15 f. und dann 
noch an zwei weiteren Stellen erwähnten Abgesandten des Prinzen 
<J>ouköc, NiKn/pöpoc und TpejLiOTpdxnXac sind offenbar dieselben, welche 
in dem Lied vom f Sohn des Andronikos' vorkommen, das, nachdem 
es zuerst Zampelios in der Schrift TT60€v r\ Kotvfj X^Hic Tpcrfoubuj, 
S. 38 ff., aber mit mehreren eignen Zuthaten, veröffentlicht hatte (dar- 
nach Th. Kind Anthol. neugriech. Volkslieder, Leipzig 1861, S. 2 ff., 
und Max Büdinger Mittelgriechisches Volksepos, Leipzig 1866, Anhang 
A), später zweimal von fi. Legrand treu nach der im Besitze von 
Brunet de Presle befindlichen Copie herausgegeben worden ist, zum 
zweiten Male in dem Recueil de chansons populaires grecques, Nr. 87, 
S. 186 ff., wo es von dem besungenen Helden V. 11 ff. heisst: Kav^va b£v 
qpoßäTai, MrjTe töv TT^rpov töv Ouiköv, u^te T0V Nixnqpöpov, Mvjtc töv 
TTcTpoTpdxnXov, töv Tp^u' i*| TH k$ o kocuoc, KiJ äv r^vai öikuoc iröXf.uoc, 
ur)T€ töv KmvcTavTivov. Denn Oouköc in unsrem Liede ist weiter nichts 
als vulgäre Aussprache für Ouiköc, und auch Tpe|uOTpdxnXac ist un- 
zweifelhaft identisch mit TTeTpoTpdxnXoc, wie auch der beiden Namen 
gemeinsame Zusatz r vor dem die Erde und die Welt zittert' beweist: 
es scheint, dass die erstere Namensform aus der letzteren verdorben, 
und dass diese Verderbniss eben durch das nachfolgende Wort Tpeiuci 
herbeigeführt worden ist. Noch weitere Corruptionen desselben, offen- 
bar mit der Zeit dem Volke ganz unverständlich gewordenen Namens 
sind T'pnjLiaTÖx€iXoc in dem Digenisliede bei Kind Anthol. neugriech. 
Volksl. v. J. 1861, S. 62, V. 4, und Tpe|uavTdx€iXoc in der Version des 
nämlichen Liedes bei Passow P. C. Nr. 516, 4 Ferner gehört hierher 
eine Stelle in dem jüngst von Legrand Chans, pop. gr. (spe'cimen 1876), 
S. 14 veröffentlichten Gesang von Porphyrios, wo V. 5 ff. der Held dieses 
Namens schon als Kind sich rühmt, 'nüic ävöpec blv <poßäT<xi, Mr|T€ tö 
T^po tö AouKä, ur|T€ töv Nucncpöpo, Mrrre töv MctupoTpaxnXoü, iroö Tp^jn' 
Y] ff\ ktJ ö köcuoc ' ; woselbst offenbar <J>oukö für Aoukö (vgl. oben) und 
MaupoTpdxnXou (d. i. MaupoTpdxnXo[v]) zu schreiben ist. Mehr weicht 
ab die entsprechende Stelle eines trapezuntischen Volkslieds bei Ioan- 
nidis 'IcTopia Kai ctotictik^ TpaireZoövToc S. 288 ff., welches wieder 
abgedruckt ist in dem Buche von Sathas und Legrand r Les exploits 
de Digenis Akritas', Introduct. S. CII ff. : Ouö£ töv Bdpvav <pößouaai, 
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ou6£ töv NiKeqpöpov, Oüöe töv BapurpdxnXov, vtö tö ciraölv Koqrr' g|i- 
itpou Kai öiricm (der 2. Vers hat mehrere Silben zu viel, S. und L. 
schlagen vor zu lesen: vtö KÖqpT' £uirpou Kai öit(cuj). Den hier er- 
wähnten Bdpvac halten Sathas und Legrand für den Feldherrn Bardas 
Phokas (vgl. auch S. CXXVIII); über BapuTpdxnXoc haben sie sich nicht 
geäussert, wenn man von der kurzen und nur negativen Bemerkung 
S. 279 absieht. Büdinger a. a. 0. S. 19 sieht in f Petrotrachilos' einen 
vom Soldatenwitz erfundenen Spitznamen für den Eunuchen Petros, 
einen griechischen Feldherrn, der im Kampfe gegen Saracenen und 
Barbaren des Nordens sich auszeichnete und in der Schlacht von Ar- 
kadiopolis im J. 970 das zweite Hauptkommando führte. Was den 
Nikephoros betrifft, so enthält sich Büdinger (S. 20) wegen der Häufig- 
keit dieses Namens unter den hervorragenden Byzantinern des 10. Jahr- 
hunderts eines bestimmten Urtheils. Allein es liegt doch weitaus am näch- 
sten, an den durch die Eroberung Kreta's im J.961 (vgl. darüber Hertzberg 
Gesch. Griechenlands seit dem Absterben des antiken Lebens, I, Gotha 
1876, S. 281 ff.) so berühmt gewordenen Feldherrn und nachmaligen 
Kaiser Nikephoros Phokas zu denken, und Büdingens Grund dagegen 
( f wie aber hätte der wegen dieses Sieges hochgepriesene Kriegsmann 
hier nur so nebenher genannt werden können!') finde ich sehr uner- 
heblich'. Der dritte, Petros Phokas, kann kein andrer sein als der- 
jenige, welcher später gegen den ehemaligen Oberbefehlshaber in der 
Schlacht von Arkadiopolis, Bardas Skieros, nachdem derselbe zum Re- 
bellen geworden war, das Kommando führte und ihn im J. 981 nöthigte 
zu den Saracenen zu fliehen (Büdinger S. 20). — Es liegt nach dem 
bisher Auseinandergesetzten ziemlich nahe zu vermuthen, dass Kostan- 
tas, der Held unseres Liedes, identisch ist mit der vierten der in dem 
Lied vom Sohne des Andronikos an der oben angeführten Stelle ge- 
nannten Personen, mit Konstantinos (denn Büdingens Vermuthung S. 20, 
dass mit diesem Bardas' jüngerer Bruder Konstantinos gemeint sei, 
hat gar keinen Halt). 

Wenn nun die bisher besprochenen Namen wenigstens zum Theil 
mit Bestimmtheit auf das 10. Jahrhundert hinweisen, so lassen andrer- 
seits die Erwähnung der Bestürzung Venedigs in V. 2 und die gering- 
schätzige Bezeichnung des von Kostantas geliebten Mädchens als Al- 
baneserin in V. 10 an eine beträchtlich spätere Zeit denken. Will man 
also nicht V. 2 und das Wort 'Apßavvncca in V. 10 als spätere Inter- 
polationen ansehen, so wird man genöthigt sein anzunehmen, dass 
Phokas, Nikephoros u. s. w. in diesem Liede nur als typische Helden- 
namen figuriren. 

Ein kleines, nicht durchaus correct mitgetheiltes Bruchstück einer 
Variante unsres Liedes findet sich bei Passow P. C. Nr. 520, und eine 
zweite vollständige Version in der griechischen Zeitung Gut^ptttj, <pu\. 
35 v. 1. Februar 1849, welche Version neuerdings in den NeocXXnv. 
'AvdXeKTa I, S. 342—349 wieder abgedruckt und dadurch mir bekaunt 
geworden ist. Dieser Text weicht im Einzelnen sehr erheblich von 
dem meinigen ab und entbehrt der besprochenen Namen, nur dass der 
Held de 8 Liedes auch hier Konstantin heisst. 

18* 
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V. 1. ö M&ovxac: über diesen Namen des Schiffes. weiss ich keine 
Auskunft zu geben; ein Nachweis darüber würde vielleicht die chrono- 
logische Fixirung des Liedes ermöglichen. — toö tAiya , Genet. des wie 
ein Eigenname behandelten Titels 6 M£y<k (wogegen iictdXou Genet. 
der gewöhnlichen neugriechischen Form des Adjectivs, ucrdXoc, sein 
würde). 

V. 2. IIöXi für TTöAic. 

V. 4. £irapdcKui(f€: irapaacuitTU) es versehen beim Sichbücken, sich 
falsch verbeugen. Vgl. tirapairdxncct 29, 6 und 30, 5. 

V. 5. ßaaXitöc: zu 29, 14. 

Y. 9. tö ßoAexö c' (d. i. cou) kann nichts andres bedeuten als 
c dein Wunsch, Wille'. Sonst ist ßoXcxö Synonymum von buvctxöv oder 
von eöxaipov. Vgl. Korais "AxctKxa IV, 1, S. 56 und 57 (der es von 
ßo\r|, ßdXXuj ableitet) und Jeannaraki S. 326 u. d. W. 

V. 10. xotö^voc für xaiöeuuivoc. 

V. 11. KdXiyia, d. i. Schuhe, in der mittelalterlichen Graecität 
häufig (vgl. Du Cange S. 549 f.) , in der heutigen Volkssprache meines 
Wissens nicht mehr üblich, ist nicht mit Korais "Axcncxa I, S. 169 und 
IV, 2, S. 600 von lat. calceus, sondern vielmehr unmittelbar von lat. 
caliga abzuleiten. Vom Subst. k<xAiti ist wiederum das auch im heuti- 
gen Griechisch noch ganz gebräuchliche Verb KaXrfiüvuj, d. i. beschla- 
gen (s. 55, 3), gebildet. — qpöpie, d. i. tcpöpee, Imperf. von <popw. 

V. 12. yOpoc xcf\ TroöouXac (iroooöXa und irooioüXa, Deminut. von 
irooid): vgl. zu 53, 15. Zu ergänzen ist elvai (x£xoioc), d.h. dpicet. 

V. 14. X£c, d. i. X^T€ic. 

V. 15. cx£pv€i: cx£pvuj für cxdAvuJ, d. i. cxdAAw. 

V. 24. Zum Gedanken vgl. die Lieder bei Passow Nr. 526, 1—4 
und NeoeXX. 'AvdA. I, S. 343, sowie Hahn's Gr. Märchen II, S. 148 oben. 
— tt\(Xk6: irXotKÖc, Hürde, Pferch für Thiere, vielleicht verwandt mit 
irAtiH, soll jetzt hauptsächlich in Makedonien gebräuchlich sein (das 
gemeingriechische Wort dafür ist udvöpa). 

V. 26. ävaöeHiuiaic (dvaö^xo^ai), die von ihr aus der Taufe ge- 
hobenen Mädchen (auch bei Pass. Nr. 526, 13). Unten V. 57 statt des- 
sen irapabeHiuiaic , wohl um einen unangenehmen Hiatus zu ver- 
meiden. 

V. 27. xpu c <>K€pa|nujuivo, ergänze elvcu. 

V. 28. dAAnvflc für äXAnc. Vgl. Mullach S. 197 ff. M. Deffner 
Neogr. S. 87. — xö cuixi xnc: das Pronomen abundirt. Ganz ähnlich 
sagt unser Volk: c der andren ihr Haus'. 

V. 29. K€ivf]C und £K€ivfic für frceivnc. Vgl. Mullach S. 199. — 
Xotdpi: zu 35, 2. 

V. 30. cdpvei, d. i. cup€i. 

V. 31. Ktücxavxd für Ktüvcxavxd, d. i. Kuuvcxavxtvov. — diravxai- 
vouv: diravxaivtü, Nebenform von äitavxduj. Ebenso V. 45. 

V. 33. CKaphcia für cxapiKia (vgl. ckoivC für cxoivi, ckoXciö für 
cxoXeiö, d. i. cxoXeiov, artvoc für cx?voc, d|nacKdXr] oben 57, 23 für 
uacxdXn), d. i. cuYxaptKia, bezeichnet sowohl das Geschenk, das zum 
Danke für eine erhaltene frohe Botschaft gegeben wird, als auch die 
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frohe Botschaft selbst. — <p£pvei, nämlich zunächst Tremotrachilas. 
An <p£pvi (dialektisch für cpdpve, d. i. qpdpouve) ist nicht zu denken. 

V. 45. ud'icca für udTicca. 

V. 46. cKuXoxüqpTicca , mit ckuXoc, Hund, und xoqmcca, Femin. 
zu Yuqrrnc, d. i. Zigeuner, zusammengesetzt. — iroö9e: zu 58, 32. 

V. 47. vdv', d. i. vä flvai. 

V. 49. KovTot crä HrifiepiOuara , d. i. hier c gegen Abend', wie aus 
dem Vorhergehenden sich ergibt. Allerdings bedeutet Hrjulpujua den 
Tagesanbruch; aber man wünscht sich einxaXö Hrjuipuiuaeben am Abend. 

V. 50. Kdrce: zu 17, 2. 

V. 53. Y°PT'> d. i. Y°PTd, Adv. von topyöc, das in der heutigen 
Sprache 'schnell, frühzeitig' bedeutet (vgl. Korais v At. II, S. 94). 

V. 55. öXnvuxTic, gewöhnlicher öXovuxtic, d.i. öXovukt{wc. Vgl. 
juecoupavic V. 71, besonders aber öXquepic 65, 6. 

V. 56. t' dTroTaxud (tö Taxu und xaxud in der mittelalterlichen 
und heutigen Graecität mane, matutino tempore) muss hier den ganz 
frühen Morgen, das Morgengrauen bezeichnen. Vgl. V. 64, wo diese 
Zeit noch zur Nacht gerechnet wird. Dagegen unterscheidet sich der- 
selbe Ausdruck in V. 69 und 65, 14 nicht wesentlich von dem ein- 
fachen Taxud. 

V. 58. ß^pTCi. Der mir vorliegende Text des Liedes, welches ich 
auf Kephalonia schriftlich mitgetheilt erhielt, bietet ßdpa, ein Wort, 
das mir vollständig dunkel ist. Die Erklärung f Ring% welche mir 
ein Grieche gab, wird allerdings bestätigt durch das neuerdings im 
2. Bande der NeoeXXnviKd AvdXeKTa veröffentlichte rXuiccdpiov KeqpaX- 
Xnviac, wo S. 178 ßepooaxTuXioa aufgeführt und durch Öia<p6pu>v etbuiv 
baKTuXiöict erklärt wird. Um so weniger aber kann ich nun das Wort 
selbst an unsrer Stelle für richtig halten, es stimmt dazu weder der 
Ausdruck crd x^P l( * U0lJ (wozu qpdpxe aus dem Folgenden zu ergänzen 
ist) noch der Inhalt von V. 67 (wo ja übrigens auch das allgemein 
übliche Wort für f lling' in der Deminutivform gebraucht ist). Ich 
Labe daher ß£pTa, d. i. dß^pra, geschrieben, ein in der mittelalterlichen 
Graecität gebräuchliches Wort für f Ranzen, Kleidersack, Heise tasche', 
lat. averta, altgriech. dopTrjc, dopTirj; Vgl. Suidas I, S. 516 Beruh.: 
'AopTrjv. X^YOuav ol iroXXol vöv dßepTrjv (dßdpTnv?). MaKeboviKÖv 6i 
Kai tö ck€öoc Kai tö övoua, und Du Cange unter dß^pTa, wo auch 
ein Nachweis für die abgekürzte Form ßdpTa beigebracht ist. — An 
ß^pTOt, d. i. Rutho (womit hier eine Reitgerte gemeint sein inüsate), 
möchte ich nicht denken. — CK^irri: darunter wird nicht ein Hut, son- 
dern ein den ganzen Kopf bedeckender Schleier zu verstehen soin. 

V. 60. EaTvavT$, allem Anschein nach Compositum von dvTdui 
(EaYvavTdui für £HavavTdu>). Die Bedeutung aber kann nach dem Zu- 
sammenhang kaum eine andre 3cin als r spähen'. 

V. 61. drfövi: zu 29, 14. 

V. 63—66. Offenbar höhnende Worto der Mutter des Prinzen. 
Vgl. V. 72. 

V. 64. ße'pToXuTepaic, von ßlpxa und Xuyepöc, also eigentl. schlank 
wie eine Gerte. — irepßaTÖuv: zu 29, 13. 
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V. 67—68. Worte der Schönen. 

V. 67. Vgl. Passow Dist. 78: 'AvöüEav oi £<pxd oupavoi. 

"V. 68. toö xOpou.Tupou, dasselbe wie Tpixüpou. 

V. 69. cnKUÜ9r]K€, näml. der Königssohn. 

V. 70. qpouxdpi für (prjxdpi, 9)]Kdpi, d. i. Qy\kx). Vgl. <t>nßa oben 
S. 143, Anm. 1 und zu Lied 8, 3. 

V. 72. x<*pou — tciJi x^P €C cou wird auch heute noch mit bittrer 
Ironie gesagt zu einem, der durch Stolz und Uebermuth sich selbst 
ins Unglück gebracht hat. 

V. 74—75. Zum Gedanken vgl. Volksleben I, S. 250 f. 

V. 75. XuToßepydei, eine eigentümliche Umstellung für ßcpyoXu- 
Ydei, d. i. Xuyäei dicdv ß£pY«- 

V. 76. 'te, d. i. M. 

60.. 

Variante bei Passow Nr. 513 und vollständiger bei Iatridis CuXX. 
örjux>T. dcudTiuv S. 79. Theilweise ähnlich ist auch Pass. Nr. 447. 

V. 1. KÖprj: zu 57, 5. — Ten für ctqx\ (eic Tfjc). — Welche 
Brücke gemeint und ob Tpixa Ortsname ist, weiss ich nicht. Nach 
Iatridis a. a. 0. S. 16 führt eine schmale Brücke über den Mornos in 
Lokris den Namen Tptyivo x €( P u P l: man. könnte an diese denken. 

V. 3. dqpouYKpdcrri für dqpouYKpdcOn, Aor. von dqpouyKpd^ojaai, das 
aus dir<XKpod£ou<xi (dKpodoucti) verdorben scheint. Auch die Formen 
dqpouKpd£o|uai und dcppouKdZiojLMi kommen vor: s. Passow im Ind. 
Verb. S. 603. Jeannaraki Gloss. S. 324. (Anders M. Defiher Neograeca 
S. 72 f.) 

V. 6. xaipi wahrscheinlich für exaipi, Demin. von '^ralpoc, ob- 
wohl man auch an eine Ableitung von erepoc denken könnte (in wel- 
chem Falle dann xepi zu schreiben wäre). Vgl. Korais "AxctKTa II, 
S. 346, der beide Etymologien erwähnt und ganz richtig erklärt: c xö 
|U€Tax€ipi£ovTai udvT0T€ eic br|Xiuciv irpayuaToc f\ irpocuüxrou öxi juiövov 
öjaoiou t^v (puciv |u' äXXo irpöcumov f\ irpäyiua, dXXd cu£eirf|ui€vou (puci- 
kiIic f^ t€xvikuic jul" £k€ivo, Ojct€ vd voutöcTdi KoXoßöv xwpi£öuevov du' 

6K61V0.' 

61. 

Vogelfängerlied oder auch Liebeslied, denn unter dem Rebhuhn 
kann sehr wohl ein Mädchen verstanden werden. 

V. 1. irXou|uicuivr]: zu 52, 4. 

V. 4. KXoußdtci, Demin. von icXoußi, d. i. tcXuußiov. * 

V. 7. oevxpd: zu 56, 16. 

V. 8. TcavTcauivux: vgl. Passow im Ind. Verb. S. 636. — iuockoü- 
Xaic für uocxouXouc (zu 59, 33). Auf Zakynthos sollen die weissen 
Rosen so genannt werden. Vgl. im Allgemeinen Korais "Atchctci V, 1, 
S. 216 f. 

62. 

Navvap(c(uiaTa oder Wiegenlieder sind in nicht geringer Anzahl 
veröffentlicht.« S, Passow Nr. 273—284. Chasiotis S. 29—33 und 191— 
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194. Sakellarios Kimpiaicd III, S. 121 f. Morosi S. 26. '€<pnuepic xtöv 
<t>i\o|uaeOüv v. J. 1858, S. 393. Jeannaraki Nr. 308. 

V. 2. väpO', d. i. vd gp0n, £X9n. 

V. 4. KOKd in der Kindersprache dasselbe wie aCrfd, das Gackern 
des Huhns nachahmend. Vgl. Sanders Volksl. S. 120 Anm. (darnach 
Pass. im Ind. Verb.). Ganz ähnlich nennt man im badischen Ober- 
lande das Ei in der Kindersprache f Gacka\ 

V. 5. d)pd: zu 39, 16. 

V. 7. KouKouXoudxr] (koukouXujvw verhüllen, juuixi Auge), Anrede 
an den personificirten Schlaf. 

V. 10. cyoupd: cyoupöc bedeutet auf Zakynthos c dunkel, schwärz- 
lich', wie in der mittelalterlichen Graecität (s. Du Cange u. d. W.), 
und ist in dieser Bedeutung wohl von lat. obscurus herzuleiten. Ander- 
wärts, z. B. auf Kreta, heisst ctoupöc f kraushaarig' (vgl. Jeannaraki 
S. 366), was mit lat. cirrus zusammenzuhängen scheint. 

63. 

Dieses Lied wird gesungen beim Beginne des KXrjoovac (altgriech. 
KXnbujv, i*| ), einer besondren Art der Schicksalsbefragung am Johannis- 
tage, von welcher ich im zweiten Theilc des Volksl. der Neugr. aus- 
führlicher zu handeln gedenke, daher ich mich hier auf das zum Ver- 
ständniss durchaus Nothwendige beschränke. Das Wesentliche besteht 
darin, dass die Theilnehmer jeder einen ihm gehörigen Gegenstand, 
z. B. einen Ring, in ein mit Wasser gefülltes Gefäss werfen, welches 
darauf zugedeckt und am Johannistage geöffnet wird: beim Heraus- 
ziehen eines jeden der hineingeworfenen Gegenstände wird ein — in 
der Regel erotisches — Distichon hergesagt, aus dessen Inhalte man 
auf das zukünftige Los desjenigen schliesst, dem der Gegenstand an- 
gehört. Jenes Gefäss heisst eben auch KXrj&ovac, und die Anfangs- 
worte unsres Liedes enthalten die Aufforderung , dasselbe aufzudecken. 
Die kretische Version bei Passow Dist. Nr. 85 und bei Jeannaraki 
Nr. 309. Vgl. auch Guys Voyage litteraire de la Grece, 3. eMit (Paris 
1783), I, S. 220, und NeoeXXnv. 'AvdXeicxa I, S. 334. 

V. 1. äi, Genet. von die, d. i. äT">c. Vgl. 11, 3. 29, 15. 55, 1. 65, 7. 

V. 2. ßi£iicdp€i, von ital. risicare (rischiare), aber hier in dem 
Sinne von K<xXopi2iK€u€i (vgl. Du Cange S. 1298), wie ßiZncdpnc gleich- 
bedeutend ist mit felix, fortunatus. 

V. 4. K€pÖ€udvoc, d. i. Kepönudvoc. 

64. 

V. 3. dvrd|na, 'zusammen 1 , für £vxdua, welches nach Korais "Ax. 
II, S. 124 aus £v xCp ä|na entstanden ist. — Tpuiya für xpuiYav, d. i. 
Irpuixav: Ebenso cuxvoxaipcxiuivxa für cuxvoxcupexiuivxav, und V. 8 
Koupceuou für icoupceuouv. Vgl. 27, 3 mit d. Anm. 

V. 4. cxdßXo: cxdßXoc (auch cxaOXoc geschrieben) von lat. sta- 
bulum. 

V. 6. xpiliv für xpuJTOUV. 

V. 9. cd x( in dem Sinne von icctxd irolov xpöirov. 
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V. 12. ß(xXa, vom lat. vigilia, die Wache. Davon das Verbum 
ßi^XiZw, bewachen, beobachten, spähen, und dergleichen. Vgl. Du Cange 
S. 199 und unten V. 15. 

V. 16. cräuira tou, d. i. ctö Suira tou, wie cräß^a für ctö Ißya 
steht. Zu diesem letzteren ist aus uirfjKC (dfxßfjKe) ein ßxnKe (£ßT*fc€) 
zu ergänzen. — TT€TpixT]c höchst wahrscheinlich 'Falke'. Vgl. Passow 
Ind. Verb. u. d. W. Die hier völlig unpassende Bedeutung 'Roth- 
kehlchen' beruht auf der Angabe Somavera's. Bei Korais "At. IV, 1, 
S. 421 sucht man vergebens nähere Aufklärung. 

V. 18. öuirpöc, d. i. ^fiirpöc (l|ui7rpoc9€v). 

V. 20. Koixpdpict, Körper, meist, wie hier, todte Körper, Leich- 
name (vgl. Pass. Nr. 192, 13. 29, 6). Zur Etymologie vgl. Korais "Ar. 
II, S. 209. 

65. 

Ein merkwürdiges Lied, dem offenbar eine Ortssage zu Grunde 
liegt. Unter dem auf dem Elatosberge hausenden Ungeheuer ist jeden- 
falls ein Drache zu verstehen. Drachensagen gibt es auf Kephalonia 
überhaupt mehrere. S. Volksleben I, S. 194 mit Anm. 1. Der Digenis 
unsres Liedes ist natürlich ein andrer , als der in der Vorrede S. 37 ff. 
besprochene Held dieses Namens. 

V. 1. Trctve für itdouve, Trayouve, wie in V. 2 xräfie für Trdwuev 
oder irdtiufiev. 

V. 2. bö für ööc. 

V. 3. cupxe: vgl. zu 41, 3. 

V. 4. t' 'EXdrou tö ßouvö: gemeint ist das höchste Gebirge von 
Kephalonia im südöstlichen Theile der Insel, der durch seinen Zeus- 
cult bekannte ATvoc der Alten (Strab". X, p. 456. Schol. Apoll. Rhod. 
II, 297), welcher jetzt von den Eingeborenen tö uetdXo ßouvö genannt 
wird, früher aber auch den Namen "€Xcitoc oder 'EXaxößouvo führte: 
gegenwärtig heisst nur eine besondere Kuppe dieses Gebirges ctöv 
v €Xcxtov oder ctöv 'QaTict. 

V. 5. OepTiö für Oepiö, d. i. Onpfov. — KCtTapouqpdei , Compos. von 
ftoucpduj, d. i. altgriech. ßo(p£u>. 

V. 6. öXriuepic: vgl. zu 59, 55. — dicduav, d. i. CKdimave, £icauav. 

V. 7. Kupi, Genet. von Kupic (vgl. 58, 33), d. i. Kupioc. Vgl. zu 63, 1. 

V. 10. cttiti tcou für ctö ctt(ti tcou. 

V. 11. vu<pn : zu 41, 1. 

V. 12—13 erinnern an den Traum der Penelope Odyss. XIX, 536 ff., 
so wie an das Wahrzeichen in Aulis IL II, 308 ff.j 

V. 14. TreOepoO für ircvOepoö (vgl. zu 42, 7). 

V. 18. Odua für 9aü|ua. 

66. 

V. 1. Der Sinn dieses Verses kann, nach dem Gegensatze in V. 2 
zu schliessen, kaum ein anderer sein als der: f es ist kein unbestimm- 
tes Gerücht' (sondern eine auf die Erfahrung der Frauen und Mädchen 
von Agrapha sich gründende Wahrheit). — Rebhuhn und Kukuk wer- 
den öfters zusammen genannt in den Liedern. So bei Passow Nr. 69, 1 
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(eine überhaupt mit der unsrigen zu vergleichende Stelle). 73, 5 
und sonst. 

V. 2. Xdve: vgl. zu 57, 11. — - Yfl> d. i. f| (al). 

V. 3. ÖTrd&x', d. i. öiroö ä\eu 

V. 4. iravxuxaivi] für dTravTUxaivq , von dTravxuxoiivuj , welches 
Verbum dasselbe bedeutet wie dxravT^xw (über dieses vgl. Korais *At. 
II, S. 52, der übrigens eine mir sehr unwahrscheinliche Etymologie 
aufstellt). 

V. 5. KÖßCl, d. i. KÖTTT€l. 

V. 8-9. Vgl. 19, 4—5. 

67. 

Ein weit verbreitetes Lied, das mitunter zu den Myrologia ge- 
rechnet wird und mir selbst als solches mitgetheilt wurde, aber nicht 
eigentlich dafür gelten kann,. Varianten bei Passow Nr. 343 — 349, 
Chasiotis S. 83, Nr. 18, Legrand Recueil Nr. 123, welche sämmtlich 
die Ueberschriffc *H kok^ jadva führen, auch bei Jeannaraki Nr. 195. 
Nahe verwandt ist auch Nr. 68 meiner Samml., wozu man die Anmerk. 
vergleiche. 

V. 1. ßpiZe, d. i. ößptfe. 

V. 2. KdTpexa für KdrepYa. 

V. 5. uxxXXidcq : uoiXXidZuj (uaXXi), eigentl. Haare bekommen, rauch 
werden. Ebenfalls von der Zunge bei Passow Nr. 343, 9. 348, 7. — 
£u)TUJVxac für dpuuxujvTac. Ebenso 68, 11. 

V. 7. Dieser Vers will nicht besagen, dass Eros stets in der Be- 
gleitung des Sohnes sei, sondern der Sohn selbst wird als Eros be- 
zeichnet. — £uiva dient nur zur Hervorhebung des nachfolgenden uoü. 

V. 8. irdc: zu 57, 18. — coucouuict: zu 17, 2. 

V. 9. K€iiapicc£vioc für tcuirapiccdvioc. 

V. 11. vujjhouc, d. i. d&uouc: vujuoc ist dadurch entstanden, dass 
das v des Accusativs des Artikels zum Nomen herübergezogen wurde 
in Folge eines Hörfehlers, indem man statt töv iIiuov zu hören glaubte 
töv vüüfiov. Demselben Irrthum verdanken voiKoxupic und voucotcupd 
ihre Entstehung. Das Gegentheil hat stattgefunden bei 'ASid für 
NaHid, d. i. Nd£oc. Hierüber hat schon Korais "Atoktci I, S. 183 völlig 
richtig geurtheilt. — fcicdva für £icdvav, licavav (Sicaiuivav), d. h. hier, 
sie eigneten sich (die Schultern). 

V. 14. äxrnXon6riKav€ für dTtrjXoYnönKave. Vgl. zu 9, 4. 

V. 16. ÖUKia, xd, heissen auf Zakynthos die vom Meere ans Ge- 
stade gespülten Pflanzen und Blätter. Das Wort ist identisch mit 
altgriech. qpuKiov (qpöKoc), d. i. Meortang. Zum Wechsel der Aspiraten 
vgl. altgr. ^prjPi Ö HP» un d zu 8, 3. — irdirXujuxx: zu 15,9. — uaTapdxci, 
d. i. Matratze. 

V. 17. Ha9d für Eav6d. — yid ist in diesem Verse ausnahmsweise 
zweisilbig zu sprechen. 

V. 18. TpoYUpiZoiv für Tpi^uplZciv. 

V. 20. |iu>p£: vgl. zu 37, 11. 

V. 24. iroXuoniKpauivnc selten für TroXuTUKpau^vrjC. 
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Auch dieses Lied wurde mir als fiupoXöfi bezeichnet, und es mag 
sein, dass es wirklich ein Klaggesang für einen im Meere umgekom- 
menen und an den Strand gespülten Jüngling ist. Wegen seiner 
grossen Aehnlichkeit mit dem vorigen Liede indessen, welches ich als 
eigentliches uupoXöyi nicht betrachten kann , habe ich vorgezogen es 
hierher zu stellen. Eine kürzere Version desselben findet sich bei 
Passow Nr. 350. 

V. 4. (uiiröpic, Adverbium, gleichbedeutend mit tcwc, hängt offen- 
bar mit dem Verbum jairopili (djairopu)), d. i. öuvauai, zusammen (also 
wörtlich: f es kann sein, dass'). Auf Kreta wird in demselben Sinne 
das von derselben Wurzel gebildete Adverb luiropeTUJc gebraucht. S. 
Jeannaraki Nr. 47, V. 49 und 50 (wo gleichfalls, wie an unsrer Stette, 
der Conjunctiv nachfolgt) und -Nr. 172, 15. Vgl. noch das kretische 
Lied bei Passow Nr. 247, 12, und im Allgemeinen Du Cange Gloss. 
S. 382. 

V. 5. cuvTctEöcouvct, 2. Pers. Sing. Imperf. von cuvTo&ojuai. Ueber 
die Bedeutung s. zu 17, 1. Ich beziehe das Wort hier auf die Vor- 
bereitungen, die die Mutter für die Reise ihres Sohnes trifft, indem 
sie ihm Biscuit bäckt. 

V. 8. dvTrmepa (für ävOrjucpa, von ävri und Viu£pa gebildetes 
Adverb) t' ä'i TiujpYioO, d. i. am ersten Tage nach dem St. Georgs- 
tage; wie t& dvxiXaiuiTrpa und tö dvTuracxa den ersten Sonntag nach 
Ostern bezeichnen (vgl. Kora'is "ATdKTct IV, I, S. 22). Bei Passow 
Nr. 258, 7 und 345, 4 findet sich dvrjuepa mit dem Genetiv eines 
Heiligennamens", was f pridie' bedeutet, wie schon Liebrecht in den 
Ergänzungen zu Passow's Index (Gott. gel. Anz. v. J. 1861 , S. 568) 
bemerkt hat. — iravextipi, d. i. Travirfupi (Demin. v. Travrprupic). Ueber 
diese Feste im heutigen Griechenland s. Volksl. I, S. 83—88. 

V. 9. Oaupnc, d. i. 9ä eiipnc. 

V. 10. uiroXoOXa, Demin. von imiröXia,. £|Lur6Xia (i*|), mit welchem 
Worte das von den griechischen Bäuerinnen getragene, den ganzen 
Kopf bedeckende und über den Rücken hinabwallende Schleiertuch 
bezeichnet wird. Man erklärt es als entstanden aus dußoXia (£|mßäXXu>). 
So Korais "Arcncra IV, 1, S. 119. 

V. 11, CT€Yvuü£n, von *ct€yvujvuj , trocken werden (vgl. altgr. cre- 

YVÖC CT6YVÖUJ). 

V. 14. y 1( *» nicht zu verwechseln mit der Praeposition yid, d. i. 
bid, entspricht unsrem wohlan! auf! Korais "Arcuera I, S. 295 f. ver- 
muthet mit Wahrscheinlichkeit, dass dieses parakeleusmatische yta 
entstanden ist aus dem hellenischen eta, das besonders bei den sce- 
nischen Dichtern häufig vorkommt. — iroöfie, d. i. ehrtfiuev (ei- 
irujjaev). 

V. 16. vepavTCoOXa, Demin. von v€pavxcid. 

V. 22. öx: zu 20, 18. 

V. 24. Derselbe Gedanke bei Jeannaraki Nr. 305, 22 und bei 
Passow Nr. 354, 6. 
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V. 25 ff. Die Vögel erscheinen in der Volksdichtung der Neu- 
griechen ungemein häufig als mit Vernunft und Sprache begabt (dv- 
BptÜTTiva XaXoüce, £\€Y€V dvOpiimivri XaXixca oder ähnlich heisst es sehr 
oft von ihnen in den Liedern) und als Antheil nehmend an den Ge- 
schicken der Menschen: sie rathen, warnen, bestellen Grüsse und 
andre Aufträge, melden wichtige Ereignisse, verkünden auch Zukünf- 
tiges u. s. w. Zumal in den Klephtenliedern spielen sie eine grosse 
Rolle. Vgl. über diesen Gegenstand im Allgemeinen W. Wackernagel 
'Eirea iiT€po€VTa, ein Beitrag zur vergleichenden Mythologie, ßasel 
1860, S. 14 ff. Ueberhaupt ist in dieser Poesie die ganze Natur leben- 
dig, auch die Bäume und die Steine reden (vgl. z. B. 56, 18 ff. 9, 4. 
69, 2 meiner Samml.), wie im goldnen Zeitalter der Menschen: £irl 
if\c o£ xpucifc K °d t& Xomä tujv Zibujv <J>ujv^|v 2vap6pov e1\€ Kai Xötouc 

rjoer 'EXäXei b£ ixijpr\ Kai Ta qpuXXa Tf\c ireÖKnc, '€XdX€i b£ növ- 

toc, BpdtX^, vnl Kai vauTn, OrpouOol bt cuvexd irpöc T^ujpTÖv iJü/iiXouv 
(Babrios TTpooi|u. 6 ff.). 

V. 25. eire: vgl. zu 20, 8. 

V. 30. x ct l llTri 1^ UJce für X a MH^ UJC€ (x a M n ^ c )' — q>T€poüxaic für tttc- 
poOtaic (v. altgriech. irT^puS). 

V. 32. TTO0€TnC, d. i. 7T09T]TflC. 

V. 36. oiaXövnc: biaXuvuu (auch bei Passow Nr. 412, 4 und 14. 
553, 5) Nebenform von biaXuZui, oiaXuiu, auflösen, metaphor. enthüllen, 
erklären. Zur Bedeutung vgl. Korais "At. II, S. 406. 

V. 39. oöXia: böXioc hat in der heutigen Sprache die Bedeutung 
von altgriech. befXaioc (dass dasselbe Wort daneben auch noch in der 
alten Bedeutung gebraucht wird, wie Korais "At. I, S. 268 angibt, 
ist mir nicht bekannt). — xöv duuov äujiov: vgl. 57, 3. 

Eigenthümlich und merkwürdig ist in diesem Liede die Lebhaf- 
tigkeit der Vorstellung, in Folge deren das Abschiedswort des Sohnes 
an die Mutter, in welchem er derselben sein trauriges Geschick vor- 
aussagt, allmählich und, wie es scheint, dem Dichter oder der Dich- 
terin selbst ganz unbewusst in eine epische, zugleich aber dramatisch 
belebte Erzählung dieses Geschickes übergeht. Das Nämliche findet 
auch schon in Nr. 67 statt, wenn auch dort in etwas weniger auffäl- 
liger Weise. 

69. 

Variante bei Passow Distich. Nr. 1101. — Zum Gedanken vgl. 
Grimm D. Mythol. S. 613 Anm. 

70. 

Aehnlich ein kretisches Distichon bei Elpis Melena S. 44, Nr. 23. 

V. 2. irapaöäpuaTa , Plur. zu trapaoapnöc, von irapablpvuj , über- 
grosse Qualen, Mühen. Vgl. zur Bedeutung Korais "Atokto IV, 1, 
S. 385. 
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Druckfehler. 



S. 16, Anm. 3, Z. 4 von unten tilge c von'. 

S. 36, Z. 5 von oben lies dvopeiu)|u£voc für dvop€ui>|U€voc. 

S. 36, Anm. 2, Z. 2 von oben schreibe Aiyevri für AiT€vf]. 

S. 119, Z. 17 von unten setze ein Komma nach c ihn\ 

S. J32 in der Ueberschriffc von Nr. 3 schreibe Gkiön 1 ) für Gkiön 3 ). 

S. 196, V. 6 ist der Strich nach opjunv&yiu zu entfernen und hinter 

irouX^cu) in V. 5 zu setzen. 
S. 217 in der vorletzten Zeile lies f Erde' statt f Erden'. 
S. 222, Z. 20 von oben schreibe N\iä für nid. 
S. 238, Z. 3 von oben schreibe xp^cui^vo für Xpuciü(Lidvo , dagegen 

KacTpi für Kacrpi. 
S. 241, Z. 1 von unten schreibe fjcw für tjov. 
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